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    Das Buch


    Eigentlich hatte Dr. Nate McCormick sich an der Westküste ein neues Leben aufbauen wollen, doch der verzweifelte Anruf eines alten Studienkollegen reißt ihn aus seinen Zukunftsplänen, denn dieser steckt offensichtlich in ziemlichen Schwierigkeiten und bittet ihn um Hilfe. Doch bevor McCormick ihn treffen kann, um Einzelheiten zu erfahren, werden sein Freund und dessen Familie ermordet. So beginnt McCormick, Nachforschungen anzustellen. Dabei stößt er auf Fotos von Menschen, deren Gesichter von einer rätselhaften Krankheit entstellt sind. Es beginnt ein Wettlauf mit der Zeit, denn die Betroffenen werden einer nach dem anderen ermordet. Schließlich kommt McCormick einigen skrupellosen Geschäftemachern auf die Spur, die eine neuartige Schönheitsbehandlung anbieten…


    



    »Ein raffinierter, rasanter Medizinthriller. Spanogle ist ein Schriftsteller der Extraklasse.« Washington Post

  


  
    

    Der Autor


    Joshua Spanogle studierte Medizin an der Stanford Medical School in Yale, wo er 1993 seinen Abschluss machte. Sein Debütroman Quarantäne war ein internationaler Erfolg.
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    Die Hitze weckte mich.


    Ich spürte den Schweiß auf der Kopfhaut und sah es durch meine geschlossenen Lider hindurch orange leuchten. Ich öffnete die Augen und blickte in das Licht, das draußen zwischen den Ästen einer Palme tanzte und auf den Fußboden im Wohnzimmer fiel. Augenblicklich fragte ich mich, wo ich war. Eine Palme? Ein Wohnzimmer?


    Warum lag ich auf der Couch?


    Richtig. Brooke. Ein übler Streit.


    Ich hob den Kopf von dem Chenillekissen und fühlte mich, als würde jemand mein Gehirn mit dem Stiefel zertreten. Unklugerweise versuchte ich mich an Einzelheiten der vergangenen Nacht zu erinnern. Zuerst das Abendessen und eine Flasche von diesem schweren Zinfandel, nach dem die kalifornischen Weinhändler heute geradezu süchtig zu sein scheinen. Dann die Party mit Brookes Freunden, auf der sie mir ein Glas guten Scotch nach dem anderen in die Hand gedrückt haben.


    Jetzt erinnerte ich mich wieder an alles.


    An den Freund von Brookes Freundin– einen Anwalt in Jeans und mit doppelten Manschetten, der zu wissen glaubte, wie man das amerikanische Gesundheitssystem reparieren könne. Er hatte irgendwas von »freiem Markt« und»Anreizen« gefaselt und war tatsächlich der Meinung, dass siebenundvierzig Millionen Unversicherte »gar nicht sooo viel« wären. Irgendwann hielt ich es schier nicht mehr aus 
     und schaltete mich auch in die Debatte ein, leider nicht ohne eine gehörige Portion Selbstgerechtigkeit. Als ich den Mund aufmachte, sah ich aus den Augenwinkeln noch, wie Brookes Gesichtszüge ihr langsam entglitten, konnte mich aber nicht mehr bremsen. »Idiot«, entfuhr es mir im Laufe der hitzigen Debatte, »mach erst mal deine Hausaufgaben«, und auch das Wort »Schwachkopf« fiel wohl irgendwann. Das Nächste, was ich mitbekam, war, dass mich Brooke an der Hand zur Tür zog und sich eilig von den anderen verabschiedete.


    Ach ja, und bevor wir gingen, flüsterte Brooke noch unserer Gastgeberin zu: »Es tut mir so leid, in letzter Zeit hatte er echt viel Stress«, worauf ich einwarf: »Wirklich stressig ist nur, einem Holzklotz das Denken beizubringen.« Dann stiegen wir ins Auto, und ich konnte mich immer noch nicht beruhigen.»Was für ein Idiot«, sagte ich. »Ein absoluter Vollidiot.« Ich konnte ja nicht ahnen, dass die Gastgeberin der Party den Gentleman mit den Manschetten ins Bett bekommen wollte.


    Wirklich toll gemacht, McCormick.


    Ich schloss die Augen und versuchte wieder einzuschlafen, aber da war das Sonnenlicht und dann auch noch Geräusche von draußen. Die Schlafzimmertür ging auf, dann die Badezimmertür. Brooke huschte so schnell vorbei, dass ich nicht einmal einen flüchtigen Blick von ihr erhaschte.


    Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich schon lange nicht mehr unmäßig trinke, der Typ wirklich ein Idiot war und ich in letzter Zeit tatsächlich einigen Stress hatte. Ich hatte gerade einen aufwendigen Umzug von Atlanta nach San Francisco hinter mich gebracht. Ich war damit nicht nur von einem großen »roten« Bundesstaat in einen »blauen« übergesiedelt– nein, der Ortswechsel markierte auch einen Wendepunkt in meiner Laufbahn. Vorher hatte ich zwei Jahre im Epidemic Intelligence Service in den Centers for Disease Control and Prevention, der staatlichen Behörde für Krankheits- und 
     Seuchenkontrolle, gearbeitet und wäre gern noch ein paar Jahre bei der Organisation geblieben. Zuerst hatten sie gemeint, dass sie mich gern in der Zentrale in Atlanta behalten und mir mit der Zeit auch Verwaltungsaufgaben übertragen würden. Ich hatte aber nicht nur absolut keine Lust auf irgendetwas, was nach Verwaltungsaufgaben roch, nein, ich wollte vor allem auch nicht in Atlanta bleiben. Die Luftfeuchtigkeit bekam mir einfach nicht gut.


    Obwohl sie mir anboten, weiter im CDC zu arbeiten, war meine Zeit dort nicht ganz ungetrübt gewesen. Okay, ich konnte ein paar Pluspunkte sammeln, als ich einen Fall löste, der von Baltimore bis San José für Aufsehen sorgte, aber die waren durch interne Querelen schnell wieder verspielt. Ganz zu schweigen davon, dass ich eine Veranstaltung sausen ließ, bei der mich meine Vorgesetzten geehrt hätten. Ich war »AWOL« (absent without leave), also »unerlaubt von der Truppe abwesend«– eine Ausdrucksweise, die auf den Ursprung des CDC und des U.S. Public Health Service in der Navy hindeutet. Der Sturm legte sich, als mich mein Chef in meinem gemieteten Ferienhaus erreichte und überredete, mit dem nächsten Flugzeug zurück in den Osten zu fliegen, wenn mir an so etwas wie einer beruflichen Karriere gelegen sei. Ich kehrte also für einen Tag nach Atlanta zurück und flog dann gleich wieder nach Kalifornien, um meinen Urlaub fortzusetzen.


    Danach war meine Zeit beim EIS ein Mischmasch aus alltäglichen und aufregenden Aufgaben: einerseits die Arbeit im Büro, aber auch drei Wochen in Angola, in denen ich mithelfen sollte, das tödliche Marburg-Virus zu bekämpfen, das dort umging. Eine Woche lang wühlte ich mich durch diverse Datenbanken, in der nächsten besprühte ich bei über vierzig Grad Hitze Leichen mit Chlorkalk. Was man eben so tut im Leben, nicht wahr? Als die zwei Jahre zu Ende gingen, schien alles bestens zu laufen. Es gab eine ganze Reihe von Posten weit weg von Atlanta, 
     an denen ich Interesse hatte, und auch ein paar Leute, die interessiert schienen, mir einen solchen Posten zu übertragen. Leider stand das CDC damals unter dem Einfluss von politischen Fanatikern, die nicht viel von der Wahrheit hielten. Es wurden wichtige Teile aus Berichten herausgestrichen, die Wissenschaft wurde verpolitisiert und diese ganze Scheiße. Wissenschaftler im Allgemeinen und Epidemiologen im Besonderen neigen für gewöhnlich nicht zu Lüge und Manipulation, deshalb wanderten die guten Leute zunehmend vom CDC ab. Als dann eine Freundin von mir ihren Job hinschmiss, nachdem man wichtige Details aus einem Bericht von ihr gestrichen hatte –, sie hatte nachgewiesen, dass Aufklärung über Kondome keine wachsende Promiskuität zur Folge hat– war mir klar, dass ich bei dem Verein ebenfalls keine Zukunft hatte. Ich kann Dummheit nun einmal nicht ertragen– eine Haltung, mit der man im Staatsdienst leicht Probleme bekommen kann.


    Und mein Privatleben war ungefähr genauso kompliziert. Nicht dass es ganz schlecht gewesen wäre– es lief sogar ganz gut für einen Typen, dessen bisherige Erfolge bei Frauen nicht gerade überwältigend waren. Nach einem idyllischen Monat am Strand mit Brooke flog ich zurück nach Atlanta. Sie blieb in Kalifornien, wo sie im Gesundheitsamt von Santa Clara County beschäftigt war. Irgendwie schafften wir es, diese Beziehung von einer Küste zur anderen fast ein Jahr lang am Laufen zu halten. Allein die Summe, die ich für Flugtickets ausgab, zeigte, wie viel mir an der Frau lag. Als ich beim EIS aufhörte, versuchte ich, Brooke zum Übersiedeln in einen anderen Bundesstaat zu bewegen. Überallhin, nur nicht in Nordkalifornien, flehte ich sie an. Die San Francisco Bay Area war so ziemlich der letzte Ort auf der Welt, wo ich leben wollte; im Vergleich dazu wäre mir sogar Bagdad attraktiv erschienen. Wenn es hart auf hart kam, wäre ich sogar im Südosten geblieben und hätte die Schweißausbrüche ertragen. San Francisco 
     war für mich ein Ort, an dem ich so viel persönlichen Ballast angehäuft hatte, dass mir der Rücken wehtat, wenn ich nur daran dachte. Aber Brooke fühlte sich nun einmal wohl dort, also zog ich in den Westen– einen Monat vor der kleinen Meinungsverschiedenheit mit dem Schwachkopf auf der Party. Ohne Job, ohne eigene Wohnung. Ich war nur aus Liebe in die Stadt gekommen.


    Was vielleicht wieder mal ein Fehler war.


    »Schaust du dir heute Wohnungen an?«, fragte Brooke.


    Sie stand im Torbogen zum Wohnzimmer, die Arme vor dem athletischen Körper verschränkt, ihre blonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Enges weißes T-Shirt. Baumwollslip, keine Hose. Sie sah sehr sexy aus. Und stinksauer.


    »Komm schon, Brooke.«


    »Ich weiß einfach nicht, ob das funktioniert«, fuhr sie fort.»Dass du hier wohnst.«


    Ich verdrehte die Augen und blickte zu den Schachteln und Seesäcken hinüber, die an der Wand von Brookes Wohnzimmer gestapelt waren. Mein ganzes Leben war da drin verpackt.»Wenigstens wird es nicht viel kosten, die hier zurück in den Osten zu schicken.«


    »Das hab ich nicht gemeint. Ich habe meine Wohnung hier gemeint, nicht dass du aus Kalifornien weggehen sollst.«


    »Ich wohn doch gar nicht wirklich hier, Süße. Ich meine, nur weil ich eine Zahnbürste in deinem Badezimmer hab…«


    »Nate…«


    »Brooke…«


    Sie setzte sich auf den Sessel am Ende der Couch und gönnte mir einen schönen Ausblick auf ihren Slip. Als sie mich ertappte, schlug sie die Beine übereinander.


    »Okay«, sagte ich, »ich tu mich noch ein bisschen schwer bei der Eingewöhnung…«


    »Du tust dich ein bisschen schwer? Du hast schon ungefähr die Hälfte meiner Freunde vor den Kopf gestoßen.«


    »Na ja, du musst das so sehen– mit der anderen Hälfte ist alles okay.«


    »Kannst du ein Mal aufhören mit deinen Witzen? Herrgott.«


    »Ich brauche ein Glas Wasser.« Mit schier übermenschlicher Kraftanstrengung hob ich mich von der Couch und schlurfte in die Küche. Ich hatte das Gefühl, mein Kopf könnte jeden Moment zerspringen, womit ich Brooke eine ordentliche Sauerei hinterlassen würde, was sie zweifellos noch wütender gemacht hätte. Brookes Kater Buddy huschte aus der Küche, als er mich sah– vielleicht, um sich vor meinem eventuell zerspringenden Kopf in Sicherheit zu bringen. Ich nahm mir ein Glas Wasser und eine Tylenol-Tablette und schleppte mich zurück zum Sofa.


    »Wegen gestern Abend habe ich mich ja schon entschuldigt«, sagte ich. »Ungefähr zwei Milliarden Mal. Ich entschuldige mich nicht noch einmal.«


    »Ich will auch nicht noch eine Entschuldigung, Nathaniel.« Nathaniel.


    Ich nahm einen kräftigen Schluck Wasser. »Also, was willst du dann?«


    »Ich weiß nicht.« Sie blickte sich im Wohnzimmer ihrer Vierzimmerwohnung um, die in den Randbezirken von Palo Alto lag, einer Stadt irgendwo zwischen San José und San Francisco. Es war eine ganz nette Bude– jedenfalls viel netter als meine Wohnung in Atlanta, die so aussah, als hätte man sie auf einem Fließband in Shanghai zusammengebaut. Nein, Brookes Wohnung hatte schöne Parkettböden, weiße Wände und war hell und sonnig. Sie hatte sie auch wirklich gemütlich eingerichtet und ihr einen recht femininen Touch verliehen; da waren Bilder, die man aus dem Museum of Modern Art kannte, 
     Ansel-Adams-Drucke, außerdem Topfpflanzen, die sicher viel Pflege brauchten, und nirgends ein Staubkorn oder ein Haar, auch wenn sich die Katze alle Mühe gab, das zu ändern. Brooke war schließlich Ärztin, nicht wahr? Ja, und dann waren da noch die Fahrräder, die Rucksäcke, der Eispickel und das Kletterseil. Der ganze Kram war zum Glück im Schuppen hinterm Haus verstaut, sodass ich nicht ständig daran erinnert wurde, dass sie mich auch in puncto Männlichkeit übertraf. Wenigstens im Armdrücken konnte ich sie noch schlagen.


    Man konnte sich in ihrer Wohnung also durchaus wohlfühlen. Leider lag sie ganz in der Nähe der Universität, wo ich die ruhmreichen Anfänge meiner medizinischen Laufbahn genossen hatte, bevor sie mich hinausgeworfen hatten.


    »Ich habe diese Wohnung genommen, weil sie größer ist«, sagte sie, »damit wir, falls es geklappt hätte…«


    Meine emotionalen Antennen, so abgestumpft sie auch waren, meldeten Gefahr. »Klappt es denn nicht?«


    »Nein, das ist es nicht. Oder vielleicht ist es das. Ich hab mir gedacht, dass du vielleicht hier wohnen könntest… nur für eine Weile. Ich wollte eine Wohnung mit genug Platz für zwei.«


    »Ich dachte, du hast sie genommen, weil sie näher bei San Francisco liegt, wo ich mir eine Wohnung suchen wollte.«


    »Das auch.«


    »Also, was jetzt?«


    »Beides stimmt, Nate. Es kann doch beides sein, oder?«


    »Schon, aber vielleicht wäre es besser, wenn wir offen über so was reden würden.«


    »Hätte das irgendwas geändert?«


    »Nein, wahrscheinlich nicht…« Ich bereitete mich auf ein ernsthaftes Beziehungsgespräch vor. »Ich meine, wir müssen uns erst mal an alles gewöhnen. Es ist doch ganz normal, dass es ab und zu irgendwelche Missverständnisse gibt. Und– ja, 
     ich habe gestern zu viel getrunken und war so blöd, mich auf eine Diskussion mit einem ahnungslosen besserwisserischen Idioten einzulassen. Ich bin hier in einer Gegend, mit der ich ziemlich unangenehme Erinnerungen verbinde, ich habe keinen Job, ich versuche eine Beziehung mit jemand zu führen, den ich vor allem von langen Telefongesprächen kenne. Und alles, was ich besitze, passt in den Corolla, der draußen vor der Tür steht. Natürlich wird es hin und wieder kleine Unstimmigkeiten geben.«


    »Das alles hat also nur mit dir zu tun? Dein Zeug, dein Corolla, dein Job? Und warum lässt du es dann an mir und meinen Freunden aus? Warum muss ich darunter leiden?«


    Nicht gerade klug von mir, mich auf einen emotionalen Ringkampf mit einer absoluten Meisterin einzulassen. Noch dazu hatte sie wahrscheinlich recht.


    »Okay, okay, ich werde versuchen, dich nicht mit dem Virus meiner Unsicherheit anzustecken.«


    Brooke schüttelte den Kopf.


    »Um noch mal auf deine Frage zurückzukommen«, fuhr ich fort, »ich werde mir nachher tatsächlich zwei Wohnungen in der Stadt ansehen. Möchtest du mitkommen?«


    »Das würde ich gern, aber ich muss mal wieder den Geschirrspüler einschalten.« Sie lächelte, das erste richtige Lächeln, das ich seit fünfzehn Stunden von ihr sah. »Ich komm nur mit, wenn du aufhörst, dich so melodramatisch aufzuführen. ›Das Virus meiner Unsicherheit‹– also wirklich.«


    Ich rollte mich von der Couch auf den Boden und kroch auf allen vieren knurrend zu ihr. »Wie du wünschst, Herrin. Keine melodramatischen Ausbrüche. Kein Virus der Unsicherheit, Herrin.« Brooke kicherte und trat nach mir. »Ja, ja. Schlag mich, meine Herrin.« Ich griff nach ihrem Bein und ließ meine Hand unter ihr T-Shirt wandern und weiter an ihren Slip.


    Da klingelte das verdammte Handy.


    »Muss zum Telefon, Herrin. Könnte Vermieter sein, der wegen Wohnung anruft.«


    Ich kroch zu meinen Jeans und fischte das Handy heraus.


    »Spreche ich mit Nate McCormick?«


    Die Nummer auf dem Display sagte mir nichts. Ich erkannte auch die Stimme nicht, aber ich glaubte nicht, dass es ein Vermieter war; Leute, die mir etwas verkaufen oder vermieten wollten, schmierten mir normalerweise Honig um den Bart, indem sie mich ›Doctor‹ nannten.


    »Ja«, antwortete ich.


    »Nate– hier spricht Paul Murphy.«


    Mein Kopf wurde augenblicklich klarer, und mein Bauch krampfte sich zusammen.
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    Paul Murphy. Ein Name, den ich ewig nicht mehr gehört hatte. Ein Name, der bei mir– wie soll ich sagen? – durchaus widersprüchliche Gefühle auslöste.


    »Paul«, sagte ich. »Murph. Lange her.«


    »Zehn Jahre, wenn ich mich richtig erinnere.«


    »Oh Gott. Zehn Jahre.«


    »Zehn Jahre, ja.« Er räusperte sich. »Äh, wie geht’s dir denn so?«


    »Gut«, sagte ich und sah Brooke an. »Und dir?«


    »Mir geht’s ganz gut. Ganz gut.« Er klang jedoch nicht sehr überzeugt. Damals, in unserer gemeinsamen Zeit an der Uni, war Murph einer von diesen geselligen, plump-vertraulichen Typen. Er konnte sogar mit einem Autisten jederzeit ein flüssiges Gespräch führen.


    »Und, was machst du so?«, fragte ich.


    »Oh, nichts Besonderes. Ich arbeite immer noch an der Lösung für Krebs.«


    »Hast du sie schon gefunden?«


    »Ja. Zweiundvierzig. Das ist die Lösung.«


    Wir lachten beide etwas gezwungen, und das Gespräch drohte wieder zu versanden.


    »Also, Murph, was gibt’s?«


    »Oh, tut mir leid. Ja. Also, ich arbeite für eine Biotech-Firma in South San Francisco. Zwei Kinder. Riesenhypothek. Du weißt ja, wie das ist. Bist du noch in Atlanta?«


    »Nein. Bin jetzt auch hier in der Gegend. Frisch umgezogen.«


    »Oh, wow. Toll. Hab schon gehört, dass du beim CDC aufgehört hast und vielleicht gerade in der Nähe bist.«


    »Wer hat dir denn das erzählt?«


    »CDC. Von denen habe ich deine Nummer.«


    »Die sollten sie eigentlich nicht weitergeben.«


    »Ich kenn einen Typen, der dort arbeitet. Vik Patel. Kennst du ihn?«


    »Nein.«


    »Echt okay. War bei uns an der Uni… kam kurz nach… na ja, ich hoffe, es ist kein Problem, dass ich anrufe. Ich habe ihm gesagt, ich muss dringend mit dir sprechen…«


    Erneut drohte das Gespräch einzuschlafen. Wenn es sich weiter so dahinschleppte, würde es tatsächlich ein Problem geben. Ich kämpfte gerade gegen einen ausgewachsenen Kater an und musste dabei ein ziemlich mühsames Gespräch mit einem Kerl führen, den ich zehn Jahre nicht gesehen hatte und damals nicht ungern an einem Dachbalken hätte baumeln sehen. Andererseits– was hatte ich schon zu tun? Ein paar Wohnungen ansehen? Wirklich unheimlich wichtig.


    Außerdem, was immer zwischen Paul Murphy und mir vorgefallen 
     war– er war einmal ein Freund gewesen. Und er hatte ganz offensichtlich irgendwas auf dem Herzen.


    »Also, Murph, was gibt’s?«, fragte ich noch einmal.


    »Ich hätte da ein paar Fragen, Nate. Hast du Zeit?«


    »Sicher. Schieß los.«


    »Ich hatte eigentlich gehofft, dass wir uns treffen könnten. Nicht am Telefon.«


    »Kein Problem. Nächste Woche hab ich viel Zeit…«


    »Ich hätte eher an heute gedacht. Es wär echt wichtig.«


    »Äh, okay. Ich hab heute Vormittag zwar noch ein paar Dinge zu erledigen…«


    »Gut. Wie wär’s um drei?«


    »Ich habe ein paar Termine in San Francisco…«


    »Sehr gut. Ich muss meinen Sohn sowieso zu einem Fußballspiel in der Stadt bringen. Tut mir leid, dass ich dich so dränge, Nate, aber, weißt du… du hast doch ständig mit diesen Sachen zu tun.«


    »Hmm, also…Ehrlich gesagt hab ich keine Ahnung, was für Sachen du meinst«, erwiderte ich. Sämtliche Alarmglocken begannen bei mir zu läuten. Dieses seltsame Gespräch, Murphs Nervosität und die Tatsache, dass er mich trotz der Vorfälle damals anrief.


    »Drei Uhr, okay?«, sagte er und gab mir die Adresse eines Cafés im Haight-Viertel in San Francisco.


    »Klar. Drei Uhr.« Ich wollte schon auflegen, als mir noch was einfiel. »Hey, Murph, woher weißt du eigentlich, dass ich beim CDC war?«


    »Diese Sache mit der Xenotransplantation im vergangenen Jahr, Nate. Stand doch in allen Zeitungen. Mann, du hast wirklich deinen großen Auftritt gehabt.«
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    Diese Sache mit der Xenotransplantation.


    Es hatte, so wie Murphy gesagt hatte, tatsächlich in allen Zeitungen gestanden. Ein paar Tage im Rampenlicht, und bedeutend länger in der Physiotherapie. Meine Narben habe ich immer noch. Und Brooke ebenfalls.


    Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, öffnete und schloss ich meine linke Hand, die immer noch ein bisschen steif und von hellem Narbengewebe überzogen war.


    »Eine Wohnung?«, fragte Brooke. Sie stand in der Tür, mit nassen Haaren, in ein Badetuch gehüllt. Ich konnte ihre Feuchtigkeitscreme riechen. Normalerweise hätte das einen Tsunami des Verlangens bei mir ausgelöst, aber Murphs Anruf hatte mich irgendwie nachdenklich gemacht, und deswegen war ich momentan überhaupt nicht in Aufreißerstimmung.


    »Ein alter Freund von der Uni«, antwortete ich. »Wir treffen uns später auf einen Kaffee.«


    »Sehr gut«, sagte sie etwas zu enthusiastisch. »Siehst du, es ist vielleicht gar nicht so schlimm hier.«


    »Kann schon sein«, sagte ich ohne große Überzeugung.


    



    Also, vielleicht sollte ich erst einmal erklären, warum ich die Bay Area nicht mag– eine Gegend, die jeder andere Mensch auf dem verdammten Planeten zu lieben scheint. Erstens habe ich hier einmal Medizin studiert und bin von der Uni geflogen. Zweitens hat mir hier einmal jemand das Herz gebrochen. Drittens sagt mir jeder, wie idyllisch es hier doch ist und ich verrückt sein muss, die Gegend nicht total toll zu finden. Viertens die Wohnungspreise. Fünftens der Verkehr. Sechstens, dass es keine Jahreszeiten gibt. Siebtens die Tatsache, dass Brooke sich weigert, mit mir irgendwo anders ganz neu anzufangen, und ich jeden Tag daran erinnert werde, dass 
     in ihrem athletischen Körper eine ganz schöne Portion Egoismus steckt. Achtens dieser Fall rund um Xenotransplantation mit der geheimen Tierorganfabrik.


    Aber ich hatte mich nun einmal entschieden hierherzukommen. Ein großer Junge muss mit seinen Entscheidungen leben. Aber auch wenn ich noch so über die Bay Area lästere– ich muss zugeben, dass die Gegend für das Auge recht angenehm ist, vor allem im September. Brooke und ich fuhren in ihrem roten BMW-Cabrio auf der Interstate 280 nach San Francisco. Der Morgennebel hatte sich auf die Gipfel der Santa Cruz Mountains zurückgezogen– eine weiße Decke über dunkelgrünen Hügeln. Ich wechselte auf die linke Fahrspur, pendelte mich bei etwa hundertdreißig Sachen ein und blickte zu Brooke hinüber. Sie trug eine Sonnenbrille und ein Tuch um das Haar. Es war nicht besonders schwer, sie sich als Filmstar aus den Fünfzigern vorzustellen. Lauren Bacall vielleicht. Ich legte meine Hand auf ihr Knie und sie ihre Hand auf meine. Wir fuhren in trauter Zweisamkeit. Na ja, fast.


    »Du solltest Ann anrufen«, meinte Brooke. »Du könntest dich dafür entschuldigen, wie du ihren Anwalt behandelt hast– wenn du möchtest.«


    Wirklich reizend, dieses ›wenn du möchtest‹. Sehr viel Freiwilligkeit drückte das nicht aus.


    »Eigentlich habe ich ihr einen Gefallen getan.« Ann– die Gastgeberin der berüchtigten gestrigen Party und eine gute Freundin von Brooke– war selbst Anwältin und hätte durchaus für sich selbst sprechen können. Aber sie war ein bisschen betrunken, und ich bin nun einmal so eine Art Ritter in schimmernder Rüstung, stets bereit, einer Maid in einer gesellschaftlichen Notlage beizustehen, ob sie es nun will oder nicht. Außerdem bin ich ein Meister im Bankdrücken und kann mit meinen Augen Laserstrahlen abschießen, wenn es sein muss.


    »Einen Gefallen? Wie kommst du denn darauf?«, fragte Brooke.


    »Ich habe ihr gezeigt, was für ein Idiot er ist. Sie sollte mir dankbar sein.«


    Brooke schüttelte den Kopf, so als wolle sie sagen: Du kapierst es einfach nicht. Dann sagte sie es wirklich.


    »Ich kapiere was nicht?«, fragte ich.


    »Du denkst, sie kann ihn nicht selbst richtig einschätzen?«


    »Nein, wenn sie es könnte, hätte sie ihm gleich mit der Weinflasche eins über den Schädel gezogen.«


    »Okay, Nate. Erstens kennst du den Typen nicht. Zweitens bist du ihm begegnet, als er besoffen war und irgendwas dahergefaselt hat.«


    »In vino veritas«, erwiderte ich.


    »Mein Lieber, dich hat er als selbstgerechtes, arrogantes Arschloch bezeichnet, das den Wald vor lauter Bäumen nicht sieht.«


    »Glaub nie einem Betrunkenen.«


    »Drittens ist Ann gerade sechsunddreißig geworden.«


    »Na und?«


    Brooke sah mich an und wandte sich dann kopfschüttelnd der Windschutzscheibe zu. »Sie macht gerade eine harte Zeit durch.«


    »Oh, tut mir leid.« Und es tat mir tatsächlich leid. Willkommen im Club, Ann. »Turbulenter Geburtstag, was?«


    »Ja, kann man wohl sagen.« Brooke blickte eine Weile auf die Straße hinaus, ehe sie hinzufügte: »Die Gesellschaft ist echt total verkorkst.«


    »Oh, wie kommst du jetzt darauf?«


    Brooke begann an ihrem iPod herumzufummeln und ging die Nummern durch, ohne sich für eine zu entscheiden. »Sie ist doch eine gut aussehende Frau, oder? Zumindest sehe ich das so. Ich finde sie schön. Aber sie ist nun mal davon überzeugt, 
     dass sie nur deshalb noch allein ist, weil sie ein paar Falten und Ringe unter den Augen hat.«


    Sie entschied sich schließlich für einen Song, den ich noch nie gehört hatte. Eine tiefe, leiernde Stimme.


    »Dafür gibt es Botox«, warf ich ein.


    Brooke verdrehte die Augen. »Weißt du, was Ann sich selbst zum Geburtstag geschenkt hat?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Botox und Restylane. Toll, Nate, du bist ein Genie. Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen.«


    »Also, sie hat eigentlich ziemlich gut ausgesehen.« Ich lächelte. Brooke nicht. Ich versuchte noch einmal, ihre Stimmung aufzuhellen. »Sie wird verheiratet sein, bevor sie das nächste Geburtstagsgeschenk bekommt.«


    »Hör auf«, sagte Brooke.


    Ich sah sie an und versuchte zu erkennen, was in ihr vorging. Unser Gesprächsthema brachte mich darauf, die feinen Falten auf ihrer Stirn und um ihren Mund zu betrachten. Sie strahlten für mich etwas sehr Ansprechendes aus, eine gewisse Lebenserfahrung, etwas Ernstes und Schönes. »Dass mir ja nie eine Botox-Nadel die Falten in Brooke Michaels’ Gesicht anrührt«, sagte ich und wünschte mir fast augenblicklich, ich hätte den Mund gehalten.


    »Mein Gott! Wie schaffst du es nur, dass du immer das Falsche sagst, auch wenn du das Richtige sagen willst?«


    Jahrelange Übung, dachte ich.


    Brooke begann erneut an ihrem iPod herumzudrücken. Sie fand einen alten Cat-Power-Song. Zornig und rau. »Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn man einer Freundin zusehen muss, wie sie so was durchmacht? Versucht, sich ein neues Gesicht zu geben und läuft herum, als hätte sich tatsächlich etwas geändert. Und dann wirft sie sich auch noch irgendeinem Idioten an den Hals.«


    Ich wollte dieses Thema endlich beenden und legte eine Hand auf Brookes Knie. »Dann wären wir uns ja in diesem Punkt völlig einig«, sagte ich. »Ann könnte etwas Besseres haben als diesen Scheißkerl.«


    »Und das wird sie wahrscheinlich auch. Darum geht es aber gar nicht mehr. Es geht darum, dass du Witze über Botox machst und gar nicht merkst, dass das überhaupt nicht komisch ist.« Sie zog ihr Knie unter meiner Hand weg. »Und wenn du das nicht verstehst, bist du der Scheißkerl.«


    Ich wollte schon anmerken, wie viele Scheißkerle es doch auf der Welt gebe, behielt es aber lieber für mich. Brooke war offensichtlich etwas aufgewühlt. Vielleicht war es die Sorge um ihre Freundin oder eine echte Abneigung gegen gewisse gesellschaftliche Auswüchse. Vielleicht war es aber auch mehr als das, und sie sprach irgendwie indirekt über uns. Vielleicht machte sich bei ihr eine gewisse Frustration bemerkbar, dass sie ein gutes Jahr verschwendet hatte, weil ihr derzeitiger Freund ein Scheißkerl war.
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    Wir sahen uns zwei Wohnungen in der Stadt an. Keine der beiden erfüllte die Ansprüche, die ich an ein zukünftiges Maison de McCormick stellte. Für jemanden aus Atlanta war das eine schockierende und ziemlich ernüchternde Erfahrung. Vierzehnhundert Dollar für eine Zweizimmerwohnung mit angeblich»künstlerischem Flair«, was offensichtlich hieß, dass der Vermieter seit den Zeiten, als Jackson Pollock und seine Kumpel Farbe auf die Leinwand schütteten, nichts mehr getan hatte, um die Wohnung instand zu halten. Dann war da noch das Zwölfhundert-Dollar-Appartement in einem Haus ohne Aufzug, mit einem Badezimmer kleiner als ein Sarg.


    »Das hier ist eins der heißesten neuen Viertel der Stadt«, meinte die Vermieterin, eine dürre Frau mittleren Alters, die ihr Haar so straff zu einem Knoten zusammengesteckt hatte, dass ihr Gesicht wie geliftet aussah.


    Ich nahm Brooke an der Hand, und wir gingen die Treppe hinunter.


    »Vielleicht werd ich einfach was kaufen«, sagte ich. »Der Ertrag von meinem Treuhandfonds ist nicht so, wie ich es mir vorstelle, da wäre so eine Immobilie doch gerade recht, um zwei Millionen zu parken.«


    Brooke lächelte. »Warum legen wir unsere Fonds nicht zusammen und kaufen uns einen ganzen Block in der Stadt?«


    »Oder gleich die ganze Stadt. Ich wollte schon immer mal eine Stadt haben.«


    »Ich sag meinem Daddy, er soll mal mit dem Bürgermeister sprechen.«


    Brookes Daddy war in Wahrheit ein ehemaliger Highschool-Lehrer in Virginia. Ich wollte immer schon zum niederen Landadel gehören, nachdem ich eher von armen Kleinbauern in Pennsylvania abstamme, die ihren Kindern nie etwas Nennenswertes vererben konnten. Ich kannte tatsächlich jemanden, der einen Treuhandfonds besaß, aber ich hatte den Typen seit meiner College-Zeit nicht mehr gesehen und hielt es für eher unwahrscheinlich, dass er mir zwei Millionen schenken würde.


    Ich sah auf meine Uhr. Es war kurz vor zwei Uhr. Ich wandte mich Brooke zu. »Kaffee?«, fragte ich.
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    Auf dem Weg ins Haight-Viertel erzählte ich Brooke die Geschichte von Paul »Murph« Murphy. Vor zwölf Jahren, als ich gerade im Labor schuftete, um mein Medizinstudium zu absolvieren, fing Murph als Student auf dem Gebiet der Krebsbiologie an. Sein Labor war neben meinem, und wir teilten uns ein Mikrotom– ein Gerät, mit dem man gefrorenes Gewebe in sehr dünne Scheiben schneidet. Damals hatte Murph noch einen Grizzly-Adams-Bart und gab sich so cool, als wäre er immer schon die Kanone am Campus gewesen. Murph hatte in Iowa Football gespielt und war sogar ein Jahr Profi bei den Colts, bevor ihn eine Knieverletzung für immer außer Gefecht setzte. Halb so schlimm, sagte er, weil er ohnehin nur Ersatz war. Aber eines Abends ging ich mit ihm was trinken, nachdem ihm ein paar Experimente misslungen waren, und wir kamen ins Gespräch. Und plötzlich war da nichts mehr von dieser plump-vertraulichen Art, die er sonst an den Tag legte. »Kennst du das alte Sprichwort: Ein Athlet stirbt zweimal?«, fragte er. Ich kannte das Sprichwort nicht, aber ich vergaß es nie mehr. Ein Athlet stirbt zweimal. Es lag etwas Tragisches und gleichzeitig Poetisches in dem Satz.


    Jedenfalls wurden wir Freunde. Vielleicht war es das geteilte Elend der Laborarbeit oder die nächtlichen Sitzungen, in denen wir uns über das triste Dasein eines Wissenschaftlers ausließen. Und so wurde Murph zumindest für eine Weile mein engster Freund an der Uni.


    Unser Verhältnis trübte sich allerdings, als ich Ärger im Labor bekam– ich spreche von dem Fiasko, das ich erlebte, als herauskam, dass ich ein paar Daten ein bisschen frisiert hatte. Ich ging davon aus, dass wenigstens Murph auf meiner Seite stehen würde, auch wenn sich kaum etwas zu meiner Verteidigung vorbringen ließ. Es kam jedenfalls ziemlich unerwartet, 
     dass er sich so tugendhaft wie ein Pfadfinder aufführte. Ich hatte eigentlich gehofft, dass er einen Brief an den Disziplinarausschuss schreiben würde, in dem er darauf hinwies, was ich doch für ein anständiger Typ wäre, abgesehen von diesem einen, winzig kleinen Vergehen. Stattdessen bekam ich eine E-Mail– und das damals, in den Tagen, als eine E-Mail nichts als bloßer ASCII-Text war. Darin schrieb er in etwa: »Nate, du bist ein Lügner und Betrüger und eine Schande für den Wissenschaftsbetrieb hier. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben, du moralisch verkommener Stümper.« Okay, das waren nicht seine exakten Worte, aber gemeint hatte er es so. Und deswegen wurde Paul Murphy für mich zum Inbegriff von moralischer Starrheit und Selbstgerechtigkeit.


    Nachdem ich von der Uni geflogen war, redete ich nie mehr ein Wort mit ihm. Er war mein Freund gewesen, mein Kumpel– und dann führte er sich auf wie so ein verdammter Pfadfinder.


    Als ich mit meiner Geschichte von Murphys Verrat fertig war, schwieg Brooke erst mal eine Weile. »Das hast du mir nie erzählt«, sagte sie schließlich.


    Ich hätte jetzt sagen können, dass ich nicht über die Sache sprach, weil ich sie für nicht mehr wichtig hielt, aber das wäre eine Lüge gewesen. Ich sprach deshalb nicht darüber, weil ich genau diese Seite an mir selbst hasste. Diese schwache Seite, das Lügen. Ich hatte zehn Jahre lang versucht zu vergessen, was ich getan hatte. Aber wie schon der alte Kain wusste– manche Dinge wird man einfach nicht los, auch wenn man sie noch so gerne abwaschen würde.


    »Aber ich musste es dir irgendwann erzählen«, sagte ich.»Ich wollte es nicht verschweigen.«


    Wir setzten uns in das Café, und Brooke trank eine große Tasse grünen Tee. »Ich bin froh, dass du’s getan hast«, sagte sie mit ihrem ganzen psychologischen Einfühlungsvermögen. 
     Ihr Gesichtsausdruck war jetzt irgendwie sanfter und freundlicher.


    Das freute mich natürlich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich gerade etwas Mutiges getan hatte, indem ich ihr meine dunkle Vergangenheit beichtete, oder ob es nicht wieder nur ein schlauer Schachzug war, sich ein bisschen verwundbar zu zeigen. Ehrlichkeit ist auch nicht immer ehrlich.


    »Na ja«, sagte ich, »mal schauen, was der gute alte Murph zu sagen hat. Wenn er ein Seil oder Handschellen mitbringt, dann zeig bitte ein bisschen Bein und lenk ihn ab, damit ich fliehen kann.«


    Ich lehnte mich in dem knarrenden Holzsessel zurück und betrachtete das Geschehen ringsum, das typisch für San Francisco war– die beiden gepiercten und tätowierten jungen Leute beim Fenster, der Graubart mit dem Rock-Concert-T-Shirt, der Sartre las, die vier Leute in den Ecken, die auf ihre Laptops einhämmerten und an irgendwelchen Geschäftsideen oder dem großen amerikanischen Roman arbeiteten. Es gab ungefähr eine Milliarde verschiedene Tee- und Kaffeesorten in dem Lokal, von Gunpowder über Panyong Golden Needle bis zu Sumatra Mandheling.


    »Warum hat er jetzt wieder angerufen?«, fragte Brooke plötzlich.


    »Wahrscheinlich will er irgendwas wissen, was mit dem CDC zu tun hat.«


    »Aha. Du bist wohl schon eine Kapazität auf deinem Gebiet.«


    »Klar, der berühmte Professor mit dem Achtundachtziger-Corolla.«


    Brooke schnurrte genüsslich. »Was könnte ich mir mehr wünschen als einen Mann, der ständig über sein Auto jammert und doch in Wahrheit stolz darauf ist.«


    »Es gibt mir Halt in einer Welt des wuchernden Materialismus. 
     Das ist eben meine Art, die bestehenden Verhältnisse zu untergraben.«


    »Oh, du bist so marxistisch. Ich liebe das.«


    »Arbeiter der Welt, vereinigt euch. Ihr habt nichts zu verlieren außer eurem Kabelanschluss.«


    »Nicht aufhören. Revolutionärer Eifer macht mich richtig heiß.«


    »Reality-TV ist Opium für das Volk. Die Zahnräder des Kapitalismus werden mit der Handcreme der Hightech-Arbeiter geschmiert…«


    »Mein Gott, Nate. Du solltest das aufschreiben.«


    »Mein Agent ist gerade dabei, das Manifest in Hollywood zu verscherbeln.«


    Brooke lachte und strich mit der Hand über mein Bein.


    Es gefiel mir, wie sich die Sache entwickelte, und ich überlegte schon, ob ich Brooke nicht auf die Toilette einladen sollte, um das politische Gespräch mit einem netten Quickie zu krönen. Leider bekam ich nicht mal die Chance auf ein kleines Vorspiel unter dem Tisch. In der Tür des Cafés stand in voller Lebensgröße ein stattlicher Wissenschaftler, einsneunzig groß. Diesmal ohne Bart und ausgeblichenes Flanellhemd. Paul Murphy hatte sich ganz schön verändert. Er trug ein Polohemd unter einem butterfarbenen Wildlederjackett, dazu Jeans und diese topmodischen teuren »Casual Sneakers«, die in diesem Jahr anscheinend jeder trug. Murph hatte offenbar seinen Weg gemacht.


    Er erkannte mich nicht, darum hob ich zwei Finger und schwenkte sie. Er sah die Geste, lächelte und bemerkte Brooke. Sein Lächeln schwand, als er zu uns kam.


    »Nate«, sagte er und packte meine Hand mit seiner mächtigen Pranke. Selbst jetzt, wo sich ein Bauchansatz unter seinem Jackett abzeichnete, hätte ich ihn beim Football nicht gern zum Gegner gehabt.


    »Das ist Brooke Michaels«, sagte ich. Murph streckte die Hand über den Tisch aus; Brookes Hand verschwand in seiner.»Ebenfalls früher beim CDC. Dr. Michaels arbeitet im Gesundheitsamt von Santa Clara County.«


    Murph setzte sich, und wir plauderten erst einmal über das Übliche: Kinder, Haus, Karriere. Murph schien jedoch wenig Geduld für Smalltalk zu haben. Er spielte nervös mit seinen Fingern und wippte mit dem Bein auf und ab. Für Brooke hatte er kaum einen Blick übrig.


    Plötzlich stand sie auf. »Also, ich geh dann mal einkaufen, Jungs«, sagte sie. »Ihr habt sicher genug zu besprechen. Ich brauche einen neuen Nabelring.«


    Brooke hatte keinen alten Nabelring. Sie drehte sich nicht mehr um, als sie hinausging. Oh-oh, dachte ich.


    »Tut mir leid, Mann«, sagte Murph.


    Ich sah zu, wie die Tür hinter Brooke zuschwang, und wandte mich wieder dem Riesen vor mir zu. Paul Murphy brachte mein Leben gerade zum zweiten Mal in Unordnung.


    »Es ist wirklich heikel«, sagte er.


    »Was ist heikel?«


    Murph atmete tief ein und blies die Luft durch seine geschürzten Lippen wieder aus. »Du hast ja ständig mit solchen Sachen zu tun, oder?«


    »Was für Sachen?«


    »Mit heiklen Dingen.« Er sah so aus, als hätte er gerade eine Bank überfallen. »Verstehst du, was ich meine?«


    »Nicht wirklich. Steckst du in Schwierigkeiten?«


    »Nein, nein. Das nicht. Aber es laufen da gerade Dinge ab…« Er schwenkte den Kopf hin und her und stand schließlich auf, um sich auf Brookes Platz zu setzen, von wo er, wie mir auffiel, einen freien Blick zur Tür hatte.


    »Ich bin in einer… wie soll ich sagen… etwas angespannten Situation«, fuhr er fort.


    »Okay.«


    Er streckte den Arm aus und packte mein Handgelenk. »Ich dachte mir, ich gehe zuerst einmal zu den Experten im Gesundheitswesen.«


    »Ich bin nicht mehr im Gesundheitswesen aktiv. Jedenfalls im Moment nicht.«


    »Oh«, sagte er sichtlich enttäuscht. »Wo arbeitest du denn?«


    »Ich hab sozusagen eine kleine Pause eingelegt.« Murph ließ mein Handgelenk los und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Ich hatte das komische Gefühl, dass er schon wieder ein Urteil über mich fällte– diesmal, weil ich keinen Job hatte.»Du hast ja gewusst, dass ich nicht mehr bei CDC bin. Hast du gedacht, ich würde hierherkommen und gleich einen Job in irgendeinem County Department annehmen?«


    »Ich habe angenommen…«


    Ja, dachte ich, du hast angenommen. Und du warst so mit dir selbst beschäftigt, dass du mich am Telefon gar nicht danach gefragt hast. Hättest mir die Fahrt hierher ersparen können, Arschloch.


    Murph sah auf den Tisch hinunter; sein Knie wippte auf und ab wie eine Nähmaschinennadel. Er trug anscheinend irgendeinen inneren Kampf mit sich aus, dessen Ursache ich nicht kannte. Es war so, als würde man im Fernsehen eine Oper mit abgedrehtem Ton sehen.


    Ich gab ihm noch ein paar Minuten und rührte mit dem Löffel in meinem äthiopischen Harrar-Kaffee.


    »Wie geht’s deinen Eltern?«, fragte ich schließlich. Vielleicht würde ein wenig Smalltalk die Dinge wieder in Gang bringen.


    »So gut wie schon lang nicht mehr.«


    »Leben sie noch in Iowa?«


    »Ja, immer noch.«


    Das führte offensichtlich nirgendwohin. Ich sah auf meine 
     Uhr. »Hör mal, ich sollte jetzt echt zu Brooke gehen. Ein bisschen was für die Beziehung tun.« Ich musterte sein Gesicht, um zu sehen, ob ihn das endlich aus der Reserve lockte. Tat es nicht. »Ruf mich an, wenn du so weit bist, dass du darüber reden kannst. Oder auch, wenn du’s doch nicht willst. Wir könnten bei einem Bier über die alten Zeiten quatschen.«


    Er blickte zu mir auf und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich weiß einfach nicht, wie ich anfangen soll. Ich dachte, ich wüsste es, aber… ich stehe momentan ziemlich unter Stress.«


    »Klar. Kein Problem. Ruf einfach an.« Ich zog einen Kugelschreiber heraus, ehe mir einfiel, dass das nicht nötig war.»Meine Nummer hast du ja.«


    »Ja.«


    Er zog eine Karte hervor und reichte sie mir. Auf der weißen Visitenkarte waren die Worte Tetra Biologics eingeprägt, dazu ein Logo– ein blauer Halbkreis, der sich in viele blaue Punkte auflöste. Darunter stand: Paul Murphy, Division Manager, außerdem seine Telefonnummer.


    »Bis bald, Murph«, sagte ich.


    »Nate, ich muss dir was sagen.« Er sah kurz zur Seite und durchbohrte mich dann förmlich mit seinem Blick. »Tut mir leid, was damals passiert ist.«


    »Lass gut sein…«


    »Nein.« Er packte erneut mein Handgelenk und drückte so fest zu, dass es schmerzte. »Es tut mir leid. Es tut mir schon seit zehn Jahren leid. Ich hab mir damals so viel auf meine Korrektheit eingebildet, aber… aber Menschen ändern sich, stimmt’s?«


    »Ja. Menschen ändern sich, Murph.«


    »Aber warum hast du dann nicht mehr mit mir geredet?«


    Ich wollte ihm nicht sagen, dass ich damals nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte, weil ich sein Verhalten als schweren Verrat ansah. Ich wollte diesen Nate McCormick gar nicht 
     mehr zum Leben erwecken. Ich beantwortete also seine Frage, ohne sie wirklich zu beantworten. »Das tut mir leid.«


    »Okay. Gut. Mir tut es leid, dir tut es leid. Sind wir quitt?«


    Ich hätte mich am liebsten aus dem Staub gemacht. Murphs fast verzweifelter Versöhnungsversuch, sein fester Griff um mein Handgelenk und sein Flehen brachten mich einigermaßen aus dem Gleichgewicht. Das war einfach nicht die Art, wie Mannsvolk miteinander umgehen sollte.


    »Ich würde mir echt wünschen, dass wir wieder miteinander reden könnten«, sagte er.


    »Aber das tun wir doch gerade.«


    »Ja, stimmt.«


    Trotzdem sah ich deutlich, dass es nicht so sehr unsere mögliche Versöhnung war, die ihn beschäftigte; hinter seinen blauen Augen tobte offenbar etwas ganz anderes. Diese angespannte Situation.


    Als ich zur Tür ging, drehte ich mich noch einmal um. Murph starrte mich mit glühendem Blick an; hundert Kilo auf einen Sessel gefläzt, mitten im bunten Volk von San Francisco, und man spürte förmlich, wie es ihn innerlich zerriss.
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    Weil er ein Freund war und weil er sich immerhin entschuldigt hatte, konnte ich Murph und sein Anliegen nicht so einfach verdrängen. Nach ein paar Minuten kamen jedoch schon wieder die unliebsamen Sorgen um Heim und Herd zum Vorschein.


    »Ich finde, die zweite Wohnung war ganz nett«, meinte Brooke, als wir auf der Interstate 280 südwärts fuhren.


    »Das ist nicht dein Ernst.«


    »Es war irgendwie gemütlich.«


    »Im Bauch meiner Mutter war’s gemütlich. Diese Wohnung war mikroskopisch.«


    Ich trat ordentlich aufs Gaspedal, zunehmend verärgert über Brookes unausgesprochene Botschaft und darüber, wie sie mich zwischen Intimität und Distanz baumeln ließ. Der Wind pfiff uns um die Ohren, sodass ich fast schreien musste.»Du hast ja sicher nachgedacht, als du shoppen warst, und…«


    »Ich finde einfach, dass du dich nicht besonders bemühst, eine Wohnung zu finden.«


    »Ich wusste ja nicht, wie wichtig es dir ist, dass ich eine Wohnung finde.«


    »Jetzt weißt du’s.«


    »Herrgott, Brooke. Nur weil ich den Kerl auf Anns Party angeschrien habe? Das hat das alles ausgelöst?«


    »Das und hundert andere Sachen. Dein Freund wollte offensichtlich nicht, dass ich dabei bin…«


    »Er hat irgendein Problem…«


    »… Da ist er nicht der Einzige. Du bist ziemlich ungenießbar, Nate. Man sieht dich nur noch Trübsal blasen und…«


    »Oh Gott. Ich hab mich für mehrere Jobs beworben.«


    »Wie viele?«


    »Vier, glaube ich. Drei… Hör mal«, sagte ich, »ich muss mich nicht vor dir rechtfertigen.«


    »Genau das ist es!«, rief sie gereizt. Sie hämmerte wieder auf den verdammten iPod ein, der mittlerweile noch eine ganz andere Funktion erfüllte als nur die eines Musikabspielgeräts.


    »Was?«


    »Das hat nichts mit rechtfertigen zu tun«, erwiderte sie. »Wir leben zusammen, Nate. Wir sind eigentlich ein Paar, vielleicht sogar verliebt. Wenn man zusammen ist, redet man über Dinge, die einen beschäftigen, man unterstützt sich gegenseitig. Das ist doch keine Rechtfertigung. Du hast vorhin gemeint, wir sollten mehr über so was reden. Gut, dann red über deine 
     Situation, verdammt noch mal. Was du hier machst, ist so eine halbe Sache. Du hast dein ganzes Zeug in ein paar Schachteln verpackt. Es kommt mir so vor, als würdest du fast damit rechnen, dass es nicht klappt– dann brauchst du nur deine Schachteln zu nehmen und zu verschwinden, damit du in dein richtiges Leben zurückkehren kannst.«


    »Das ist doch Quatsch, Brooke«, erwiderte ich. Aber es war natürlich etwas dran an dem, was sie sagte.


    Wir fuhren an diesen spektakulären Bergen vorüber, diesen goldenen Hügeln. Die fünfzig Zentimeter zwischen uns kamen mir vor wie tausend Meilen. Brooke sagte: »Ich liebe dich, Nathaniel McCormick.« Es klang wie ein Abschiedsgruß.
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    Als wir an diesem Abend nach Hause kamen, liebten wir uns. Ich drücke es absichtlich so aus; ich bin nicht vulgär, wenn es um Sex geht, habe aber auch keine Scheu davor, die Dinge beim Namen zu nennen. Wie auch immer, wir liebten uns jedenfalls, und es war verdammt traurig. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass wir uns irgendwie einem Ende näherten. Oder vielleicht waren wir auch schon dort. Jedenfalls fuhr ich am nächsten Tag, einem Sonntag, weg– vielleicht, um es herauszufinden, vielleicht aber auch, um nicht darüber nachdenken zu müssen. Ich war auf der Route 1 nach Big Sur unterwegs, auf diesem Band aus Asphalt, das sich am Rand des Kontinents dahinzog. Ein atemberaubender Ausblick folgte auf den nächsten, und mein Toyota meisterte die vielen Kurven spielend. Was machte es schon aus, dass es kein BMW war? Ich liebte den Corolla. Scheiß auf die Bayerischen Motorenwerke. Scheiß auf meine Beziehung mit Brooke, die offenbar noch schwerer instand zu halten war als ihr Auto.


    Ich wanderte den ganzen Tag einsam und allein über die Hügel. Immer wenn meine Gedanken sich wieder Brooke zuwandten, bemühte ich mich, an mich selbst zu denken. Ich war hierher in den Westen gekommen, um mit ihr zusammen zu sein. Aus keinem anderen Grund. Und ich hatte im vergangenen Monat nichts anderes getan, als mit ihr zusammen zu sein. Ich meine, was hätte ich denn auch sonst tun sollen? Sie war der einzige Grund, warum ich gekommen war, und wir waren zusammen.


    Aber leider war das offenbar nicht genug. Warum sollte ich also in der Bay Area bleiben? Warum sollte ich nicht schon heute Nachmittag ganz woanders sein? Zum Teil schon allein deshalb, weil es keinen anderen Ort gab, wo es mich hinzog. Zu einem– wenn ich ehrlich war– nicht unwesentlichen Teil aber auch deshalb, weil ich mich mit etwas ganz Heimtückischem angesteckt hatte. Und ich weiß gar nicht, ob der Arzt es schon diagnostiziert hatte.


    Nach der Wanderung nahm ich mir ein Zimmer in einem Motel, das aus mehreren kleinen Blockhütten bestand. Ich kaufte mir ein Sixpack irgendeiner lokalen Biersorte und leerte vier Flaschen, bevor ich einschlief.


    Am Montag fuhr ich nach Palo Alto zurück. Brooke war zum Glück in der Arbeit. Ich setzte mich an den Laptop und verschickte vier weitere Lebensläufe. Dann telefonierte ich ein bisschen herum und vereinbarte Termine, um mir drei Wohnungen anzusehen. Und weil ich mich einsam fühlte und nichts Besseres zu tun hatte als herumzusitzen und die Katze zu streicheln, rief ich schließlich den Typen an, der vor einer halben Ewigkeit mein bester Freund gewesen war.
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    Zuerst einmal nichts als belangloses Geschwätz. Ich brauchte fünf Minuten, bis ich die Frage stellte, um die es mir ging und mit der ich mir natürlich auch eine Abfuhr holen konnte. Ich meine, schließlich sollte es ja nicht so aussehen, als wäre ich irgendwie auf ihn angewiesen, oder? »Also, Murph«, fragte ich ihn, »was ist jetzt mit dem Bier, das wir zusammen trinken wollten?«


    »Äh, klar. Hey, hör mal, ich ruf dich in fünf Minuten zurück.«


    Er legte auf. Drei Minuten später klingelte mein Telefon.


    »Jetzt geht’s besser«, sagte Murph. »Ich wollte nur schnell aus dem Büro raus. Die Wände haben Ohren, du weißt schon.« Ich hörte, wie der Wind gegen sein Handy schlug. »Also, ja, wär toll, wenn wir uns treffen könnten.«


    »Okay. Such du eine Zeit aus. Ich hab momentan genug davon.«


    »Was?«


    »Zeit.«


    »Verstehe. Ich leider nicht. Ich hab eine Deadline einzuhalten. Und heute Abend ist eine Sitzung vom Lehrer-Eltern-Ausschuss in der Schule von meinem Sohn…«


    »Wie gesagt, mein Terminkalender ist leer.«


    »Wir müssen wirklich reden, Mann. Wäre es dir recht, wenn ich gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlage? Ich hätte da was abzuholen und dachte mir, wir könnten uns vielleicht dort treffen. In South San Francisco.«


    »Es geht nicht zufällig um Methamphetamin oder so?«


    Murph lachte. »Nein. Etwas, das viel mehr Spaß macht. Wann hast du zum letzten Mal ein Loch in irgendwas geschossen?«


    



    Als ich zwei Stunden später den Mid-Peninsula Regional Gun Club betrat, wusste ich nicht so recht, was ich erwarten sollte– nervöse, zappelige Männer in Tarnanzügen, Bilder von Osama mit Messern in der Stirn, T-Shirts mit der Aufschrift »Kill ’em All Let God Sort ’em Out«. In Wirklichkeit sah es hier ziemlich friedlich aus. Es gab Regale mit Jagdjacken, Hosen und Handschuhen. Augenschutz. Silhouetten-Zielscheiben. Eigentlich hätte es auch ein Schuhgeschäft sein können– wären da nicht all die Waffen in den versperrten Glasschränken gewesen… und die regelmäßig wiederkehrenden Explosionen, die aus dem hinteren Bereich des Gebäudes kamen.


    Murph stand vor einem der Glasschränke und studierte etwas, das oben auf dem Schrank lag. Der Typ neben ihm sah aus wie ein Schuhverkäufer, abgesehen von seinem arroganten Grinsen. Er nickte mir zu, als ich eintrat. Murph blickte auf.


    »Hey, Nate. Komm her.«


    Ich ging zu ihm. Und da sah ich dann, was Murph so aufmerksam betrachtet hatte.


    »Das, mein Freund, ist eine Smith & Wesson 686, Distinguished Combat Magnum.« Er hielt den schimmernden Metallklumpen locker in seinen Händen. Der Revolver sah so gefährlich aus, als könnte er töten, ohne auch nur einen einzigen Schuss abzufeuern.


    »Hübsche Waffe«, meinte der Schuhverkäufer.


    »Nate, das ist Dale Connolly. Dale, Dr. Nate McCormick.«


    Ich machte das gleiche arrogante Gesicht wie mein Gegenüber– schließlich ging es um das alte nonverbale Spielchen»Ich hab den längeren Schwanz«– und nickte Dale zu.


    »Dale hat mir geholfen, dieses Monster hier auszusuchen«, erklärte Murph. »Das Ding hat einen Spannabzug. Verfeuert Kaliber.357 oder.38 Special.«


    »Ihr Freund wollte zuerst eine Glock, neun Millimeter. Aber 
     ein großer Kerl wie er braucht ’ne große Waffe. Eine Glock würde in seiner Hand irgendwie kindisch aussehen.«


    »Aber die Glock war eine Automatik«, warf Murph ein.


    »Automatik-Pistolen sind was für…«


    Man sah sofort, was Dale Connolly von Automatik-Pistolen hielt.


    Nach dem lockeren Fachsimpeln zu schließen, schienen weder Dale noch Murph zu ahnen, dass ich keinen blassen Schimmer von Glocks oder 686ern oder einem Spannabzug hatte.


    Murph öffnete die Trommel und drehte sie. »Willst du sie mal halten?«


    »Klar«, antwortete ich. Nicht dass ich wirklich wollte, aber man muss schließlich den Schein wahren.


    Die Pistole war überraschend schwer. Ein bis eineinhalb Kilo, würde ich sagen. Ich drehte sie in meinen Händen. Sehr solide. Sehr tödlich.


    



    Am Schießstand wurde dann schnell deutlich, dass ich keine Ahnung von Spannabzügen, Revolvertrommeln und dergleichen hatte. Jetzt wo Dale nicht mehr dabei war, kam es mir außerdem nicht mehr darauf an, so zu tun als ob. Das Einzige, worauf es mir ankam, war, mich selbst und Murph nicht zu erschießen.


    Ich sagte zu Murph– nein, ich schrie ihm zu, nachdem wir beide Ohrenschützer trugen: »Ich hab keine Ahnung, wie das geht!«


    Murph hörte es. Die Leute auf der Bahn nebenan offenbar ebenfalls. Irgendein Latino und seine weiße Freundin. Sie beobachteten mich aus den Augenwinkeln.


    »Ich hab gedacht, du kannst schießen«, erwiderte Murph.»Da war doch ein Artikel in der Zeitung über diese Sache voriges Jahr…«


    »Das heißt noch lange nicht, dass ich mit einer Pistole umgehen kann. Außerdem musste ich das Ding nicht laden.«


    Der Latino und seine Lady waren jetzt sichtlich beunruhigt. Sie holten die Zielscheibe zurück und begannen ihre Sachen zu packen.


    Am Ende des Schießstandes krachten mehrere Schüsse dicht hintereinander.


    Murph zeigte mir, wie man die Smith & Wesson lud und wie man den Abzug langsam mit dem Ausatmen drückte. Er zeigte mir, wie man die große Schießscheibe aufhängte und auf fünf, zehn, fünfzehn Meter Entfernung fahren ließ. Dann nahm er die geladene Waffe in die Hand. »Schau mir mal zu.«


    Die Kanone weiter drüben ging wieder los. »Meine Güte«, sagte ich. »Auf was schießt denn der Typ da?«


    »Wahrscheinlich das Gleiche wie wir. Schau.«


    Murph stellte die Zielscheibe auf zehn Meter ein, ging in Schussstellung und feuerte aufs Ziel. Ich spürte jedes Mal, wenn die Waffe losging, die Erschütterung in der Brust. Nach sechs Schüssen drückte Murph einen Schalter neben sich, um die Zielscheibe zurückzuholen.


    Er nahm die Scheibe ab; drei Treffer ins Zentrum, zwei knapp daneben, einer an der rechten Schulter des Pappkameraden.


    »Muss mich erst dran gewöhnen«, meinte er und sah mich an. »Hau ihn um, McCormick.«


    Er reichte mir die Waffe.


    



    Auf dem Parkplatz war ich immer noch ein bisschen aufgedreht, nachdem wir eine Stunde lang heißes Blei durch kalten Karton gejagt hatten. Wie gesagt, mir ist beim Umgang mit Waffen noch nie ganz wohl gewesen. Das änderte sich allerdings nach ungefähr vierzig Schuss und acht verstümmelten 
     Zielscheiben. Und auch wir beide wurden etwas lockerer im Umgang miteinander. Nichts fördert eine Männerfreundschaft besser als eine kleine Ballerei mit Feuerwaffen.


    »Nicht schlecht für den Anfang«, meinte Murph. »Behalt die Zielscheiben.«


    »Und ob ich sie behalte. Ich tapeziere mein Badezimmer mit den Dingern.«


    Meine Hände kribbelten immer noch. Ich öffnete und schloss die linke Hand– meine ramponierte Hand–, die noch ganz steif war, nachdem ich die Smith & Wesson fast krampfhaft gehalten hatte.


    »Wenn ich die kleinen Löcher nur ein bisschen öfter in die Mitte der Scheibe ballern könnte…«, fügte ich hinzu.


    Wir kamen bei Murphs Mercedes-Geländewagen an. Er legte den Pistolenkasten auf den Rücksitz und knallte die Tür zu. Murph hatte seine Zielscheiben nicht mitgenommen.


    »Also, als Arzt muss ich dich natürlich warnen; Waffen im Haus, wenn man Kinder hat…«, sagte ich halb im Scherz. Nur halb.


    »Die sind in einer verschlossenen Kiste unter dem Nachttisch. Die Kinder gehen nie ins Schlafzimmer.«


    »Kinder gehen immer ins Schlafzimmer. Kinder finden auch Schlüssel.«


    »Diese Kinder sind gerade mal einen Meter groß, Dr. Public Safety. Der Schlüssel ist oben auf dem Kleiderschrank, zwei Meter hoch.«


    »Schlau.« Ich blickte mich auf dem Parkplatz um, der zwischen der Straße und dem langen niedrigen Gebäude lag, in dem der Schießclub untergebracht war. Auch ein Teppichimporteur und ein Autoglasgeschäft hatten sich hier angesiedelt. Diese Konstellation war wahrscheinlich recht günstig; mit den vielen Waffen waren die teuren Perserteppiche wenigstens gut geschützt.


    »Also«, begann ich, um endlich die Frage zu stellen, die mich schon seit einer Stunde beschäftigte. »Warum die Waffe?«


    »Ein Mann muss sich in der heutigen Zeit verteidigen können.«


    »Stimmt. Wo wohnst du schnell wieder?«


    »Woodside.«


    »Genau.«


    »Es gibt da immer wieder Leute, die in Privatgrundstücke eindringen. Sie suchen Pilze. Pfifferlinge.« Er lächelte, doch das Lächeln verschwand gleich wieder. »Ich meine es ernst damit, dass ich mich verteidigen muss, Nate.«


    Der scherzhafte Ton wich jetzt der Nervosität, die ich schon im Café an ihm beobachtet hatte. Murph überblickte den Parkplatz, das Glasgeschäft und den Teppichimporteur. »Da laufen üble Dinge, Mann. Wirklich üble Dinge. Keine Ahnung, wie ich da reingeraten bin.«


    »In was…?«


    »Ich mein, natürlich weiß ich, wie es gekommen ist. Aber ich hätte nie gedacht, dass es so weit gehen würde.«


    »Wovon redest du, Paul?«


    »Ich brauche deine Hilfe, und zwar dringend.«


    »Okay, Kumpel, ich helf dir ja, aber du musst mir sagen…« Ich hielt inne, als ich seinen erschrockenen Blick sah. »Was ist?«


    »Scheiße. Scheiße.« Er starrte über meine linke Schulter.


    Ich drehte ebenfalls den Kopf.


    »Nicht hinsehen, um Gottes willen«, zischte er mir zu. Er öffnete die hintere Tür seines Geländewagens noch einmal.»Ich kann’s nicht glauben, dass sie hier sind. Das geht echt zu schnell, Nate. Viel zu schnell.«


    »Wer ist hier?« Ich blickte mich trotz Murphs Warnung auf dem Parkplatz um, konnte aber nichts Ungewöhnliches erkennen.


    Murph öffnete den Pistolenkasten, nahm die Smith & Wesson heraus und knallte die Autotür zu.


    »Was zum Teufel machst du da?«, fragte ich. Murph gab keine Antwort; er öffnete die Fahrertür und stieg ein. Dann legte er die Waffe in seinen Schoß.


    »Der weiße Cadillac am Ende des Parkplatzes«, sagte er. Ich schaute hin und sah tatsächlich einen weißen Caddy mit laufendem Motor vor dem Teppichgeschäft stehen. Er war mir bisher nicht aufgefallen. »Sie wollen mir zeigen, dass sie Bescheid wissen. Scheiße.«


    »Murph, du musst mir schon sagen…«


    »Komm bei mir zu Hause vorbei. Heute Abend, so gegen elf. Ich zeig dir, was ich habe. Pass aber auf, dass dir keiner folgt.« Er setzte ein gezwungenes Lächeln auf, das offensichtlich an diejenigen gerichtet war, die dort in dem weißen Auto saßen.


    »Ruf mich bloß nicht an, okay?«, sagte Murph und sah mich lächelnd an. »Komm einfach zu mir nach Hause. Den Weg findest du im Internet.«


    Er nannte mir seine Adresse in Woodside, einer kleinen pferdebesessenen Stadt für reiche Möchtegern-Cowboys, nicht weit weg von Brookes Zuhause.


    »Ich brauch echt Hilfe, Nate. Sehr dringend.« Er legte den Rückwärtsgang ein und setzte zurück. Überraschenderweise steuerte Murph den Wagen nun auf das Ende des Parkplatzes zu, an dem der Cadillac stand. Er drehte sich in seinem Sitz, während der Mercedes über den Asphalt kroch. Ich sah, wie er die rechte Hand ans Fenster hob. Er hielt irgendwas in der Hand– die Pistole, nahm ich an–, konnte aber nur eine dunkle Silhouette vor dem Fenster erkennen. Er zielte nicht, er hielt das Ding einfach nur hoch. Der linke Blinker des Mercedes leuchtete auf, und er rollte am Stoppschild vorbei und raste auf die Straße hinaus.


    Der Caddy machte einen weiten Bogen, und ich sah einen Moment lang zwei Gestalten in dem Wagen. Der linke Blinker leuchtete auf, und der Caddy fuhr in dieselbe Richtung wie Murphs Geländewagen.


    Ich spürte ein nervöses Kribbeln– ein Gefühl, wie ich es vor einem Jahr erlebt und gehofft hatte, nie mehr zu verspüren. Ich sah mich auf dem Parkplatz um; nur ein paar Autos, mittleres Alter, mittlere Preisklasse.


    Es ist bestimmt gar nichts, sagte ich mir. Murph flippt einfach aus. Vielleicht saß in dem weißen Caddy ein Typ, der verrückt nach Teppichen war. Ein Kerl und seine Frau, die einen solchen Schreck bekommen hatten, als Murph mit der Pistole fuchtelte, dass sie gleich zu ihrem Kardiologen fuhren, um ihre Pumpe überprüfen zu lassen.


    Aber nein. Murph kannte den Wagen. Er wusste, wer ihn fuhr. Und dass er ihn hier sah, machte ihm offensichtlich eine Höllenangst.
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    Als ich meinen Wagen vor Brookes Haus parkte, überlegte ich immer noch, in was Murph da reingeraten war. Und warum.


    Das »Warum« war relativ leicht zu beantworten: Wenn Murph absolut nicht darüber hinwegsehen konnte, dass man ein paar Daten ein bisschen frisierte, hatte er bestimmt nicht selbst irgendwas angestellt. Sein Problem war eben, dass er es nicht dulden konnte, wenn irgendwo »üble Dinge« liefen. Murphy war nun mal ein verdammter Pfadfinder.


    Aber mit einer solchen Einstellung machte man sich nicht nur Freunde, besonders wenn man anfing, irgendwelche Missstände aufzudecken.


    Als ich auf Brookes Couch saß, gelang es mir endlich, meine 
     Paranoia zu besänftigen. Der Blitz trifft einen schließlich nicht zweimal. Und mich hatte es schon einmal erwischt.


    So verbrachte ich den Rest des Nachmittags auf wenig aufregende Weise: Ich sah mich im Internet nach Wohnungen und Jobs um. In einem Moment der Schwäche hätte ich fast Brooke angerufen und sie gebeten, sich bei den hiesigen Gesundheitsbehörden umzuhören, ob vielleicht irgendwo eine Stelle frei wäre. Ich ließ es dann aber sein. Ein kleiner Rest von meinem Ego war doch noch übrig.


    Gegen Abend meldete ich mich dann doch noch bei Brooke, um ihr zu sagen, dass ich aus Big Sur zurück war, zum Abendessen allerdings nicht daheim, sondern bei Paul Murphy sein würde. Sie wirkte überrascht, aber dahinter spürte ich eine gewisse Genugtuung. Mir kam es so vor, als wäre sie froh, dass ich Freunde fand, was ich irgendwie gönnerhaft fand.


    Natürlich würde ich nicht bei Paul Murphy essen. Stattdessen aß ich allein in einem Burger-Laden in der Nähe der Universität. In vier Stunden verdrückte ich einen Canadian-Bacon-Burger, trank zwei Bier und sah mir eine Baseball-Partie zwischen den Giants und den Colorado Rockies an. Ich unterhielt mich mit zwei anderen Typen ohne Frau, einem Uni-Absolventen und einem alternden Hippie, der mit Biodiesel zu tun hatte. Als das zehnte Inning des Spiels zu Ende ging, schweiften meine Gedanken zu Brooke zurück. Ich spießte eine Pommes auf dem mit Salz übersäten Pappteller auf. Wenn ich daran dachte, dass ich jetzt einen Salat mit einer schönen Frau hätte essen können.


    Um mich auf andere Gedanken zu bringen, nahm ich schließlich die viertelstündige Fahrt nach Woodside in Angriff. Wohnhausanlagen und Straßenlaternen wichen bald einer mondlosen Nacht über Wiesen, Weingärten und monströsen, aber eher billigen Kopien von italienischen Villen. Ich fuhr auf abgelegenen Straßen, die von Eichen und Redwood-Bäumen 
     gesäumt waren, und kam zu einer Zufahrt, an der zwei Briefkästen standen. Nach fünfzig Metern stand ich vor einer Gabelung. Zwei Holzschilder mit Nummern darauf waren an einen Baum genagelt. Zu Murphs Haus ging es auf dem Weg zur Linken. Da hast du dir ja echt ein nettes Plätzchen ausgesucht, Kumpel, dachte ich.


    Noch einmal fünfzig Meter weiter sah ich dann das Haus. Ein niedriges Gebäude, das mit dunklem Holz verkleidet war und sich schön in die hohen Kiefern ringsum einfügte. In einem großen Panoramafenster brannte Licht, das durch einen Vorhang gedämpft war; auch die Veranda war beleuchtet.


    Ich hielt vor dem Haus an und stieg aus. Ich knallte die Tür zu, was in der Stille weithin zu hören war. Es lag derselbe modrige»Naturgeruch« in der Luft, den ich schon in Big Sur wahrgenommen hatte. Alles zusammen– der Anblick und der Geruch– war durchaus angenehm.


    Ich ging zur Haustür und blieb abrupt stehen. Sie war offen.
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    Ich rief mir in Erinnerung, dass diese Gegend wahrscheinlich eine der niedrigsten Verbrechensraten in ganz Amerika hatte. Es hätte mich gewundert, wenn die Leute hier überhaupt ihre Haustüren abschlossen. Trotzdem war mir das hier irgendwie nicht geheuer; es war plötzlich so verdammt still.


    Ich klopfte zweimal an die Tür. »Murph?«, fragte ich.


    Nichts. Ich drückte auf die Klingel und hörte es im Haus läuten. Dann war wieder Stille.


    Ich trat von der Haustür weg und ging zum Carport hinüber. Der Platz wurde von einer blauen Stufenhecklimousine und dem Mercedes-Geländewagen eingenommen. Es sah so 
     aus, als müsste die Familie zu Hause sein. Ich ging zur Haustür zurück und schlich ein Stück um die Veranda herum. Ich beschloss, nicht noch mal zu klingeln, weil ich bei »Goodnight Moon« nicht stören wollte, oder was immer Eltern ihren Kindern heute vor dem Schlafengehen vorlasen.


    Und so wartete ich noch ein paar Minuten und setzte mich auf die Motorhaube meines Wagens. Schließlich rief ich Murph auf seinem Handy an und ging zum Haus zurück.


    Im Haus klingelte ein Telefon. Als es aufhörte, tönte Murphs Stimme aus meinem Handy: »Hier ist der Anrufbeantworter von Paul Murphy…«


    »Murph«, rief ich durch den offenen Spalt der Haustür. Dann, etwas lauter: »Hey, Paul.«


    Niemand meldete sich. Ich drückte die Tür auf und trat ein.»Paul!«


    Zu meiner Rechten war das holzgetäfelte Wohnzimmer mit dem großen Panoramafenster. Jetzt erkannte ich auch, warum das Fenster von draußen so hell erleuchtet war: Eine modische Halogenstehlampe lag auf dem dicken Orientteppich und leuchtete zum Fenster herauf wie eine Bodenlampe auf einer Bühne. Die Lampe war glücklicherweise nicht zerbrochen; sonst hätte sie womöglich den Teppich in Brand gesetzt. Ich nahm die Stehlampe und stellte sie wieder auf.


    An der Wand traten aus einem hölzernen Entertainment Center jede Menge Kabel aus dem leeren Hohlraum hervor, wo zuvor ein Fernseher und eine Stereoanlage gestanden haben mussten. Ein Buch lag aufgeschlagen auf dem Boden. Ein Ledersessel war ebenso mit Kinderzeichnungen bedeckt wie der Polsterschemel davor; ein paar Blätter lagen auch unten auf dem Teppich– sie waren mit goldenen Sternen und einem rot geschriebenen »Gut!« versehen. An einem Ende des Raumes waren Spielsachen und Kinderbücher auf dem Fußboden verstreut. Aber nirgends Kinder. Und auch keine Eltern.


    »Hallo?«, rief ich und hörte meine Stimme verhallen.


    Vom Flur aus konnte man in die Küche sehen, aus der leise klassische Musik kam. Ich ging hinüber. Die Küche war mit den feinsten Geräten und Gegenständen ausgestattet, die die bürgerliche Kultur zu bieten hat: Ein Wolf-Herd, ein Viking-Kühlschrank– alles zu groß, um es mal schnell mitnehmen zu können. Die Schubladen waren geöffnet, ein paar Gabeln und Löffel lagen auf dem Boden verstreut herum. Die Musik– die jetzt keine Musik mehr war, sondern die weiche Baritonstimme eines Mannes, der über Mahler sprach– kam aus einem billigen alten Radio auf der Marmor-Arbeitsplatte.


    Vor der Spüle lagen zertretene Kekse und ein zerbrochener Glaskrug am Boden. »Oh, Mann«, sagte ich, und mein Herz begann schneller zu schlagen.


    Ich lief auf den Flur zurück. »Hallo?«


    Zur Rechten zweigte ein Gang ab. Der Hartholzboden war schmutzig, so als wären Kinder mit schlammigen Schuhen durchs Haus gelaufen. Zumindest hoffte ich, dass es so war: Ausgelassene Kinder, die sich eine wilde Verfolgungsjagd durch das Haus lieferten und dabei eine Lampe umwarfen und Kekse zertraten. Hoffentlich ist es so, dachte ich, obwohl alle Anzeichen dagegensprachen.


    Ich öffnete die erste Tür, zu der ich kam, und kämpfte gegen die Panik an, die in mir hochstieg. Ein Kinderzimmer. Ich sah ein Gitterbett in der Ecke, über dem ein Mobile mit Fischen baumelte. In dem Gitterbett war irgendwas. Ich schaltete das Licht ein und erkannte, dass es nur ein paar zusammengeknüllte Decken waren.


    Auf der anderen Seite des Flurs war das Badezimmer, links daneben ein weiteres Zimmer, in das ich eintrat. Noch ein Kinderzimmer; so wie es eingerichtet war, das Zimmer eines Jungen, der schon ein bisschen älter war. Blaue Wände mit Postern von Pixar-Filmen. Ein großes Bild des Baseballspielers 
     Barry Bonds. Ein Flugzeug hing von der Decke. Auf dem Fußboden lag eine Matratze, die vom Licht aus dem Flur kaum beleuchtet wurde. Auf der Matratze saß ein Kind; es lehnte an der Wand. Der Junge, dachte ich. Ein zweites Kind lag über den Beinen des Jungen. Der Arm des Jungen ruhte über seiner kleinen Schwester. Sein Kopf war auf die Brust gesunken; er schlief. Süß. Es war ein Bild kindlicher Unschuld, und ich entspannte mich ein wenig.


    »Hey, Leute…«, sagte ich mit leiser Stimme und schaltete das Licht ein. »Tut mir leid…«


    Aber sie hörten mich nicht.


    Irgendwann– nachdem sich die Bilder dieser Szene unwiderruflich in mein Gehirn eingebrannt hatten, mir aber noch nicht klar geworden war, was sie bedeuteten– spürte ich, wie etwas in mir erstarrte. All die Jahre der Ausbildung, all die Regeln, an die man sich im Ernstfall hält, das Sprinten über einen Krankenhausgang, zu einem Zimmer, in dem jemand einen Herzstillstand hat, diese Momente, in denen man genau weiß, was man zu tun hat– Epinephrin-Injektion, Defibrillator, Atropin –, all die ferne Erfahrung setzte abrupt aus. Vielleicht hätte ich ja schneller reagiert, wenn ich besser ausgebildet gewesen wäre, als Arzt öfter mit Notfällen zu tun gehabt hätte oder Unfallchirurg gewesen wäre. Aber so war es leider nicht, und ich handelte nicht so schnell, wie es nötig gewesen wäre.


    Ich machte ein paar Schritte weiter ins Zimmer und sah auf den flachsblonden Jungen und seine ebenfalls blonde Schwester hinunter. Das kleine Mädchen, höchstens eineinhalb Jahre alt, hatte einen Stoffhasen im Arm. Ihr Kopf war nach hinten geneigt, ihre Kehle durchgeschnitten. Dunkle Blutflecken hatten sich auf dem weißen Fell und den pinkfarbenen Ohren des Hasen ausgebreitet. Die Augen des Jungen waren auf seine Schwester gerichtet. Die Brust seines Pyjamas, mit Fußbällen verziert, war purpurrot verfärbt.


    Ich ging in die Knie und griff nach dem Handgelenk des Mädchens, in der Hoffnung, einen Puls zu finden. Nichts. Die Verletzung an ihrem Hals war so tief, dass die Luftröhre fast völlig durchtrennt war; eine klaffende Wunde starrte mich an. Ich drehte sie auf den Rücken, zog ihre Hose herunter und fasste unter ihre Windel– in der Hoffnung, wenigstens einen schwachen Pulsschlag von der Oberschenkelarterie zu spüren. Eine halbe Minute suchte ich herum, zuerst auf der linken Seite, dann rechts. Meine Finger fühlten nichts als kühles teigiges Fleisch.


    Ich zog meine klebrige Hand zurück und griff nach dem Handgelenk des Jungen. Kein Puls. Ich legte ihn neben seine Schwester und tastete nach den Oberschenkelarterien unter dem klebrigen roten Pyjama. Nichts und noch einmal nichts. Ich legte das Ohr an das Loch in seinem Hals, in der verzweifelten Hoffnung auf irgendein noch so leises Atemgeräusch. Doch alles, was ich hörte, war das leise Quaken der Laubfrösche draußen.


    Schließlich gab ich auf, ließ mich auf die Knie sinken und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte. Es war, als würde mein Gehirn aussetzen. Ich atmete ein paarmal tief durch und stand mit einem Gefühl tiefer Übelkeit auf.


    »Murph!«, schrie ich.


    Ich lief aus dem Zimmer, den Flur hinunter, und erst jetzt wurde mir bewusst, dass das, was ich für Dreck auf dem Boden gehalten hatte, etwas ganz anderes war. Ich lief zu einer Tür am Ende des Flurs.


    Dieses Zimmer wurde von einer Nachttischlampe schwach erleuchtet. Es war ein großer Raum mit einem Bett auf der gegenüberliegenden Seite unter einer langen Reihe von Fenstern. Eine Gestalt saß auf einem Sessel am Fußende des Bettes, von mir abgewandt. Eine zweite Gestalt lag auf dem Bett. Beide bewegten sich nicht.


    Aus den Kommoden waren die Schubladen herausgezogen. Ein Schmuckkästchen lag zerbrochen auf dem Hartholzboden.


    Die Gestalt auf dem Bett war eine Frau– blond, nur mit einem Nachthemd bekleidet. Sie lag mit dem Gesicht nach oben, die Hände an die Bettpfosten gebunden. Ihre Kehle war, so wie die der Kinder, durchgeschnitten. Auf ihren kleinen Brüsten und ihrem Brustkorb war Blut. Ihre Beine waren verdreht und nach links ausgestreckt. Die Fesseln an ihren Handgelenken– allem Anschein nach Nylonschnüre– schnitten sich tief ins Fleisch.


    Ich zwang meinen Blick auf den Mann am Fußende des Bettes. Seine Hände waren mit Handschellen hinter dem massiven Stuhl aus Eichenholz und Leder gefesselt. Seine Handgelenke waren außerdem noch an die Querstrebe zwischen den Sesselbeinen gefesselt, ebenfalls mit Handschellen. Er saß zusammengesunken da, und das Gewicht seines Körpers zog schwer an den Armen. Man musste kein Arzt sein, um zu sehen, dass beide Schultern ausgerenkt waren. Und man musste nicht sein bester Freund sein, um zu wissen, dass der Mann auf dem Sessel Paul Murphy war. Ich stürzte zu ihm.


    »Paul?«


    Ich habe in meinem Leben schon furchtbare Dinge gesehen. Ich habe miterlebt, wie Krankheiten Körpergewebe zersetzt haben. Ich habe Leute in ihrem eigenen Blut ertrinken sehen, als Blutgefäße in der Lunge platzten. Ich habe einen Menschen gesehen, dessen Kopf von einem Pistolenschuss gespalten war. Aber das hier…


    Beide Ohren waren abgeschnitten. Die Augen ausgestochen, sodass nur noch schwarze Löcher übrig waren. Blut rann aus seinem Mund, das glatt rasierte Kinn hinunter. So wie bei den anderen war auch seine Kehle durchgeschnitten. Zwischen seinen Füßen, die ebenfalls mit Handschellen an den Sessel 
     gefesselt waren, lagen die beiden Ohren. Neben den Ohren war seine Zunge.


    Und überall Blut– so verdammt viel Blut.


    »Oh nein…«, sagte ich.


    Und dann hörte ich es, ein ganz leises Gurgeln. Ich rief Murphs Namen, und das Geräusch veränderte sich. Eine Reaktion. Ein Lebenszeichen.


    Ein Hemd, frisch aus der Reinigung, hing an einem Kleiderständer neben einer Kommode. Ich riss die Plastikhülle herunter, in der das Hemd steckte, nahm es und ging damit zu Murph. Seine Zunge– oder was davon noch übrig war– war geschwollen und verstopfte seine Luftröhre; Luftbläschen bildeten sich in der blutenden Wunde an seinem Hals.


    Ich wollte das Hemd schon an seinen Hals drücken, zwang mich dann aber zur Ruhe. Ich rief mir die ABC-Regel in Erinnerung: Atemwege freimachen, Beatmung, Kardiokompression, also Herzmassage…


    Atemwege freimachen…


    Ich ließ das Hemd fallen und rannte in die Küche, zur Spüle. Sie hatte eine Armatur mit einer von diesen abnehmbaren Spülbrausen mit langem Schlauch. Ich riss den Schlauch heraus, zog ein Fleischermesser aus einem Holzblock und schnitt ihn durch. Dann trennte ich die Brause ab. Nicht perfekt, aber in dieser Nacht war nichts so, wie es sein sollte.


    Im Schlafzimmer kürzte ich den Schlauch auf eine Länge von etwa dreißig Zentimetern und warf den Rest und das Messer aufs Bett. Ich zog Murphs Kopf zurück, um die Wunde an seinem Hals zu öffnen. Die Luftröhre öffnete sich wie ein pechschwarzes Auge. Ich schluckte und drückte den Schlauch etwa fünfzehn Zentimeter tief in seine Luftröhre. Murph sträubte sich und hustete. Ich zog ein paar Zentimeter zurück. Luft strömte hinein und heraus.


    Die Atmung war also gesichert. Jetzt zum Kreislauf.


    Blut troff aus der durchtrennten Drosselvene. Die Halsschlagader war zum Glück heil geblieben, sonst wäre Murph schon tot gewesen. Ich ging hinter seinen Rücken, wickelte ihm das Hemd um den Hals, drückte von beiden Seiten und spürte unter meinen Händen Knorpel, Muskeln, Blutgefäße und andere Dinge, die ich eigentlich nicht berühren sollte.


    »Komm schon«, redete ich ihm zu, so als gäbe es ein Ziel, das wir zu erreichen hätten und mit dem all das bewältigt wäre. Aber es war keine dauerhafte Lösung, die Blutung zu stoppen; ich würde damit höchstens ein paar Minuten gewinnen. Ich brauchte Hilfe– echte Hilfe, nicht die kläglichen Bemühungen von jemandem, der normalerweise mit Mikroben zu tun hatte und der ein Vollidiot war, wenn es um schwere Verletzungen ging.


    Ich blickte zu seiner Frau hinüber– ich nahm an, dass es seine Frau war, die auf dem Bett lag– und suchte nach irgendeinem Lebenszeichen. »Verdammt«, stieß ich hervor.


    Und dann merkte ich, wie sich ihre Brust bewegte. Sie hob und senkte sich ganz leicht.


    Ich ließ das Hemd los, eilte zu ihr und legte mein Ohr erst an ihren Mund und dann an die klaffende Wunde an ihrem Hals. Ein ganz leises Geräusch.


    Ich blickte zu Murph hinüber; ich konnte fast sehen, wie der letzte Rest seines Blutes aus seinem Hals lief.


    »Verdammt. Verdammte Scheiße!«


    Ich stürzte wieder ans Fußende des Bettes, um das Reststück des Schlauchs zu holen, das ich ihr in die Luftröhre drückte, hinunter zur Gabelung und ein kleines Stück zurück. Ich riss den Bezug von einem Kissen herunter und band ihn um den Hals der Frau, wenn auch nicht fest genug, um viel zu bewirken. Aber es war schließlich ihr Hals, um Himmels willen. Ich konnte ihr ja nicht den Hals abbinden.


    Mrs. Murphy lag reglos auf dem Bett, mit einem vierzig 
     Zentimeter langen Plastikschlauch, der unter dem Kinn hervorragte.


    Wahrscheinlich hätte es der Gärtner auch nicht schlechter gemacht als ich hier. Und so tat ich das, was der Gärtner wahrscheinlich getan hätte und was wohl das Effektivste in dieser Situation war. Ich wählte den 911-Notruf. Meine Hände waren voller Blut und zitterten, deswegen brauchte ich drei Versuche, bis es klappte.


    Schließlich meldete sich die Zentrale. »Ich brauche Hilfe!«, schrie ich verzweifelt. Ich versuchte mir das Handy zwischen Schulter und Ohr zu klemmen, damit ich weiter den Kissenbezug gegen Mrs. Murphys Hals drücken konnte. Das Handy fiel auf das Bett, von dort auf den Boden.


    Ich hob es auf.


    »Hier sind Leute am Sterben!«


    »Sir, wohin sollen wir kommen?«, fragte die Stimme am anderen Ende mit professioneller Sachlichkeit.


    »Das weiß ich nicht. Es lebt noch jemand hier. Zwei Leute. Zwei tote Kinder. Ich bin Arzt. Ich versuche sie am Leben zu erhalten.«


    »Wie ist die Adresse?«


    »Keine Ahnung! Laurel Road, glaube ich.« Ich versuchte mich an die Nummer zu erinnern, sie fiel mir jedoch nicht ein. Endlich gelang es mir, das Handy zwischen Ohr und Schulter zu klemmen, und ich drückte den Kissenbezug an Mrs. Murphys Hals. Sie wehrte sich schwach dagegen. »3299, glaube ich. Ich weiß es nicht! Schicken Sie sofort jemand her! Schnell!« Wieder fiel mir das Telefon hinunter.


    Die blecherne Stimme der Frau in der Zentrale gab die Informationen weiter. Ich ließ sie plappern.


    Murph bewegte sich.


    »Ich glaub’s nicht. Ich glaub’s einfach nicht!«


    Ich sah auf die Frau auf dem Bett hinunter, dann auf meine 
     Hände, die gegen ihren Hals drückten. So armselig meine Bemühungen auch waren– sie hielten die Frau doch fürs Erste am Leben. Während Murphy langsam starb.


    Ich schrie laut auf.


    Wie treffen wir solche Entscheidungen? Wie entscheidet man, wer sterben soll? Ich spürte Wut, nichts als Wut angesichts dieser unmöglichen Entscheidung, angesichts meiner Ohnmacht. Wut auch auf die beiden hier– auch wenn es schwer zu glauben ist–, weil sie so gerade noch am Leben waren und mich zu dieser Entscheidung zwangen. Ich schrie erneut auf. Unter meinen Fingern rührte sich Mrs. Murphy.


    Ich traf eine Entscheidung. Ob es jetzt daran lag, dass wir eine gemeinsame Vergangenheit hatten, oder daran, dass Murph wahrscheinlich eher imstande sein würde, mir zu sagen, wer das hier getan hatte, weiß ich nicht. Was ich weiß, ist, dass mir noch nie im Leben etwas so schwergefallen war wie die Hände vom Hals seiner Frau zu nehmen. Was ich auch weiß, ist, dass ich sie in diesem Moment tötete.


    Ich sprang hinter Murphs Rücken und legte meine Hände wieder an seinen Hals. Er wehrte sich gegen die Fesseln und gegen mich. Seine Halsmuskeln spannten sich an, und ich konnte fast spüren, wie das Blut wieder kräftiger durch seinen Körper gepumpt wurde. »Murph, ich bin’s. Nate. Halt…« Meine Stimme brach. »… Halt noch ’ne Weile durch, okay? Beruhig dich, Kumpel, okay?«


    Und das tat er.


    Ich blickte zu der Frau auf dem Bett hinüber. »Mrs. Murphy, nicht sterben. Sie sterben jetzt nicht, hören Sie mich? Nicht sterben.«


    Es war still ringsum, bis auf das Quaken der Laubfrösche, das durch das offene Fenster hereindrang, die schwachen Atemgeräusche von Murph und seiner Frau und meine verzweifelten Zurufe.


    »Nicht sterben!«


    Sie starb natürlich trotzdem. Ein Beben ging durch ihren Körper, dann hörte ihre Brust auf, sich zu bewegen. Meine Hände blieben an Murphs Hals gedrückt. Ich tat nichts, um ihr zu helfen, außer ein paar nutzlose Worte hinauszubrüllen.


    »Atmen, verdammt!«


    Mein Kopf sank zwischen meine Arme, und ich merkte, dass ich weinte. »Bitte, atme«, flehte ich leise.


    Um mich von meiner Ohnmacht abzulenken, begann ich mit Murph zu sprechen. Ich sagte ihm, dass wir diejenigen, die das getan hatten, finden würden. Und ich sagte ihm wieder und wieder: »Es tut mir leid. Für so was bin ich nicht ausgebildet.« Als ich endlich die Sirenen hörte, sagte ich nur noch: »Es tut mir leid, es tut mir leid.«


    Murph war tot. Wahrscheinlich war er schon vor fünf Minuten gestorben. Das Leben wich lautlos aus ihm, ohne sichtbares Zeichen: Kein Beben, kein letztes Zucken– es war nur so, dass zuerst noch etwas da war, und dann… nichts mehr. Nicht der leiseste Atemhauch ging mehr durch die klaffende Wunde in der Luftröhre. Ich verzichtete sogar darauf, nach einem Puls zu fühlen, weil ich das Hemd nicht wegnehmen wollte. Ich konnte es einfach nicht.


    Da war Licht– blau, rot, weiß–, das draußen zwischen den Bäumen aufflackerte. Wenige Augenblicke später Schritte, Rufe.


    »Polizei!«


    Ich meldete mich. Weitere Rufe. »Zwei Kinder!«, hörte ich, dann, aus dem Flur: »Hier ist die Polizei!«


    »Ich glaub’s euch ja schon!«, rief ich zurück. »Kommt hierher!« Ich drehte durch. Verdammt, meine Nerven hatten schon blank gelegen, als ich dieses Haus betrat, aber jetzt verlor ich komplett den Boden unter den Füßen. »Es tut mir leid. Es tut mir leid.«


    »Ist sonst noch jemand im Haus?«


    »Ich weiß nicht.«


    Auf dem Flur rief ein Cop irgendwas– wahrscheinlich sicherte er den Tatort für die Typen von der Spurensicherung, die gleich wie die Heuschrecken über das Haus herfallen würden. Ich merkte, wie immer mehr Leute ins Haus strömten.


    »Hier!«, schrie ich.


    Schritte hallten auf dem Holzfußboden. »Auf der Seite gehen!«, kommandierte irgendwer. »Nicht auf die Fußspuren treten!«


    Plötzlich hörte ich jemanden atmen. »Oh mein Gott…« Einen Moment lang stand alles still ringsum; ich versuchte mir die Szene mit ihren Augen vorzustellen: Zwei blutüberströmte Leichen, mit Plastikschläuchen, die aus dem Hals hervorragten, wie irgendwelche Monster aus einem Science-Fiction-Film.


    »Sir?«, sagte jemand. »Sind Sie okay?«


    Ich nickte.


    Die Polizisten– drei oder vier, nach den Geräuschen zu schließen– kamen ins Zimmer gestürmt. Eine Stimme: »Großer Gott.« Eine andere: »Nichts berühren.« Dann: »Sir, ist sonst noch jemand im Haus?«


    »Ich weiß nicht«, antwortete ich. »Ich glaube nicht.«


    »Holt sofort die Sanitäter her!«


    »Sie sind tot«, sagte ich.


    Ich hörte geschäftige Geräusche ringsum.


    »Sie sind tot!«, schrie ich.


    Einer der Polizisten, ein bulliger Asiate, trat zu mir und blickte zuerst auf Murph hinunter, ehe er mich ansah. »Die Sanitäter kommen gleich…«, sagte er mit ruhiger Stimme.


    »Sie sind tot, okay? Ich bin selber Arzt, Scheiße, und sie sind tot.«


    Draußen im Flur hörte ich schnelle Schritte, und im nächsten 
     Augenblick kamen zwei Rettungsassistenten ins Zimmer gestürmt wie übereifrige Schulkinder. Unter lauten Zurufen stellten sie ihre Ausrüstung ab, und eine junge Frau machte sich an Mrs. Murphys Leiche zu schaffen, während die männliche Hälfte des Teams zu mir herüberkam. Schockiert betrachtete er den ohren- und augenlosen Mann und den Schlauch, der aus dem Hals vorstand; dann machte er sich ans Werk.»Drücken Sie weiter zu«, wies er mich an.


    Ich hätte ihm am liebsten eine geknallt.


    Der Sanitäter– rote Haare, mager, zu jung, die Sonnenbrille ins Haar geschoben, obwohl es mitten in der Nacht war– begann an der Leiche herumzuwerken, um Murphs Zustand festzustellen.


    »Er ist tot«, sagte ich.


    Der Junge blickte zu mir auf. »Danke.« Er tastete weiter an dem Toten herum.


    »Ich bin Arzt, Sie Idiot. Er ist tot.«


    Jetzt hätte der Junge mir am liebsten eine geknallt. Toll. Aber wenigstens hörte er mit dem Zirkus auf.


    Die Rettungsassistentin bei Mrs. Murphy richtete sich auf. Sie schüttelte den Kopf.


    Langsam griff der asiatische Cop nach meinem Arm. Er spürte meine Anspannung und zog seine Hand wieder zurück.


    »Doctor…?«


    »Ja, ich bin ein gottverdammter Arzt. Mein Name ist Nathaniel McCormick. Ich bin ein ganz normaler Arzt. Ich bin für solche Sachen nicht ausgebildet.«


    »Ist ja gut«, sagte der Polizist leise. »Sie… äh… Sie haben getan, was Sie konnten…« Er wandte sich jemandem hinter mir zu und nickte. »Wir kommen jetzt allein zurecht.«


    »Nein«, erwiderte ich.


    Der Polizist zögerte kurz und nickte noch einmal. Ich hörte leise Schritte, dann fühlte ich eine große Hand auf meiner 
     Schulter. »Kommen Sie bitte mit, Doctor«, forderte mich eine Stimme auf. Die große Hand zog mich sanft weg.


    Mein Instinkt verlangte, dass ich kämpfte, mit Händen und Füßen um mich schlug und mich von diesen Mistkerlen nicht zwingen ließ aufzugeben. Doch in diesem Augenblick begriff ich, dass Murph tot war– ich meine, ich begriff es erst richtig– und dass es absolut sinnlos war, weiter ein Stück Stoff an seinen Hals zu drücken.


    Ich ließ das Hemd sinken und fügte mich damit endgültig in das, was geschehen war.


    Da war auf einmal ein dumpfer Schmerz in meinen Händen; ich sah auf sie hinunter– sie waren gekrümmt und voller Blut. Vor allem meine linke Hand, die ich mir vor einem Jahr verletzt hatte, tat weh. Ich hatte den Schmerz bis zu diesem Moment nicht gespürt und wünschte mir jetzt, er wäre noch stärker.


    Ich wandte mich von Murphs Leiche ab und musterte den Polizisten, der mir die Hand auf die Schulter gelegt hatte. Er war ein großer kräftiger Typ mit blondem Haar. Er sah ein bisschen wie Paul Murphy aus. Oder zumindest, wie Paul Murphy einmal ausgesehen hatte. Ein anderer Polizist, spanischstämmig, stand in der Tür, die Pistole in der Hand, aber nach unten gerichtet. Er war vermutlich hier, um mich zu erschießen, falls das notwendig sein sollte.


    Der große Typ führte mich zur Tür. »Vorsicht«, mahnte er und zeigte auf den blutverschmierten Boden. »Gehen Sie möglichst am Rand des Flurs. Das sind Spuren für uns.«


    Und ich verließ das Zimmer, in dem sich mein toter Freund, seine tote Frau und die multikulturelle Elite der Polizei von San Mateo County befand. Und immer wieder hallten mir die Worte »es tut mir leid« durch den Kopf.
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    Auf der Couch in Murphs Wohnzimmer.


    In meine Hände war wieder ein bisschen Leben zurückgekehrt, jedenfalls genug, um eine Kaffeetasse zu halten. Mittlerweile ging es in dem Haus zu wie in einem Bienenstock. Sie hatten Scheinwerfer hereingeschafft, außerdem Absperrband, Messbänder, Kameras, Pinsel und Tüten für Beweismaterial. Die Sanitäter waren fort, dafür war ein Mann gekommen, bei dem es sich wohl um den Leichenbeschauer handelte. Aber nicht nur er, sondern auch die Leute von der Spurensicherung und noch mehr Polizei. Die Reporter waren, wie ich gehört hatte, inzwischen eingetroffen; man hatte sie jedoch an der Hauptstraße angehalten. Und dann war da noch Detective Bonita Sanchez, die mir den Kaffee gebracht hatte.


    »Sind Sie so weit, dass wir reden können?«, fragte sie. Sie war um die fünfzig, ein bisschen übergewichtig, mit glatt zurückgekämmten Haaren. Sie sah ziemlich tough aus. »So hart wie die Lippen eines Spechts«, wie ein Freund von mir zu sagen pflegte. Aber sie war nett zu mir, und dafür war ich ihr dankbar.


    »Nein«, sagte ich.


    Sie nickte und ging zu den Leuten, die sich in anderen Teilen des Hauses zu schaffen machten.


    Die Hitze der Kaffeetasse strömte in meine Hände. Ich drückte meine Stirn daran und spürte die Wärme.


    Wenn früher an der Uni einer von uns seine Vorlesung geschwänzt hatte, hatten wir oft gewitzelt: »Oje, das kostet wieder einen das Leben.« Wir machten nur Spaß, aber das Ganze hatte einen durchaus ernsten Hintergrund: Diese kleine Wissenslücke, die entstand, weil man eine Vorlesung geschwänzt hatte, konnte vielleicht wirklich einmal zum Tod eines Menschen führen.


    Wir alle– Medizinstudenten, Ärzte, Chefchirurgen– werden von gelegentlichen Ängsten geplagt, dass wir etwas Entscheidendes nicht wissen. Vermutlich wird das mit dem Alter und der wachsenden Erfahrung besser. Trotzdem kann man nicht einfach weghören, wenn wieder mal über Sterbeziffern im Zusammenhang mit bestimmten Krankheiten diskutiert wird. Und es werden auch immer wieder Kunstfehlerprozesse geführt.


    Man macht sich also Sorgen. Hat Angst, dass man gerade in der Vorlesung, die man verschlafen hat, ein wichtiges Detail gehört hätte, das später irgendjemandem das Leben hätte retten können. Wenn man nur ein bisschen fleißiger studiert hätte, wenn man ein bisschen mehr Zeit im Krankenhaus verbracht hätte, wenn man noch diesen Extrakurs in Unfallchirurgie belegt hätte, dann hätte man nicht hilflos die Hände an den Hals eines Sterbenden gedrückt, während man in Wahrheit sein Leiden nur um ein paar nutzlose Minuten verlängerte. Man fragt sich, ob Paul Murphy und seine Frau vielleicht noch am Leben wären, wenn ein anderer hier gewesen wäre, um zu helfen.


    Gleichzeitig sagt man sich, dass nichts zu machen war, man verschanzt sich hinter dieser bequemen Schutzbehauptung. Man lügt.


    »Dr. McCormick?« Detective Sanchez setzte sich mir gegenüber auf die Couch. Sie war wohl bereit, mit mir zu sprechen, egal ob ich nun so weit war oder nicht. »Ich weiß, das muss sehr hart für Sie sein, aber wir müssen schnell handeln.«


    Ich nahm einen Schluck Kaffee und nickte.


    Detective Sanchez zog ein kleines Notizbuch und einen Kugelschreiber hervor und sah mich an. »Wissen Sie, Sie haben eigentlich Glück gehabt«, meinte sie. »Sie hätten auch hereinplatzen können, als das hier passiert ist.«


    »Vielleicht wär das gar nicht so schlecht gewesen.«


    »Dr. McCormick…«, erwiderte sie, aber mein Gesicht verriet ihr offenbar, dass es zwecklos gewesen wäre, irgendwas positiv Klingendes zu sagen. Sie kehrte zu ihrem Anliegen zurück.»Wie gut kennen Sie die Familie?«


    Ich sagte es ihr. Ich erzählte von unserer gemeinsamen Vergangenheit und meiner Rückkehr an die Westküste. Detective Sanchez meinte, dass ihr mein Name von irgendwoher bekannt wäre, und so kamen wir schließlich auf die Sache mit der Xenotransplantation. Dann kehrte sie zu so lustigen Dingen wie der Frage zurück, wer Paul Murphy abgeschlachtet haben könnte.


    Ich berichtete der Ermittlerin von Murphs Sorgen wegen irgendwelcher »übler Dinge«. Ich erwähnte auch den weißen Cadillac. Ich sagte ihr, dass er mir heute Abend etwas zeigen und alles erklären wollte. Auch von der Pistole erzählte ich ihr. Und alles, was ich sagte, landete in dem kleinen Notizbuch. Sie nahm mehrere Anläufe, mir mehr über Murphs Geheimnis zu entlocken– für den Fall, dass ich ihr etwas vorenthalten wollte. Ich mag vielleicht ein unfähiger Arzt sein, aber ich bin kein Idiot.


    »Ich weiß es wirklich nicht, Detective Sanchez. Er hat mir nichts gesagt. Und wenn Sie mich noch einmal fragen, dann gehe ich, und Sie können mich festnehmen und foltern lassen wie die Leute in Abu Ghraib. Ich werde es trotzdem nicht wissen.«


    Das Gesicht der Polizistin spannte sich an. »Okay, Dr. McCormick. Fangen wir noch mal von vorne an. Nur um sicherzugehen.«


    Irgendwie fand ich es leichter, das Ganze noch einmal durchzugehen, als zu protestieren.
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    Drei Stunden, nachdem das Haus von Polizisten überschwemmt worden war, erlaubten sie mir zu gehen. Der Corolla war beim Haus geparkt, und so musste ich zwanzig Minuten warten, bis die Fahrer der verschiedenen Polizeiautos, des Leichenwagens und des komischen blauen Vans von der Spurensicherung ihre Fahrzeuge ein Stück zur Seite fuhren, damit ich vorbeikonnte. Bonita Sanchez war mir dabei behilflich und forderte einige der Anwesenden recht energisch auf wegzufahren. Ohne sie hätte ich wahrscheinlich bis Weihnachten in Murphs Haus bleiben müssen.


    Ich rollte die lange Auffahrt hinunter und weiter durch eine Phalanx von Reportern und Fernsehübertragungswagen, die sich auf der Laurel Road versammelt hatten. Es verursachte einiges Aufsehen, als ich vom Haus kam, und ich fuhr ganz langsam, um nicht irgendeinen Typen mit Mikro oder Kamera zu überfahren. Was bin ich doch für ein Heiliger.


    Zum ersten Mal seit einer ganzen Weile war ich wirklich froh, zu Brooke nach Hause zu kommen. Ich fingerte mit den Schlüsseln herum und schlurfte hinein. Ich konnte an nichts anderes denken als Murphs augenloses Gesicht, seine blutüberströmten Kinder, seine tote Frau. Deshalb versuchte ich, an gar nichts zu denken.


    Brooke wachte auf, als ich gegen den Nachttisch stieß. Sie sah auf die Uhr und stöhnte. »Ich schätze, du musst morgen früh nicht irgendwo sein«, murmelte sie. Ich stand in der Dunkelheit und überlegte, ob ich mich auf die Couch legen sollte.»Nate.«


    Sie schaltete das Licht ein. Ich nehme mal an, das viele Blut auf meinen Kleidern zeigte doch eine gewisse Wirkung. Brooke setzte sich erschrocken im Bett auf.


    »Oh mein Gott.« Sie fragte mich nicht, ob alles in Ordnung 
     war. Wahrscheinlich wusste sie auch so, dass es nicht so sein konnte. »Oh Gott, Nate.«


    Ich ging zum Bett und legte mich schweigend auf die Decke. Brookes Arme hüllten mich ein, ihre Beine schlangen sich um meine. Sie hielt mich einfach nur fest, so als hätte sie Angst, ich könnte in ihren Armen sterben.


    Und ich zog meine Knie an die Brust wie ein Fötus und sah immer die gleichen Bilder vor mir: Murph, seine Frau, die Kinder. Sie verließen mich nicht mehr, sondern tauchten wieder und wieder in meinem Gehirn auf.
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    Im Morgengrauen stand ich auf. Ich fühlte mich ausgehöhlt und leer. Es wäre wohl vermessen gewesen, auf guten Schlaf zu hoffen. Niemand kann schlafen, wenn er so viele Leichen im Kopf mit sich trägt.


    Meine Kleider stopfte ich in die Waschmaschine und ließ sie erst einmal in kaltem Wasser einweichen. So macht man das nun mal, wenn man Blut herausbekommen will. Dann stellte ich mich unter die Dusche.


    Nach all meinen verzweifelten, stümperhaften Bemühungen, nach all den Polizisten und Sirenen und Reportern stand ich unter dem Wasserstrahl und versuchte alles von mir abzuwaschen. Wie ich so in der Dusche war und mich abschrubbte, fragte ich mich, wie lange es wohl dauern würde, bis ich das Blut unter meinen Fingernägeln herausbekam, und aus meinen Poren. Fort, verdammter Fleck, wie schon Lady Macbeth sagte.


    Ich trocknete mich ab und betrachtete das gespenstische Abbild meiner selbst im beschlagenen Spiegel. Dann drehte ich die Dusche auf und stieg noch einmal hinein. Unter dem 
     lauwarmen Wasser öffnete ich den Mund, um alles zu waschen, jeden Teil von mir, außen und innen.


    Die Tür zum Badezimmer ging auf und wieder zu, dann auch die Tür zur Duschkabine. »Wie lange willst du noch da drin bleiben?«, fragte Brooke und nahm ein Stück Seife zur Hand. Während sie mich einseifte, erzählte ich ihr, was passiert war.


    



    »Was tust du da?«, fragte Brooke. Sie hatte sich den Tag freigenommen, um bei mir zu sein. Eine kleine Geste, aber ich wusste sie zu schätzen. Ich war heilfroh, nicht allein zu sein.


    »Ich schau mal, was die Zeitungen so schreiben«, antwortete ich, während ich an ihrem Computer online ging.


    »Willst du das wirklich tun?«


    »Natürlich nicht, aber irgendwie muss ich.«


    »Warum?«


    »Weil ich es noch einmal durchleben muss, Brooke.«


    Sie sah mich missbilligend an, sagte aber nichts. Schließlich stand ich irgendwie noch unter Schock, und sie wollte wohl nachsichtig mit mir sein.


    Ich ging auf die Website der San Jose Mercury News. Brooke stand hinter mir, legte die Arme um meinen Hals und den Kopf auf meine Schulter.


    Unter der Rubrik »Latest from the Newsroom« fand ich, was ich suchte. »›Vierköpfige Familie in Haus in Woodside ermordet‹«, las ich laut.


    »Warum tust du dir das an?«, fragte Brooke.


    »›Paul Murphy, 35, seine Frau Diane, 32, und ihre Kinder Drew, 5, und Stephanie, 2, wurden gegen Mitternacht in ihrem Haus in Woodside ermordet aufgefunden. Die Beamten des Sheriff’s Department von San Mateo trafen am Tatort ein, nachdem die Toten von einem Freund der Familie entdeckt worden waren.‹ Wenigstens haben sie nicht… oh Scheiße, 
     sie haben’s doch geschrieben. ›Wie aus gut unterrichteten Kreisen verlautet, waren Paul und Diane Murphy noch am Leben, als sie aufgefunden wurden. Sie starben kurz bevor die Polizei eintraf. Ein Sprecher der Pathologie gab als Todesursache für alle vier Opfer schwere Verletzungen an Kopf und Hals an.‹«


    Ich hielt einen Augenblick inne, ehe ich fortfuhr: »Der unfähige Arzt Nathaniel McCormick konnte Dr. und Mrs. Murphy trotz seiner kläglichen Bemühungen nicht retten.«


    »Das steht nicht da«, erwiderte Brooke.


    »Zwischen den Zeilen schon.« Ich überflog den Rest des kurzen Artikels, fand aber nichts, was ich nicht schon wusste, und verließ die Website.


    Wir frühstückten in einem Lokal in Menlo Park. Wir saßen draußen auf der großen Veranda. Alles wirkte luftig, leicht und ganz normal.


    Während wir auf unsere Omelettes warteten, griff Brooke über den Tisch hinweg nach meiner linken Hand. Sie hielt sie leicht in der ihren und strich mit einem Finger über die Narben, die kreuz und quer über die Handfläche liefen, dann weiter über die Handwurzel, den Mittelhandknochen und das Handgelenk. Wegen des Narbengewebes war mein Griff etwas steif. Aber die Arbeit der Chirurgen und Physiotherapeuten hatte– man verzeihe mir das Wortspiel– Hand und Fuß, und so kann ich immer noch Maschine schreiben, eine Krawatte binden und, wie man sieht, auch eine Pistole abfeuern. Nur den Traum, einmal in der Carnegie Hall aufzutreten, werde ich vielleicht begraben müssen.


    »Das ist einfach unfassbar«, sagte sie. »Ich mein, wem kann so etwas zweimal passieren? In zwei Jahren.«


    »Einem Sünder in der Hand eines zornigen Gottes.«


    »Hast du jetzt etwa die Religion für dich entdeckt, Dr. McCormick?«


    »Ich zitiere nur, was ich mal in einer American-Studies-Vorlesung im College gehört habe.«


    Der Kellner, ein hoch aufgeschossener Junge mit einem Emo-Punk-T-Shirt, auf dem das Logo irgendeines Waschsalons prangte, brachte uns das Essen.


    »Du musst aufpassen, Brooke«, sagte ich. »Du solltest dich von mir trennen. Mit mir befreundet zu sein scheint mit ernsten Gefahren für Gesundheit und Leben verbunden zu sein.«


    Sie lächelte. Dann verschwand das Lächeln, und sie sah auf ihren Teller hinunter. Meine Warnung zeigte wohl mehr Wirkung, als ich gedacht hatte.


    »Bist du okay?«, fragte sie.


    »Sicher.« Ich schaute sie an. »Nein.«


    Sie nahm erneut meine Hände.


    »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte ich.


    »Es gibt nichts zu tun.«


    »Es gibt immer etwas zu tun.« Ich ließ ihre Hand los, stand auf und zog mein Handy aus der Tasche, während ich vom Tisch wegging.


    



    »Ich habe die Zeitung heute gelesen«, teilte ich Bonita Sanchez mit. »Gibt es schon irgendwelche Hinweise, wer das getan hat?«


    Die Ermittlerin zögerte einen Augenblick, bevor sie gedehnt antwortete: »Dazu kann ich nichts sagen.«


    »Sicher können Sie«, erwiderte ich. Sanchez sagte nichts.»Haben Sie mit den Freunden der Murphys gesprochen?«


    »Halten Sie sich da raus, Doctor.«


    »Ach, kommen Sie, Detective. Es ist ja nicht so, dass ich nichts damit zu tun hätte…«


    »Doch, genau so ist es. Sie haben nichts mehr damit zu tun, Dr. McCormick. Sie waren Zeuge eines Verbrechens, nicht mehr. Zumindest hoffen wir, dass es so ist, oder?«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Ich lass das mal so im Raum stehen, Doctor.« Und so stand es im Raum, als ziemlich deutlicher Wink, mich aus der Sache herauszuhalten.


    »Er war mein Freund«, beharrte ich.


    »Hören Sie, ich kann mir vorstellen, wie Sie sich fühlen. Und es tut mir ehrlich leid, was Sie durchmachen müssen. Auch diese Familie tut mir leid, am meisten die Kinder. Aber ich stecke bis zu den Möpsen in der Ermittlungsarbeit. Ich habe wirklich keine Zeit für Ihre Fragen.« Sie seufzte ins Telefon. »Falls es Sie irgendwie tröstet, ich nehme die Sache sehr persönlich.«


    »Warum sollte mich das trösten?«


    »Weil Leute nach San Quentin gehen, wenn ich etwas persönlich nehme. Solche Leute können mit der Giftspritze rechnen.«


    »Ich kann mir schon vorstellen, dass Sie giftig sein können.«


    Sie lachte. »Was sind denn das für Manieren, Doctor? Also, mir ist schon klar, dass Sie voriges Jahr ein paar nicht so schöne Dinge erlebt haben…«


    Voriges Jahr? Warum mussten alle immer wieder die Vergangenheit ausgraben?


    »… aber glauben Sie mir, was Sie erlebt haben, ist noch gar nichts. Und Sie müssen mir auch glauben, dass wir tun, was wir können. Und noch eins können Sie mir glauben: Es würde Ihnen echt leidtun, mich zur Feindin zu haben.«


    »Ich glaube Ihnen, Detective. Haben Sie schon irgendwas über den weißen Cadillac herausgefunden?«


    »Es gibt eine ganze Menge weiße Cadillacs auf der Welt, Doctor.« Ich ärgerte mich zum tausendsten Mal darüber, dass ich das Kennzeichen des Wagens nicht notiert hatte.


    »Ich lege jetzt auf«, sagte Sanchez.


    »Schon klar– Sie stecken bis zu den Möpsen in der Arbeit.« Ich legte auf.
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    Brooke war im Haus beschäftigt, sie räumte in der Küche auf, glaube ich. Von meinem Platz auf der Couch sah ich sie gelegentlich, während ich Murphs Visitenkarte zwischen den Fingern drehte.


    »Tetra Biologics?«, fragte ich.


    »Ich weiß nichts über sie, Nate. Hab ich dir doch schon gesagt. Schau im Internet nach.«


    Das tat ich dann auch.


    »Die Lösung für Krebs«, sagte ich zu mir selbst. Dann zu Brooke, die nicht in Sicht war: »Hemmung von Transkriptionsfaktoren. Ich glaube, das ist es, woran Murph gearbeitet hat. Das ist wirklich interessant: ›Tetra Biologics führt nicht nur Programme zur Krebsforschung durch, sondern auch zur Diabetes-Behandlung, Gewebsregeneration und zur Entwicklung von antiviralen Substanzen.‹«


    »Faszinierend.« Brooke klang alles andere als fasziniert.


    »Die Firma gibt es seit fünf Jahren«, fuhr ich fort. Brooke antwortete nicht, ich hörte von ihr nur das Klappern der Teller, die sie an ihren Platz zurückstellte. Ich ging weiter zu »PubMed«, einem offiziellen Verzeichnis fast aller wissenschaftlichen Arbeiten, die in den letzten dreißig Jahren veröffentlicht worden waren. Unter Murphs Namen wurden einundvierzig Artikel angezeigt. Die jüngste Veröffentlichung handelte von Transkriptionsfaktoren und Krebs. Ich holte mir die Zusammenfassung und registrierte, für welche Institution Murph gearbeitet hatte, als er die Forschungen anstellte. »Sieht ganz so aus, als wäre er bei Tetra sehr produktiv gewesen.«


    »Toll.«


    »Er hatte wahrscheinlich Freunde dort.«


    »Wahrscheinlich«, rief Brooke zurück. Ich glaubte, eine gewisse Anspannung in ihrer Stimme zu hören.


    »Ich frage mich, wie lange er da war.«


    Schweigen.


    »Ich sollte die Firma mal besuchen«, fügte ich hinzu.


    Brooke erschien in der Tür zur Küche, ein Geschirrtuch in der Hand. »Wieso das?«


    »Weil ich herausfinden muss, was da läuft.«


    »Hast du der Polizei alles erzählt?«


    »Schon.«


    »Und du glaubst nicht, dass sie der Sache nachgehen?«


    »Ich weiß nicht. Ich hab vergessen, die Ermittlerin zu fragen, ob sie sich auch seinen Arbeitsplatz ansehen.«


    »Jaja, am besten rufst du sie an und sagst ihnen, sie sollen da nachsehen. Darauf sind sie bestimmt noch gar nicht gekommen«, bemerkte sie mit einem gewissen Sarkasmus.


    »So ein bisschen Unterstützung können die sicher gebrauchen«, erwiderte ich.


    Sie schnaubte beleidigt, drehte sich um und ging in die Küche zurück. »Warum tust du das?«


    »Weil ich Murph versprochen habe, herauszufinden, wer…«


    »Und was dann, Nate? Was dann?« Sie stand wieder in der Tür, das Geschirrtuch in der Hand zusammengeknüllt. »Was genau willst du denn tun, was die Polizei nicht kann? Und was willst du tun, wenn du wirklich herausfindest, wer dieses schreckliche Verbrechen begangen hat? Trommelst du einen Hilfstrupp zusammen, damit du sie am nächsten Baum aufhängen kannst? Oder legst du sie in Handschellen und wirfst den Schlüssel weg?«


    Darauf hatte ich keine Antwort.


    Sie kam zur Couch rüber, ging vor mir in die Knie und nahm meine Hände in ihre. Ich spürte das feuchte Geschirrtuch auf meiner Haut.


    »Nate, ich habe Angst, richtig Angst. Wenn ich nur daran 
     denke, was passiert wäre, wenn du nur zehn Minuten früher dort aufgetaucht wärst. Es macht mir Angst, dass du diese Leute finden willst, dass du dich auf ein solches Wagnis einlässt. Dasselbe hast du schon letztes Jahr gemacht. Du kannst es nicht noch einmal tun.«


    »Ich habe auch Angst.«


    »Dann hör auf damit.«


    »Ich kann nicht.«


    »Warum?« Ihre Augen wurden feucht. »Gibt dir das ein Ziel, das du verfolgen kannst? Eine feste Aufgabe, weil du im Moment nichts zu tun hast?«


    »Seine Kinder, seine Frau, Brooke… ich hab’s ihm versprochen.«


    »Er ist tot. Was kümmert ihn dein Versprechen?« Tränen traten ihr in die Augen. »Ich habe mir heute freigenommen, um bei dir zu sein, ein paar Filme anzusehen, vielleicht an den Strand zu gehen, oder einfach nur herumzusitzen und deine Hand zu halten oder mit dir zu schlafen, oder was immer du brauchst. Aber du willst überhaupt keinen Trost, oder, Nate?«


    »Er war mein bester Freund.«


    »Wann? Vor zehn Jahren? Noch vor zwei Tagen war dir allein schon der Gedanke an ihn unerträglich.«


    »Okay, kann schon sein, dass wir ein paar ungelöste Probleme hatten.«


    »Die werden auch ungelöst bleiben. Er ist tot, Nate. Ich nicht. Wir entfernen uns voneinander. Ich würde es gern verhindern, aber du tust überhaupt nichts. Ich hab wirklich versucht, dir klarzumachen, wie es um uns steht, aber du willst es einfach nicht sehen– oder es ist dir egal.«


    »Ich bemühe mich ja.«


    »Das stimmt nicht, Nate, das weißt du ganz genau.« Brookes Kopf war jetzt zwischen meinen Knien vergraben, und ihre Tränen befeuchteten meine Jeans. Sie blickte auf. »Such dir 
     doch einen Job. Es muss ja nicht für immer sein– einfach, damit wir wieder auf die Beine kommen. Aber bitte bleib weg von Tetra Biologics. Ruf diese Ermittlerin nicht mehr an. Halt dich da raus. Bitte.«


    Ich saß da und hörte ihrem Flehen zu. Sie hatte recht. Der Tod von Murphs Familie gab mir einen Grund, hier und jetzt auf dem Planeten zu sein. Dadurch bekam ich eine Antwort auf die Frage, der ich seit Monaten aus dem Weg ging: Warum bin ich hier? Ganz einfach: Um herauszufinden, was mit diesen vier Leuten passiert war, um ihnen ein bisschen Gerechtigkeit zu verschaffen.


    Aber ich fragte mich auch, ob ich nicht im Grunde einen Vorwand suchte, weil ich mich nicht auf was anderes einlassen wollte. Ob ich nicht in Wahrheit vor etwas weglief. Noch vor einem Monat war unser Weg– der Weg von Brooke und Nate– so klar vorgezeichnet gewesen. Das Leben wieder auf die Reihe bekommen, einen Job annehmen, in eine eigene Wohnung ziehen, dann mit Brooke zusammenziehen. Heiraten. Kinder. Ein eigenes Haus. Genau die Sachen, die Erwachsene eben so machen. Jetzt war alles auf einmal wieder so unklar. Ich wusste nicht einmal mehr, wie es mit uns am nächsten Tag aussehen würde.


    War es wirklich das– die Bindungsangst eines unreifen Menschen?


    Ich streichelte der Frau, die ich liebte, über die Haare– denn es gab keinen Zweifel, dass ich sie liebte– und sagte einfach:»Ich halt mich da raus. Versprochen.«
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    Den Rest des Tages verbrachten wir zusammen, Brooke und ich, und bemühten uns nach Kräften, unser Zusammensein so zu gestalten, dass es mehr war als bloße Lebenserhaltung. Alles in allem klappte das auch ganz gut, abgesehen von den Momenten, in denen Murph und seine Familie dazwischenfunkten. Und sie funkten öfter mal dazwischen– mit ihren aufgeschlitzten Hälsen und ihren verzweifelten letzten Atemzügen.


    Sex, Mittagessen, ein Ausflug an den Strand. Wir rundeten den Tag mit einem Film ab– irgendein Jennifer-Aniston-Streifen, den Brooke sehen wollte und der meines Wissens nach keine Gewaltszenen enthielt. Ein spätes Abendessen. Ein bisschen Schmusen. Bett.


    Ich könnte jetzt zynisch sein und sagen, der Tag war die x-te Wiederholung unseres mittlerweile gewohnten Umgangs miteinander– heftige Diskussion oder Streit, Versöhnung, dann ein harmonischer Tag, bevor alles wieder von vorn anfängt. Und doch hatte sich etwas verändert. Ich trug vier Leichen mit mir herum, die bei jedem Gespräch, jeder Mahlzeit, jedem Kuss irgendwie da waren.


    Am nächsten Tag hatte ich wieder eine leichte Krise. Brooke war in der Arbeit, und ich hatte nichts zu tun. Starrte ein bisschen in die Luft und so. Meine mangelhaften ärztlichen Fähigkeiten in der Nacht, als Murphs Familie ermordet wurde, machten mir wieder mal zu schaffen, und das Einzige, was mir einfiel, um meine Schuldgefühle zu besänftigen, war, mein Versagen jemandem zu beichten. Ich rief einen Typen an, den ich noch aus Unitagen kannte und der jetzt Unfallchirurg in North Carolina war.


    Ted Black rief mich schon nach zwei Minuten zurück. Auf einen Chirurgen ist halt einfach Verlass. Abgesehen davon, dass 
     Ted die schnellsten Hände in seiner Klasse hatte, war er ein echt netter Bursche. Nach dem üblichen Smalltalk und nachdem ich ihm die grausigen Details geschildert hatte, sagte er nur: »Du hättest nichts anderes machen können, Nate. Denen war nicht mehr zu helfen.«


    »Aber irgendwas hätte es doch geben müssen.«


    »In beiden Fällen die äußere Drosselvene durchtrennt, wahrscheinlich auch noch die Halsschlagader verletzt? Keine Chance, Kumpel. Du machst die Atemwege frei und versuchst die Blutung zu stoppen– dann kannst du nur noch beten und hoffen, dass sie rechtzeitig im OP sind. Hast du gebetet?«


    »Denke schon.«


    »Dann hast du alles richtig gemacht. Denk nicht mehr darüber nach.«


    Dr. Black hatte leicht reden; er war durch seinen Job gegen solche Misserfolge abgehärtet. Für einen einfachen Arzt wie mich war das nicht ganz so einfach.


    Ich dankte Ted, und wir verblieben mit dem vagen Vorhaben, uns einmal zu treffen, wenn wir das nächste Mal in der Nähe des anderen zu tun hatten.


    Gut, das war’s dann. Meine Schuldgefühle waren einigermaßen besänftigt, mit Betonung auf einigermaßen.


    Ich rief bei ein paar von den Stellen an, wo ich mich beworben hatte. Sie hatten meine Unterlagen aber noch nicht bekommen. Meine Anrufe bei diversen Vermietern brachten etwas bessere Ergebnisse, und ich vereinbarte, mir zwei Wohnungen in der Stadt anzusehen.


    Es sah ganz so aus, dass ich mein Versprechen gegenüber Murph brechen musste, indem ich das gegenüber Brooke einhielt. Was für ein Schlamassel.


    Nachdem ich den Rest des Tages nichts zu tun hatte, machte ich einen kleinen Abstecher zu meiner ehemaligen Universität, genauer gesagt in die Bibliothek. Wenn Brooke anrufen 
     sollte, konnte ich ja sagen, dass ich ein bisschen auf den Spuren der Vergangenheit wandelte. Einer beschissenen Vergangenheit zwar, aber immerhin…


    Was ich wollte, war Zugang zu bestimmten Datenbanken, in denen man wahrscheinlich am ehesten etwas über Tetra Biologics herausfinden konnte. Außerdem besuchte ich die Firma ja nicht und hielt mich somit an mein Versprechen. Ich holte nur ein paar Erkundigungen ein.


    Ich wollte auch nicht, dass Brooke an ihrem Computer eines Tages in den History-Files über gewisse Dinge stolperte, mit denen ich mich beschäftigte.


    Es war über ein Jahr her, seit ich zum letzten Mal an der Universität gewesen war. Seit ich wieder in der Bay Area war, hatte ich den Ort bewusst gemieden. Schlechte Erinnerungen brachten meistens noch mehr schlechte Erinnerungen hervor. Trotzdem war es nicht ganz unangenehm, wieder mal dort zu sein. Manche Leute bekommen ein Gefühl für das Erhabene, wenn sie auf einen Berg klettern; ich bekomme so ein Gefühl in großen Medizin-Universitäten. Neben den Gebäuden, die ich kannte– und in denen unter anderem auch jenes Labor untergebracht war, wo Murph und ich den Großteil unserer Arbeit geleistet hatten–, erhob sich nun auch ein relativ neuer Bau in der Form einer Wäscheklammer an einer Seite des Parkplatzes. Hinter den Glasfassaden an der Innenseite der Klammer waren Labors untergebracht, von denen aus man auf einen mit Granit gepflasterten Innenhof hinausblickte. Die Gestaltung des Hofs erinnerte an ein Motel aus den Sechzigerjahren.


    Ich betrat das niedrige Universitätsgebäude, das viele am liebsten abreißen lassen würden, was aber nie passieren würde, weil es nun einmal ein Wahrzeichen war. Das hier war der älteste Teil des Komplexes, von einem berühmten Architekten entworfen, der eine Vorliebe für gegossenen Beton, Innenhöfe 
     und die Farbe Beige hatte. Bizarrerweise war das Ganze mehr oder weniger in der Form eines Hakenkreuzes angelegt.


    In der Computer-Nische der Bibliothek begann ich erst einmal mit Google und ging dann weiter zu LexisNexis. Es gab schon einen Grund, warum ich nie daran gedacht hatte, Analyst an der Wall Street zu werden: Die Arbeit war so langweilig, dass mir die Tätigkeit im Labor im Vergleich dazu wie die spannendste Aufgabe auf der ganzen Welt vorkam. Nach vierzig Minuten hatte ich ein paar Informationen zutage gefördert, die für mich nicht besonders interessant waren, was ein Typ an der Wall Street aber vielleicht ganz anders gesehen hätte. Ich erfuhr jedenfalls Folgendes: Tetra Biologics war vor fünf Jahren von einem ehemaligen Professor der Biochemie und Molekularbiologie an der University of Illinois in Chicago gegründet worden, der davor eine kleine Firma für medizinische Geräte betrieben hatte. Der Professor hieß Tom Bukowski, und der Mann, der das Geld zur Verfügung gestellt hatte, war Dustin Alberts. Die Firma war in Privatbesitz– Eigentümer waren ein paar Risikokapitalgesellschaften, aber auch die Pharmaindustrie sowie eine kleine Investmentfirma namens Gold Coast Capital waren daran beteiligt. Sie hatten genau ein Medikament auf dem Markt– ein Interferon zur Behandlung von multipler Sklerose. Ihre übrigen Produkte befanden sich alle noch im Entwicklungsstadium. Zwei davon wurden gerade von der Zulassungsbehörde FDA geprüft und standen offenbar kurz davor, auf den Markt zu kommen. Eins davon war der Transkriptionsfaktor-Inhibitor, an dem Murph gearbeitet hatte. Das andere war ein Projekt zur Gewebsregenerierung, das zur Wundheilung und bei »anderen leichten Gewebsschäden« eingesetzt werden sollte. Tja, schön für Tetra und seine Investoren. Gähn.


    Kurz vor dem Einschlafen stieß ich dann doch noch auf etwas Interessantes, und zwar nicht nur für die Wall-Street-Typen, 
     sondern auch für sensationslüsterne Medien und, ehrlich gesagt, auch für mich. Tom Bukowski, einer der beiden Gründer von Tetra, war tot.


    Ich dehnte meine Suche auf ältere Artikel aus. Offenbar war der August vor zwei Jahren keine besonders gute Zeit für Tetra gewesen– besonders für den Chief Science Officer der Firma. Am 23. August unternahm Bukowski in Monterey, Kalifornien, eine Tiefsee-Angelfahrt, als sein Boot von einer Explosion zerrissen wurde. Bukowski sowie ein Mann namens Peter Yee kamen ebenso ums Leben wie der Kapitän und der Erste Offizier. Die Leichen von Peter Yee und dem Ersten Offizier wurden nie gefunden; die von Bukowski wurde– zumindest teilweise– von Schülern einer lokalen Tauchschule entdeckt.


    Die Artikel deuteten an, dass Mord nicht ganz ausgeschlossen schien, doch die Ermittler legten sich schließlich darauf fest, dass technisches Versagen zu der Explosion geführt habe. Man nahm an, dass eine defekte Treibstoffleitung und die daraus resultierenden Dieseldämpfe unter Deck die Ursache für das Unglück waren. Bukowskis Familie klagte gegen den Eigentümer des Bootes und den Hersteller. Sie einigten sich schließlich außergerichtlich.


    Ich suchte noch ein bisschen weiter, fand aber nichts über Paul Murphys Freunde bei Tetra. Nichts über irgendwelche Kumpel, mit denen er vielleicht über die »wirklich üblen Dinge« gesprochen haben könnte.


    Unten im Hof betrog ich Brooke dann zum zweiten Mal an diesem Nachmittag. Ich rief Bonita Sanchez an. Sie war nicht gerade begeistert, von mir zu hören, aber ich erinnerte sie daran, dass ich sie immerhin einen ganzen Tag lang nicht belästigt hatte. Das schien zu wirken, denn sie wurde ein bisschen gesprächiger. Mit »ein bisschen« meine ich, dass sie mir versicherte, immer noch mit hundertzehnprozentigem Einsatz an dem Fall zu arbeiten. Ich fragte, ob sie schon mit Murphs 
     Freunden und Verwandten gesprochen hätte. Natürlich, antwortete sie. Und mit seinen Kollegen bei Tetra? Natürlich, natürlich.


    Schließlich war sie sogar bereit, mir ein bisschen was über den Stand der Ermittlungen zu verraten. »Es sieht immer mehr nach einem Raubüberfall aus, der eskaliert ist«, sagte sie. »Tut mir echt leid.« Dann fluchte sie und drohte mir damit, mich umzubringen, wenn ich den Medien auch nur ein Wort davon verriet. Weil ich ihr echt dankbar für die Information war, versicherte ich ihr, dass ich alles für mich behalten würde.


    Nach dem Anruf konnte ich jedoch immer noch nicht aufhören herumzustöbern. Murph war tot– Drew, Stephanie und Diane waren tot– und diese Morde drohten nun unaufgeklärt zu den Akten gelegt zu werden. Schlimmer noch, ihr Tod wäre dann völlig sinnlos gewesen. So würde auf eine Tragödie die nächste folgen.


    Vielleicht sollte ich an dieser Stelle einige der »ungelösten Probleme« näher erläutern, die vor zehn Jahren zwischen mir und Murph aufgetreten waren. Ich flog nicht direkt von der Universität, als die Sache mit den frisierten Daten aufflog. Man legte mir vielmehr nahe, mich beurlauben zu lassen. Das tat ich dann auch und nahm einen stupiden Job im Campus-Café an. Wie ich schon sagte, hatte sich Murph damals ziemlich selbstgerecht benommen. Was ich nicht gesagt habe, war, dass er sich die allergrößte Mühe gab, sich wieder mit mir zu versöhnen.


    Mehr als zwei Wochen lang, in denen Barkeeper Nate McCormick seine Cappuccinos ausschenkte, kam Paul Murphy täglich auf eine Tasse Kaffee vorbei. Jeden Tag versuchte er ein Gespräch mit mir anzufangen. Zuerst fand ich seine Bemühungen einfach nur kläglich, in der zweiten Woche wurde mir seine Beharrlichkeit dann aber allmählich lästig.


    Schließlich rang sich Murph zu einer großen Entschuldigung 
     durch; er versicherte mir, dass es ihm sehr leidtun würde, so hart über mich geurteilt zu haben. Aber mittlerweile hatte auch ich die Selbstgerechtigkeit für mich entdeckt.


    »Toll«, erwiderte ich unnachgiebig. »Damit willst du wohl sagen, das ist auf einmal alles Schnee von gestern, was?«


    »Ich hatte gehofft, dass wir es so sehen könnten«, meinte Murph.


    »Du kannst nicht beides haben, Kumpel. Du kannst dich nicht zuerst gegenüber den anderen als Pfadfinder aufspielen und dich dann nebenbei mit mir versöhnen, weil du doch irgendwie ein schlechtes Gewissen bei der Sache hast.«


    »Ich will nur sagen, dass es mir leidtut…«


    »Sag’s nicht, Mann. Zu spät.« Ich drehte mich um und ging zur Registrierkasse zurück. Die Warteschlange wurde immer länger, und Becca, die mit mir an der Bar arbeitete, warf mir schon verzweifelte Blicke zu.


    »Viel Glück für deine glänzende Karriere«, sagte ich laut.»Oder was auch immer.« Meine Worte mussten den Kerl, der mal mein bester Freund an der Uni gewesen war, ziemlich verletzt haben. Meine letzte Erinnerung an Paul Murphy war folgende: Der groß gewachsene bärenstarke Mann schaut mich an, als hätte ich ihn ins Gesicht geschlagen. Er stand einen Moment lang da, seufzte wie ein verwundetes Tier und ging dann mit gesenkten Schultern zur Tür hinaus.


    Nicht ganz einen Monat später legte ich mich mit irgendeinem Idioten an, als ich im Café meinen Dienst machte. Eine Woche später musste ich die Uni verlassen.


    Zehn Jahre vergingen, und Murph entschuldigte sich erneut in einem Café. Diesmal nahm ich die Entschuldigung an und machte die ersten kleinen Schritte zu einer Versöhnung. Ich glaube, ich hatte wirklich die Absicht, ihn wieder zum Freund zu gewinnen, aber irgendein Sadist mit einem Messer nahm mir die Möglichkeit dazu. Und jetzt stand ich allein mit meinen 
     Schuldgefühlen da. Schuldgefühle, weil ich den Mann zurückgewiesen hatte, aber auch, weil ich nicht imstande war, ihm und seiner Familie zu helfen.


    Hatte mich also mein schlechtes Gewissen in diese Bibliothek geführt? Wahrscheinlich. Zorn? Der Wunsch nach Rache? Das auch. Aber neben diesen typisch menschlichen Regungen war da auch das Gefühl, dass die Welt durch diese Morde irgendwie aus dem Gleichgewicht gebracht worden war und dieses Gleichgewicht wiederhergestellt werden müsste. Ich wollte ein klein wenig Gerechtigkeit in eine ungerechte Welt bringen.


    



    Ich konnte jedenfalls nicht anfangen, in Murphs Freundes- und Bekanntenkreis herumzufragen, weil ich diesen Kreis überhaupt nicht kannte. Und die Polizei würde mir bestimmt nichts darüber verraten. Ich war aber überzeugt, dass dieser Kreis gewisse Berührungspunkte mit Tetra Biologics aufwies.


    Um mein schlechtes Gewissen ein wenig zu beruhigen, weil ich Bonita Sanchez angerufen hatte, obwohl ich versprochen hatte, es nicht zu tun, und weil ich zumindest daran dachte, Tetra vielleicht doch zu besuchen, schob ich erst einmal einen Anruf bei Brooke ein. »Was hast du heute an?«, fragte ich.


    »Ach, nur einen Slip ouvert. Ich habe später eine Sitzung mit meinem Chef.«


    Brookes Chef war kaum größer als einen Meter siebzig und sicher über hundert Kilo schwer. Da kündigte sich ein Herzinfarkt an.


    Als ich ihr gerade erzählen wollte, dass ich zu Hause wäre, beim Schachtelnauspacken, strömte eine Schar Medizinstudenten aus einem Vorlesungssaal und zu mir auf den Hof heraus.


    »Was ist denn das für ein Lärm?«, fragte sie.


    »Eichhörnchen«, antwortete ich und erzählte ihr, dass ich 
     gerade dabei sei, mir einen Golfclub zu suchen. Wahrscheinlich glaubte sie es mir nicht. Keiner von uns beiden spielte Golf.


    »Wie läuft die Jobsuche?«, fragte sie.


    »Super. Sie haben mir gerade den Posten des Commandant of Health für den Bundesstaat Kalifornien angeboten.«


    »Wow. Wusste gar nicht, dass es so einen Posten gibt.«


    »Den gab’s bisher auch nicht. Sie haben ihn extra für mich geschaffen.«


    »Tja, da haben die sicher gewartet, bis jemand daherkommt, der so grundsolide ist wie du. Hey, ich muss jetzt aufhören«, fügte sie hinzu. »Ich hab wirklich eine Sitzung mit meinem Chef.«


    Ich nahm mir vor, mich bei ihrem Chef für sein ausgezeichnetes Timing zu bedanken.


    Ich ging in die Bibliothek zurück und versuchte meinem Märchen von der Jobsuche einen gewissen realen Kern zu geben. Und so begann ich am Computer die Stellenangebote durchzugehen. Im Vergleich dazu waren mir die Recherchen in Sachen Tetra hoch spannend erschienen.


    Außerdem dachte ich nicht wirklich an Jobs, sondern vielmehr daran, wie ich bei Tetra hineinkam. Die Sicherheitsvorkehrungen sind heutzutage ziemlich streng, vor allem in einem Bereich wie der Biotechnologie, wo jeder Betriebsspionage befürchtet. Wie sollte ich also am besten vorgehen? Nun ja, ich konnte natürlich draußen auf dem Firmenparkplatz warten und die Leute nach Dienstschluss in ein Gespräch verwickeln– eine Vorstellung, bei der mir ein bisschen mulmig wurde, wenn man bedachte, was gerade mit einem ihrer Kollegen passiert war. Ich konnte mir auch eine Liste mit den Namen der Angestellten verschaffen und die dann zu Hause besuchen– aber das reizte mich noch viel weniger. Blieb noch die Möglichkeit, einen Job beim Reinigungsservice anzunehmen 
     und mich durch die Akten zu wühlen. Interessant. Ich fragte mich, was die wohl bezahlten.


    Weil ich sowieso auf Jobsuche war, ging ich zurück zur Website von Tetra Biologics und weiter zu den offenen Stellen, die ziemlich viel Platz auf der Homepage einnahmen. Ein guter Rat an alle College-Studenten, aber auch an Kinder und Jugendliche überall: macht was Naturwissenschaftliches, da könnt ihr euch die Jobs später aussuchen. Wenn es allerdings nach diesen Schwachköpfen in Washington und Wichita geht, werden wir eines Tages alle darüber diskutieren, an welchem Tag der Schöpfung Gott denn jetzt dem Faultier seine drei Zehen gegeben hat, anstatt uns mit irgendwas Nützlichem zu beschäftigen.


    Okay, ich sollte vielleicht von meinem hohen Ross heruntersteigen, das übrigens, wenn ich mich richtig erinnere, am vierten Tag geschaffen wurde, irgendwann am Nachmittag, gleich nach den Spatzen und unmittelbar vor… jetzt fang ich schon wieder damit an.


    Jobs, Ladies and Gentlemen. Und was für ein Job: Gesucht wurde nämlich nichts Geringeres als ein Assistant Medical Director für die Entwicklung von antiviralen Medikamenten. Der ideale Karriereschritt für jemanden, der sich die letzten paar Jahre damit beschäftigt hatte, diese ansteckenden kleinen Dinger zu jagen.


    Oh, Boy, würde Brooke nicht stolz auf mich sein? Um die Wahrheit zu sagen, sie würde mich wahrscheinlich kastrieren, aber was soll’s? Ich brauchte den Job.


    Ich holte meinen USB-Stick raus und schickte meinen Lebenslauf an die Firma. So einfach war das.


    Na ja, vielleicht nicht ganz so einfach: Ich erinnerte mich an Brookes tränenüberströmtes Gesicht. Nein, einfach war das nicht.


    Ich schlenderte über den grauen Gang, vorbei an dem Rasen, 
     wo wir uns früher zwischen den Vorlesungen den Football zugeworfen hatten, vorbei an der Bank, wo sich Gary Ertel einen Zahn abgebrochen hatte, als er Melissa Patch mit einem Handstand beeindrucken wollte. Ich lächelte. Das waren noch sorglose Tage, bevor ich von den Sprossen der Karriereleiter abgeglitten und zum Außenseiter abgestempelt worden war. Wie auf ein Stichwort traten mir dunklere Orte vors Auge: das Dunner Building, wo ich an meiner Forschungsarbeit herumgepfuscht hatte, was mir letzten Endes den vorzeitigen Abschied von der Uni eintrug. Das Heilmann Building, wo die Professorin ihr Labor hatte, die damals meine Mentorin war.


    Schwer zu glauben, dass ich wieder hier war. Und nicht einfach nur zu Besuch, sondern dass ich hier lebte, zumindest für eine Weile. Was mich innerlich zwang hierzubleiben, waren die Bilder der beiden toten Kinder, die Bilder eines sterbenden Mannes und seiner ermordeten Frau mit Plastikschläuchen im Hals– zwei Menschen in ihren letzten Atemzügen.


    Und aus irgendeinem verrückt paradoxen Grund stellte ich fest, dass ich mich seit Monaten nicht mehr so lebendig gefühlt hatte.

  


  
    

    16


    »Gott, diese Kinder«, murmelte Brooke, als wir zwischen den Grabsteinen aus Granit zum Auto zurückgingen. Wir hatten uns die Grabreden angehört und zugesehen, wie vier Särge in die Erde hinabgelassen wurden. Große Särge für Murph und seine Frau, entsetzlich kleine für die beiden Kinder.


    Die Kinder, dachte ich.


    Ich hatte in meinem Leben schon öfter Kinder sterben sehen müssen. Wenn man zwei Jahre in einem krisengeschüttelten afrikanischen Staat südlich der Sahara arbeitet, passiert einem 
     das zwangsläufig. AIDS, Malaria, Schlafkrankheit. Wie oft habe ich nichts als blinde Wut empfunden, wenn ich mit solchen Krankheiten konfrontiert wurde. Ja, ich kenne ihn gut, den Dritten Reiter der Apokalypse. Er ist ein absolut frustrierender Gegner, weil er nicht konkret fassbar ist. Doch die Wut angesichts von so viel Krankheit ist letztlich genauso zwecklos wie die Wut angesichts von Armut und Krieg. Man macht sich besser an die Arbeit und nimmt den Kampf gegen HIV, Grippe und Tuberkulose auf; versucht die Schlachten zu gewinnen, die man gewinnen kann. An meiner Wut hat sich trotzdem nichts geändert.


    Es hätte mich also nicht überraschen sollen, wie wütend ich wurde, als ich den Grabreden für diese Familie lauschte. Was diese beiden Kinder getötet hatte, war jedoch nichts Abstraktes, keine heimtückische unsichtbare Krankheit. Was sie getötet hatte, hatte ein Gesicht. Es gab jemand, den man dafür zur Verantwortung ziehen konnte und der bestraft werden sollte. Jemand, der auch bluten konnte.


    Als wir zum Auto kamen, umarmte mich Brooke und murmelte:»Trauere um sie. Dafür ist jetzt die Zeit.«


    Sie hätte mich mittlerweile besser kennen müssen.


    



    Die nächsten Tage kamen und gingen, krochen langsam dahin, wie das bei Leuten so ist, die arbeitslos sind, keine Freunde haben, deprimiert sind und der Sonne bei ihrem Lauf über den Himmel zusehen. Ich checkte meine E-Mails und meine Voicemail. Eigentlich wartete ich nur auf eine einzige Nachricht. Eine kleine Botschaft von irgendeinem unbekannten Mitarbeiter von Tetra Biologics. Es interessierte mich nicht, ob sich sonst noch jemand meldete. Ich wollte keinen anderen Job als den bei Tetra.


    Nun, es kam nichts von Tetra, dafür von einigen Vermietern sowie vom »California Emerging Infections Program« in 
     Berkeley. Die Co-Direktorin des Programms lud mich zu einem Vorstellungsgespräch in dieser Woche ein. Ich versuchte mich mit irgendeinem Unsinn über eine Konferenz in Florida herauszureden. Das war keine so gute Idee, denn als Ärztin auf dem Gebiet der Infektionskrankheiten wusste sie natürlich über alle Konferenzen Bescheid. Ich sagte schließlich, es hätte etwas mit Hedgefonds zu tun.


    Am nächsten Tag kam endlich das, worauf ich wartete: Ein Anruf von Tetra. Die Frau vom Personalmanagement meinte, mein Lebenslauf sehe sehr interessant aus und sie würde mich gern zu einem Gespräch einladen. Sie fragte mich, ob es mir morgen recht wäre. Klar, antwortete ich. Sie handeln schnell, fügte ich hinzu. Das tun wir immer, bestätigte sie.


    Nach dem Anruf ging ich ein paar Blocks weiter zu einem Floristen, wo ich einen Blumenstrauß für Brooke kaufte. Schwertlilien, ihre Lieblingsblumen. Ich hoffte, sie würden irgendwie das sagen, was ich anscheinend nur schwer ausdrücken konnte. Wenn ich’s recht bedachte, tat ich mich wohl deshalb so schwer damit, die Dinge auszudrücken, weil ich nicht genau wusste, was ich ausdrücken wollte.


    In Brookes Wohnung stellte ich die Blumen ins Wasser und beschloss, erst einmal laufen zu gehen. Obwohl in meinem Leben in letzter Zeit vieles schiefgelaufen war, hatte ich es wenigstens geschafft, weiter regelmäßig was für meinen Körper zu tun. Brooke hatte ihren iPod zu Hause vergessen; ich klemmte mir das Ding an den Hosenbund und verließ das Haus.


    Links oder rechts? Die großen Fragen des Lebens. Ich blickte zu beiden Seiten die Straße hinunter. Zu meiner Rechten sah ich etwa fünfzig Meter entfernt einen schwarzen Geländewagen stehen. Jemand saß am Lenkrad. Hatte ich das Auto schon auf dem Weg zum Floristen gesehen? Vielleicht. Ich wurde ein kleines bisschen nervös. Ich wandte mich nach rechts und lief auf den Geländewagen zu.


    Allzu viel sah ich leider nicht. Als ich zu laufen begann, fuhr der Wagen– ein großer Lincoln Navigator– los und brauste an mir vorbei. Drinnen telefonierte ein Mann mit dem Handy. Ich wurde etwas langsamer und blickte zurück, konnte aber das Kennzeichen nicht mehr lesen. Der Navigator bremste vor einem Stoppschild am Ende des Blocks und bog rechts ab.


    Wahrscheinlich nur ein Immobilienmakler auf Hausbesuch, dachte ich. Wahrscheinlich nicht mehr.
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    »Verdammt, Nate!«


    Ich stocherte in meinem Salat herum– irgendeine Rucola-Walnuss-Kreation von Brooke– und blickte auf den Teller hinunter. Die Schwertlilien standen in einer Vase zwischen uns.»Es ist ein Job«, beteuerte ich.


    »Dir geht’s doch überhaupt nicht um den Job«, erwiderte die Salatköchin. »Für wie bescheuert hältst du mich eigentlich?«


    »Ich hätte es dir ja gar nicht sagen müssen.«


    Die Wahrheit war, dass ich kein Problem damit gehabt hätte, es ihr zu verheimlichen. Aber ich hatte dummerweise erwähnt, dass ich im Lauf der nächsten Woche zwei Vorstellungsgespräche hätte. Und natürlich wollte Brooke unbedingt wissen, wo. Ich wollte ihr auch nicht ins Gesicht lügen, deshalb sagte ich es ihr. Ich Idiot.


    »Die brauchen jetzt wahrscheinlich dringend neue Leute«, sagte ich. »So wie’s aussieht, fallen denen die Leute gerade um wie die Fliegen.«


    »Hör bloß auf mit deinen verdammten Witzen, okay? Hör endlich auf mit den verdammten Witzen.«


    »Verdammt ungehobelte Sprache, Dr. Michaels.«


    Das war nicht unbedingt ein Scherz– jedenfalls keiner von 
     meinen besseren–, aber Brooke hörte es trotzdem gar nicht gern. Sie warf ihre Gabel auf den Teller– »Mir reicht’s!«– und brach wütend ein Stück Brot ab. »Hast du überhaupt keinen Respekt für mich? Für uns? Da sitz ich den ganzen Tag in meinem Büro, mach mir Sorgen um dich und denke mir, dass du dich ganz sicher nicht von dieser Ermittlerin und von Tetra Biologics fernhalten wirst. Aber dann sage ich mir: ›Brooke, sei nicht so misstrauisch. Nate liebt dich. Er würde doch nicht…‹«


    »Ich liebe dich auch wirklich.«


    Sie warf mir einen Blick zu, der eine ganze Stadt dem Erdboden gleichmachen könnte. »… Nate liebt dich. Er würde dich nie so respektlos behandeln.«


    Es folgte ein längeres Schweigen. Schließlich sagte ich:»Schätze, du kennst mich ziemlich gut, was?«


    »So sieht’s aus«, versetzte sie. »Du bist echt wie ein kleiner Junge, Nathaniel. ›Oh, mein Leben ist so verwirrend. Ich weiß einfach nicht, was ich will.‹« Sie machte meinen Tonfall nach.»›Ich meine, mein ehemaliger bester Freund auf der Welt wurde ermordet. Da muss ich doch unbedingt herausfinden, was passiert ist. Brooke braucht ja nichts zu erfahren. Sie war sowieso nur ein kleiner Teil meines Lebens.‹« Sie schaute mich wütend an. »Versuch ein einziges Mal, eine Entscheidung wie ein Erwachsener zu treffen, Nate. Handle so, wie es deinem Alter entspricht, und überleg dir dieses eine Mal, was wirklich zählt.«


    Okay, ich gebe zu, dieser letzte Satz, dass ich so handeln sollte, wie es meinem Alter entsprach, veränderte einiges. Er machte mich stinksauer.


    Ich nahm noch einen Bissen von meinem Salat und ließ meine Gabel sinken. Eine Geste, die, so hoffte ich, nach stiller Entschlossenheit aussah. Dann stand ich auf.


    »Dir sind Menschen generell ziemlich egal, was?«, versetzte sie. »Klar, die Kranken, die Toten, aber lebende Menschen, mit 
     denen du dich auseinandersetzen musst– wie viel liegt dir an denen? Sag mal, wie viel lag dir wirklich an Paul Murphy, bevor er ermordet wurde?«


    Aus dem Wohnzimmer holte ich mir meine Toilettenartikel, einen Seesack, eine Tasche mit Kleidern– schließlich hatte ich ein Vorstellungsgespräch– und meine Laptoptasche. Mit dem ganzen Mist muss ich ausgesehen haben wie ein Kesselflicker auf dem Weg zum Markt. Ich wünschte, ich hätte meinen Abgang mit weniger Ballast inszenieren können– nur mit meiner aufrechten Haltung und einem Rasierer.


    Brooke blieb am Tisch sitzen; von ihrem Platz aus konnte sie alles genau verfolgen.


    »Werd endlich erwachsen, Nate. Geh nur.«


    Genau das tat ich auch.


    



    Meine Sachen wanderten in den Kofferraum des Corolla. Ich knallte den Kofferraum zu und riss die Fahrertür auf. Keine Ahnung, für wen ich dieses Theater veranstaltete. Weit und breit war niemand zu sehen. Ein paar Autos standen am Straßenrand, aber keiner saß drin. Das einzige Geräusch, das man hörte, war das Vorbeirauschen der Autos auf dem Central Expressway etwa hundert Meter entfernt.


    Brooke hatte vielleicht überreagiert, und der Trick, mich als unreifen Jungen hinzustellen, war vielleicht unfair, aber ich verstand, warum sie so reagiert hatte. Wirklich. Trotzdem muss ein Mann nun mal tun, was er tun muss, nicht wahr? Paul Murphy war immerhin mein Freund, oder nicht?


    Ich ging mit dramatischer Gebärde um den Wagen herum, damit auch ja jeder, den es interessierte, mitbekam, dass ich verschwand. Noch ein letzter Blick auf das Licht in Brookes Fenster, ein letzter Blick die Straße runter.


    Und da sah ich ihn, weiter vorne in der Dunkelheit zwischen den Straßenlaternen. Ein schwarzer Geländewagen.


    Ich trat ein paar Schritte vor, konnte aber nicht erkennen, ob jemand im Auto saß. Dann hob ich meine Arme und streckte beide Mittelfinger hoch.


    Kommt nur her, ihr Arschlöcher.
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    Wenngleich sich auch andere Teile des Landes viel auf ihre Biotechnologie einbilden– Boston, Philadelphia, die ganze Gegend von Washington bis Baltimore–, so kommen sie doch in keinster Weise an die Bay Area heran. Es gibt etwa 1500 Biotech-Unternehmen in den USA. 800 davon sind in der Bay Area zu Hause.


    Die Region war gesegnet mit mehreren Weltklasse-Universitäten– UCSF, UCLA, Berkeley–, außerdem mit einem aggressiven Einsatz von Risikokapital und tollen klimatischen Bedingungen. Viele führende Vertreter der Branche waren hier ins Leben gerufen worden– mit Namen, die nach einer Mischung aus Science-Fiction und griechischer Mythologie klangen: Genentech, Chiron, Affymetrix, Scios. Und auch wenn sich die Firmen in der ganzen Region ausgebreitet hatten wie Bakterienkolonien auf einer Agarplatte, South San Francisco blieb doch das Herz der Branche.


    Tetra Biologics hatte es geschafft, ein hervorragendes Gelände in South San Francisco zu ergattern, etwa eine Meile von Genentech, dem Patriarchen der Szene, entfernt. Genentech hatte in periodischen Abständen immer wieder sehr gute Jahre. Wenn das der Fall war, dann öffneten sich ringsum die Geldhähne der Investoren. Wenn das Unternehmen ein schlechtes Jahr hatte– tja, dann hieß es eben, dass die Biotechnologie kein einfaches Geschäft war.


    Tetras Firmensitz war ein imposanter Bau aus weißen Trägern 
     und aquamarinblauem Glas. Das Gebäude erinnerte von der Form her an den Bug eines Ozeandampfers; wahrscheinlich war der Rest des Schiffs auf den Grund der San Francisco Bay gesunken. Zu dem Bild passten auch die beiden großen Schornsteine auf dem Dach des fünfstöckigen Gebäudes, aus denen Dampf emporstieg, und die Seemöwen, die sich in einer Ecke des Parkplatzes versammelt hatten.


    Es war ungefähr halb elf, eine halbe Stunde vor meinem Vorstellungsgespräch. Nach einer schrecklichen Nacht in einem schrecklichen Motel am Highway 101 hoffte ich, dass sich meine Gedanken klären würden, wenn ich hier auf dem Parkplatz saß. Leider stellte sich der gewünschte Effekt nicht ein. Kaum hatte ich einen klaren Gedanken gefasst, kam Brooke daher und brachte mich aus dem Konzept. Zwecklos.


    Ich verließ den Parkplatz und dachte mir, dass ich genauso gut das Firmengebäude betreten und mir einen ersten Eindruck verschaffen könnte. Ich ging durch ein Meer von in der glühenden Sonne geparkten Autos zu dem Haus, in dem vor einer Woche Paul Murphy seine Stechkarte abgestempelt hatte. Mein Herz schlug heftiger, als es sollte, als ich unter das Vordach aus Glas und Stahl trat, das den Weg darunter in ein seltsames ozeanisches Licht tauchte.


    Meine Schuhe klapperten auf dem glatten Granitboden des Innenhofs. In den Granit war eine Inschrift aus Messing eingelegt, der lateinische Satz Nosce te ipsum. Ich hatte zwar keine der prestigeträchtigen Universitäten des Landes besucht, kannte den Spruch aber trotzdem: Erkenne dich selbst– die Inschrift auf dem Apollotempel zu Delphi. Jahrhunderte später wurde sie auf dem Titelbild eines Buches des Renaissance-Anatomen Vesalius wiederverwertet, und dann wieder Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts in Kalifornien. Die Jungs von Tetra hatten Glück, dass das Urheberrecht nicht für weise alte Sprüche galt.


    Ich stellte mich einem Sicherheitsmann vor, der hinter einem imposanten Metalltisch thronte, und teilte ihm mit, dass ich einen Termin bei Francine Hartman hatte. Er nahm meinen Führerschein entgegen, musterte mich einige Augenblicke und rief dann jemanden an. Er brummte irgendwas ins Telefon, legte auf und zeigte auf die Computer an der Seite des Innenhofs.


    »Sie kommt in ein paar Minuten runter. Sie können sich schon einmal hier eintragen. Füllen Sie die Vertraulichkeitsvereinbarung aus, dann bekommen Sie Ihren Besucherausweis.«


    Ich setzte mich an den Computer und tippte verschiedene persönliche Angaben ein– Name, Organisation, Sozialversicherungsnummer, genetischer Code–, worauf die Vertraulichkeitsvereinbarung von Tetra auf dem Bildschirm erschien. Diese Dinge waren Pflicht für jede Technologiefirma, und die Biotech-Unternehmen hüteten ihr geistiges Eigentum mit besonderer Sorgfalt.


    Ich las das Formular durch, das mit Wörtern wie »streng vertraulich« und »urheberrechtlich geschützt«, »Verfügung« und »Schlichtungsverfahren« gespickt war. Wenn man diese Sachen sorgfältig durchlas– was ich längst aufgegeben hatte –, beschlich einen das unangenehme Gefühl, dass man für zwanzig Jahre im Knast landen würde, wenn man irgendein Firmengeheimnis, wie zum Beispiel die Farbe der Toiletten, ausplauderte.


    Ich klickte auf »Ich stimme zu«, und aus einem Drucker unter dem Computer kam ein Besucherausweis, den ich mir ans Jackett klebte. Nachdem ich mich solcherart identifiziert und meine Bürgerrechte beschneiden hatte lassen, setzte ich mich hin und wartete.


    Francine Hartman tauchte nicht auf, und nach neun Minuten begann mir der Arsch auf der harten Marmorbank wehzutun. 
     Ich rutschte hin und her und war so auf meinen schmerzenden Hintern konzentriert, dass ich die Frau gar nicht bemerkte, die auf mich zukam und mir zusah, wie ich mit dem Hinterteil auf dem Marmor hin und her rutschte wie ein Schimpanse mit Hämorrhoiden.


    »Dr. McCormick?«


    Ich blickte auf und sah vor mir ein Primatenweibchen, etwa fünfunddreißig Jahre alt und so modebewusst gestylt, dass sie nur vom Personalmanagement oder vom Marketing sein konnte. Francine Hartman. Sie stellte sich vor; ich sprang auf und schüttelte ihr die Hand.


    »Die Bänke hier könnten schon ein bisschen Polsterung vertragen, oder?«


    Ich spürte, wie mein Gesicht sich rötete.


    Während wir durch die Glastüren zu den Aufzügen gingen, erzählte mir Francie– sie bestand darauf, so angesprochen zu werden– einiges über Tetra Biologics. Auf dem Weg in den fünften Stock bekam ich das gleiche langweilige Zeug zu hören, das ich schon auf der Homepage des Unternehmens gelesen hatte.


    Als die Aufzugtür aufging, fielen mir gleich die Teppiche auf, was mir verriet, dass hier oben nicht allzu viel Forschung betrieben wurde. Man trug irgendwelche Schalen mit Zellkulturen nicht auf Teppichen herum. Wenn man sie fallen lässt, ist es verdammt schwer, die Zellen aus dem Stoff herauszufitzeln.


    In dieser Etage regierten offensichtlich die Typen im Anzug, die Parasiten auf dem Rücken der tüchtigen Wissenschaftler wie Paul Murphy. Okay, das ist vielleicht ein bisschen drastisch ausgedrückt, aber ich weiß eben, wo ich hingehöre.


    Francie zeigte den Flur hinunter. »Da sind die Chefs zu Hause. Wir müssen hier lang.«


    »Ist Dustin Alberts noch Generaldirektor?«


    »Heute früh war er’s jedenfalls noch. Sie machen wirklich Ihre Hausaufgaben, Dr. McCormick.«


    Wenn das in dieser Firma schon hieß, seine Hausaufgaben zu machen, dann stellte Tetra anscheinend keine allzu hohen Anforderungen an die Bewerber. »Ich mache immer meine Hausaufgaben. Schon seit der dritten Klasse, als Mrs. Dunn mich einmal nachsitzen lassen hat, weil ich…«


    Ich hielt inne, als ich merkte, dass Francie gar nicht zuhörte.


    Wir gingen schweigend den Gang entlang; an einer Seite waren Büros mit Fenstern, an der anderen Büros ohne Fenster. Viele der Schreibtische schienen nicht besetzt zu sein.


    Francie führte mich zu ihrem Büro, das, wie mir auffiel, Fenster hatte.


    Sie setzte sich. Ich ebenfalls. Sie reichte mir Tetras Presseunterlagen, einen glänzenden Umschlag, auf dem das Firmenlogo prangte.


    »Da drin finden Sie alles, was wir heute für Sie geplant haben. Sie werden mit Dan Missoula und Alexandra Rodriguez aus der Anti-Viren-Abteilung sprechen.«


    Francie lehnte sich in ihrem teuren Sessel zurück und plapperte munter über Tetra weiter, wobei sie mich ihr strahlend weißes Gebiss sehen ließ, das sich stark von ihrer allzu gebräunten Haut abhob. Sie trug eine schwarze Bluse, die einen Knopf zu weit geöffnet war und so noch mehr tiefbraune Haut zur Schau stellte. Als ehemaliger Mitarbeiter des öffentlichen Gesundheitswesens überlegte ich, ob ich sie über die Gefahren von zu viel UV-Strahlung aufklären sollte.


    Sie gab die Presseunterlagen wortwörtlich wieder, sodass ich kaum Neues erfuhr.


    »Und wie alt ist die Anti-Viren-Abteilung?«, unterbrach ich sie.


    »Ach, relativ neu. Drei bis vier Jahre. Wir haben gerade Phase 
     2 unseres Produkts beendet und werden jetzt zu Phase 3 übergehen. Und genau deshalb«– sie richtete ihren manikürten Fingernagel auf mich– »brauchen wir einen neuen Medical Director.«


    »Um welches Produkt geht es denn?«


    »Gute Frage, Dr. McCormick. Sehr direkt. Das gefällt mir. Dr. Missoula und Dr. Rodriguez werden Ihnen mehr erzählen, aber es heißt Multavirin. Früher war Multavirin ein Orphan Drug von Getra«– einem multinationalen Pharmaunternehmen– »für das wir die Lizenz bekommen haben. Scheint recht wirksam gegen Hepatitis C zu sein.«


    Orphan-Arzneimittel oder Orphan Drugs sind Medikamente zur Behandlung von selteneren Krankheiten; solche Medikamente sind für die großen Konzerne meistens nicht interessant, weil sie keine Milliardengewinne versprechen.


    »So wie Ribavirin«, warf ich ein, »und…«


    »Es reicht!«, rief sie lachend und hielt sich abwehrend die Hände vors Gesicht. »Aufhören! Ich kann nicht mehr! Ich bin vor drei Monaten von Yahoo! gekommen und habe gerade erst gelernt, dass Transkriptase keine Chat-Software ist.«


    Wirklich witzig, das musste ich ihr lassen. Wir lachten beide– ha ha ha– über ihre Bemerkung. Gott, die Frau war vielleicht aufgedreht. Vielleicht sollte ich ihr doch nichts über Hautkrebs erzählen, sondern über die schädliche Wirkung von zu viel Koffein.


    Francie erzählte mir noch so einiges über die anderen Produkte, die sie in petto hatten– ein Medikament gegen Diabetes und eins gegen Darmkrebs. Ich dachte, dass Murph bestimmt an dem Krebsmedikament gearbeitet haben musste.


    Überraschenderweise sagte Francie auch noch was wirklich Interessantes.


    »Aber was ich persönlich am spannendsten finde, ist ein Mittel namens Regenetine.« Sie musste gesehen haben, dass 
     sich meine Augenbrauen interessiert hoben. »Ja, Regenetine. Den Namen finde ich nicht so gelungen, aber das kommt von der Marketing-Abteilung. Es ist irgendeine rekombinante Substanz, glaube ich.«


    »Ist das Ihr Produkt für Wundheilung?«


    Francie sah mich völlig perplex an, und ihre gebleichten Zähne leuchteten wie ein ganzer Gletscher. »Ich habe es auf Ihrer Website gelesen«, erläuterte ich.


    »Ja. Natürlich. Wundheilung. Ja.«


    »Wow«, sagte ich. »Das klingt echt… cool.«


    »Ja, cool, Dr. McCormick. Sehr cool. Regenetine könnte unser großer Renner werden.«


    »Gratuliere.«


    »Danke. Wir sind sehr optimistisch, wollen aber auch nicht zu viel erwarten. Ich habe gehört, dass es verdammt schwer sein soll, die Zulassung von der FDA zu bekommen. Aber bis jetzt läuft’s sehr gut. Klopfen wir mal auf Holz.«


    Sie klopfte sich dreimal an den Kopf, ließ wieder ihr prächtiges Gebiss aufblitzen und stand auf. Ich blieb sitzen. »Ich habe– hatte– einen Freund, der hier gearbeitet hat«, begann ich. »Er hat gemeint, es wäre eine tolle Firma…«


    »Das stimmt.«


    »… und deshalb bin ich hier. Paul Murphy?«


    Ihr Lächeln schwand. »Oh Gott, Sie waren ein Freund von Dr. Murphy?«


    »Ich kannte ihn von der Uni.«


    »Wie furchtbar…«


    »Ich hab mir gedacht, dass Sie vielleicht wissen, wer seine Freunde hier waren. Wir hatten länger keinen Kontakt mehr, und ich würde gerne…« Ich sprach den Satz nicht zu Ende.


    »Tut mir leid. Ich kenne ihn– kannte ihn– nicht besonders gut. Vielleicht sollten Sie Dr. Missoula fragen. Oder Dr. Rodriguez. Gott, das war vielleicht eine Woche. Es ist wirklich hart 
     für uns. Seine armen kleinen…« Sie sah auf ihre Uhr. »Oh! Wie die Zeit vergeht. Ich muss Sie zu Dr. Rodriguez bringen. Sie wartet sicher schon.«
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    Dr. Rodriguez, die die Arbeit an dem Medikament Multavirin leitete, ließ mich eine halbe Stunde im Wartebereich vor einer verschlossenen Tür sitzen. Erneut musste mein Hinterteil leiden, diesmal unter einem harten Plastiksessel, der neben einem kleinen Tisch mit wissenschaftlichen Zeitschriften stand. Ich rutschte mit den Hinterbacken hin und her, leider ohne eine einigermaßen bequeme Position zu finden. Schließlich stand ich auf, um etwaigen Missverständnissen wegen meiner Bewegungen auf dem Stuhl vorzubeugen. Es reichte, wenn ein Mitarbeiter von Tetra vermutete, dass Dr. McCormick an Hämorrhoiden litt.


    In diesem Bereich war nirgends ein Teppich zu sehen. Hier wurde also richtig gearbeitet.


    Eine massive Metalltür ging auf, und ich drehte mich um und sah eine Frau, von der ich hoffte, dass sie Dr. Rodriguez war. Wenn ich sage, ich hoffte es, dann nicht zuletzt deshalb, weil sie, vorsichtig ausgedrückt, ziemlich gut aussah und ich nichts dagegen gehabt hätte, ein halbes Stündchen mit ihr zu verbringen.


    »Dr. McCormick?«


    »Ja. Dr. Rodriguez?«, fragte ich hoffnungsvoll.


    Sie nickte. Wunderbar. Es sind die kleinen Dinge im Leben, die zählen.


    »Folgen Sie mir bitte«, sagte sie kühl.


    Ich folgte der etwas über dreißig Jahre alten Frau mit olivbrauner Haut, schulterlangen schwarzen Haaren und kupferfarbenen 
     Lippen, die danach schrien, geküsst und gebissen zu werden, durch die Tür und einen langen weißen Gang hinunter, der zu beiden Seiten von steril aussehenden Labors gesäumt war.


    »Sind Sie aus der Gegend hier?«, fragte sie.


    »Nein. Pennsylvania. Aber…«– ich sah keinen Grund, über die Probleme zu sprechen, die ich vor vielen Jahren »in der Gegend hier« hatte– »ich lebe jetzt hier. Davor habe ich an verschiedenen Orten gearbeitet.«


    »Das habe ich in Ihrem Lebenslauf gelesen.«


    Dr. Rodriguez öffnete eine Tür und führte mich in ein kleines Empfangsbüro, in dem ein Assistent an seinem Schreibtisch saß. Von dem Raum mit grauem Teppich und weißen Wänden führten vier Türen zu den einzelnen Büros. Wir gingen zur gegenüberliegenden Tür und betraten ein bescheiden aussehendes Büro mit schöner Aussicht. Zwischen Büchern hing ein einzelnes gerahmtes Bild an der Wand– ein Schwarzweißfoto von einer Frau, die sich mit den Händen an einem schmalen Spalt in einer Felswand festhielt.


    »Nehmen Sie bitte Platz, Dr. McCormick.«


    Ich setzte mich. Sie zog ihren Labormantel aus, unter dem sie eine kurzärmelige Bluse trug, die ihre muskulösen Arme zur Geltung brachte. »Sind das Sie?«, fragte ich und zeigte auf das Bild.


    »Ja«, antwortete sie, ohne weiter darauf einzugehen. Wenn ich auf einen harmlosen kleinen Flirt gehofft hatte, so wurde ich enttäuscht. Dr. Rodriguez blieb sachlich und kühl und begann meinen Lebenslauf durchzublättern.


    »Friedenskorps. Studium an der University of Maryland. Residency in Innerer Medizin an der University of North Carolina. Zwei Jahre CDC. Was haben Sie zwischen College und Medizin-Studium gemacht? Das finde ich hier nicht.«


    Ach, die Frage. Nachdem mein letztes Vorstellungsgespräch 
     schon vier Jahre her war, hatte ich mir keine Gedanken über die unvermeidliche Frage nach der großen, vierjährigen Lücke in meinem Lebenslauf gemacht. Sollte ich ihr reinen Wein einschenken? Sollte ich sagen, dass ich fünfzig Kilometer südlich von hier von der Uni geflogen war, weil ich geschummelt und mich geprügelt hatte? Oder sollte ich das wiederholen, was ich schon bei meinem Vorstellungsgespräch fürs CDC gesagt hatte– dass ich noch nicht bereit für das Studium war und mir eine Auszeit genommen hatte, bevor ich nach Maryland ging, um mein Medizinstudium zu absolvieren?


    Nachdem ich nicht wollte, dass sie mich hinauswarf, bevor ich irgendwelche Informationen eingeholt hatte, hielt ich mich an die CDC-Version. Immerhin hatte das damals auch geklappt.


    »Dann haben Sie zwei Jahre hier Medizin studiert?«, fragte sie.


    »Ja, und zwei Jahre PhD-Studium.«


    Sie überlegte einige Augenblicke. »Und danach sind Sie weggegangen?«


    »Ja. Ich war zu jung damals. Zu dumm.«


    »Nun, ich nehme mal an, dass Sie heute älter und klüger sind. Sie haben bei CDC ja einiges geleistet.« Sie musste meinen überraschten Gesichtsausdruck bemerkt haben. »Ich habe in der Zeitung von Ihren Heldentaten voriges Jahr gelesen. Und ich muss Ihnen sagen, dass das, was Sie mit Ihrem Einsatz erreicht haben, der Branche kurzfristig nicht wirklich geholfen hat.«


    Ich wusste nicht, wie ich das verstehen sollte.


    »Aber wir sind heute viel gesünder«, fügte sie hinzu. »Wir halten uns mehr an die Spielregeln.«


    »Gut zu wissen.«


    Sie steckte den Lebenslauf zurück in die Mappe. »Sie kommen aus dem öffentlichen Sektor, hatten einen spannenden 
     Job, den Sie offenbar auch sehr gut gemacht haben– wie kommt es da, dass Sie jetzt wechseln wollen?«


    Ich hätte gern gesagt: Weil ich herausfinden will, was mit Ihrem Mitarbeiter passiert ist, dem sie die Kehle durchgeschnitten haben. Aber das wäre bei einem Vorstellungsgespräch vermutlich nicht besonders gut angekommen. Stattdessen sagte ich: »Ich wollte einfach nicht ewig beim CDC bleiben, und die Forschung hat mich immer schon interessiert.« Mir wurde bewusst, wie wenig überzeugend das klang, daher fügte ich hinzu:»Ich habe während des Studiums an Hepatitis C gearbeitet.«


    Forschung mochte ja wirklich interessant sein, aber dieses Gespräch hier war es nicht. Ich erzählte von meiner Arbeit an Hepatitis C, die zehn Jahre zurücklag, und sie sprach über das Anti-Viren-Projekt. Nach zwanzig Minuten fragte mich Dr. Rodriguez, ob ich noch Fragen hätte. Und wissen Sie was? Ich hatte welche.


    »Haben Sie Paul Murphy gekannt?«


    Das schöne, runde Gesicht erstarrte.


    »Ja«, antwortete sie. »Warum fragen Sie?«


    »Ich war ein Freund von ihm.«


    Erneut dieser starre Blick. »Das tut mir leid«, sagte sie hölzern. Dann beendete sie das Gespräch.
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    Alexandra Rodriguez verließ das Büro, kam eine Minute später zurück und teilte mir mit, dass sie mich zu Dan Missoula bringen würde. Wie sich herausstellte, war Dr. Missoula nur fünf Meter weiter zu Hause. Vor seiner Tür schüttelte ich der schönen Dr. Alexandra Rodriguez noch einmal die Hand. Ihre Finger waren kalt.


    »Wir reden später weiter«, sagte sie.


    Dan Missoulas Büro war relativ groß und hatte relativ große Fenster. Dan Missoula selbst war relativ klein, hatte einen sehr dünnen Bart und einen sehr kräftigen Händedruck. Er zerquetschte mir fast die Hand, so als wolle er seine vergleichsweise geringe Körpergröße dadurch wettmachen, dass er mir die Tränen in die Augen trieb. Der Typ war mir sofort unsympathisch.


    Wir hatten ein weiteres Pro-forma-Gespräch. Eigentlich war es weniger ein Gespräch als vielmehr eine Schilderung von Dr. Missoulas– zumindest in seinen Augen– glänzender Karriere, von seinen Anfängen als Student in Harvard über einige Stellen in irgendwelchen unbekannten Biotech-Unternehmen bis zu seinem jetzigen Posten als Leiter der Anti-Viren-Abteilung von Tetra. Er ging jedenfalls nicht darauf ein, warum er eigentlich immer noch im mittleren Management einer Firma arbeitete, die nicht einmal zu den absoluten Spitzenreitern der Branche zählte.


    Als Danny Boy endlich anfing, mir Fragen über meine Person zu stellen, kam er sofort auf die blöde Lücke in meinem Lebenslauf zu sprechen.


    »Sie waren also einfach zu jung, haben Sie gesagt?«


    »Ich denke schon.«


    »Gab es da nicht viele junge Leute? In Ihrer Klasse?«


    »Ja.«


    »Sie waren also nicht jünger als die anderen.«


    »Nein, wahrscheinlich nicht, aber ich war einfach unreif. Vielleicht drückt es das besser aus.«


    »Es war schwierig?«, fragte er in gespielt unschuldigem Ton.»Wollen Sie das damit sagen?«


    »Es war einfach nicht der richtige Zeitpunkt für mich. Ich hätte ein Jahr warten sollen.«


    »Verstehe. Also, Harvard war schwierig, Herr Kollege. Kennen 
     Sie zufällig…?« Er nannte den Namen eines berühmten Chemieprofessors in Harvard, ein Nobelpreisträger, von dem man wusste, dass einige seiner Studenten Selbstmord begangen hatten. »Im Vergleich zu meinem Principal Investigator war der Typ der reinste Pfadfinder.« Missoula sagte das, als wäre es etwas, worauf man stolz sein konnte.


    Okay, ich wusste, warum ich hier war– jedenfalls sicher nicht, um mir den Mund zu verbrennen. Ich war hier, um in das Unternehmen reinzukommen und mit Leuten zu sprechen, die mir vielleicht irgendwas über Paul Murphy und seine Probleme sagen konnten. Aber wie lange würde es dauern, bis ich endlich drin war? Und wie zum Teufel sollte ich es bloß schaffen, mit jemandem wie Dan Missoula zusammenzuarbeiten?


    Aber das waren alles hypothetische Fragen. Tatsache ist, dass Dan Missoula einen wunden Punkt bei mir berührt hatte und der Mann ein unerträgliches Arschloch war. Und so verlor ich die Beherrschung und schnitt mir damit ins eigene Fleisch.»Das klingt ja so, als wäre es in Ihrem Labor noch schlimmer als in Jonestown gewesen. Wie viele Selbstmorde?«


    »Darum geht es nicht.«


    »Oh. Okay… worum geht es denn?«


    »Ha!«, schnaubte Dan Missoula. »Es war ein richtiger Dampfkochtopf, darum geht es.«


    »Oh Mann«, erwiderte ich, »Harvard scheint ja echt superhart gewesen zu sein.«


    »Das können Sie sich gar nicht vorstellen.«


    Ich konnte es mir sogar sehr gut vorstellen. An vielen Universitäten geht es nämlich heutzutage zu wie in einem Dampfkochtopf. Der Druck in meinem Labor war zum Beispiel so groß gewesen, dass mir nichts anderes eingefallen war, als zu lügen und zu betrügen, um die Erwartungen zu erfüllen.


    »Tetra ist auch ein Dampfkochtopf, Dr. McCormick. Wir müssen verdammt enge Fristen einhalten.«


    »Aber der Druck hier ist bestimmt nichts im Vergleich zu Harvard.«


    Auch wenn er dämlich war, begann Dan Missoula jetzt langsam zu kapieren, dass ich mich über ihn lustig machte. Ich sollte vielleicht erwähnen, warum ich meine Chancen auf den Job einfach so wegwarf. Harvard-Absolventen gehen mir generell gewaltig auf die Nerven mit ihren ganzen wehleidigen Geschichten. Als wäre ihre Institution die einzige auf der Welt, wo die Studenten reihenweise unter dem Druck zusammenbrechen. Diese nervtötende Eigenschaft, dass sie keine fünf Minuten vergehen lassen können, ohne zu erwähnen, dass sie»in Cambridge« studiert haben.


    »Der Druck hier ist ganz ähnlich«, erwiderte er. »Nur die Stärksten überleben.«


    »Gut. Ich habe in letzter Zeit fleißig Liegestütze gemacht und…«


    »Okay, Dr. McCormick. Sehr witzig.« Er grinste breit, so als wäre wirklich alles in Ordnung, was jedoch, wie wir beide wussten, keineswegs der Fall war.


    »Tut mir echt leid«, sagte ich. »Ich mache gern mal einen kleinen Scherz. Ich finde, das macht den Druck im Labor ein bisschen erträglicher.«


    Er stand auf. Scheiße.


    »Wir leisten ernsthafte Arbeit hier, Doctor.«


    »Genau deswegen bin ich ja hier.«


    »Genau deswegen sind Sie eben nicht hier, Dr. McCormick. Ich begleite Sie hinaus.«


    Hätte ich in dem Moment Murphs Pistole gehabt, hätte ich mir selbst ins Knie geschossen, weil ich mich so dumm und aggressiv benommen hatte.


    Ich stand auf und trottete durch die Tür hinaus. Mein großer Tag– die Chance, etwas Brauchbares herauszufinden– war ein absoluter Reinfall.


    Wenigstens würde ich, wenn er sich unten von mir verabschiedete, bereit sein für seinen mörderischen Händedruck. Ich beugte und streckte schon einmal meine Finger.


    Aber so weit kamen wir nicht.


    »Dan?« Es war Alexandra Rodriguez, die aus ihrem Büro zu uns kam. »Ich dachte, ich führe Dr. McCormick ein wenig durch die Labors. Damit er einen Eindruck davon bekommt, was wir so machen.« Sie sah mich nicht an, sondern hielt ihren Blick auf Dr. Missoula gerichtet. »Er hat schließlich selbst schon im Labor gearbeitet.«


    Dan Missoula schaute zuerst mich an, dann Rodriguez. »Ich glaube nicht, dass das jetzt notwendig ist…«


    »Aber natürlich«, erwiderte sie. »So können wir zeigen, was wir zu bieten haben.«


    »Alex…«


    Ohne Danny ausreden zu lassen, öffnete Dr. Rodriguez die äußere Tür und hielt sie für mich auf. »Dr. McCormick, bitte folgen Sie mir.«
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    »Wie ist es mit Dan gelaufen?«, fragte sie, während sie mich über den Flur geleitete. Ihr Ton war merkwürdig locker, so als wäre sie in der vergangenen halben Stunde zu dem Schluss gekommen, dass wir gute Freunde werden würden.


    »Sie haben ja sicher schon von Waterloo gehört.«


    Sie lachte nicht. »Er kann manchmal ein bisschen grob sein.«


    »Kann man so sagen.«


    Dr. Rodriguez hatte eine Ausweiskarte um den Hals hängen; sie zog die Karte durch ein Lesegerät neben einer Metalltür, und es machte klick.


    »Hier haben wir unsere Zellkulturen, Transfektionen und so. Ich muss Sie ersuchen, hier bei der Tür zu bleiben. Wir haben einen absoluten Horror vor Kontaminierungen.«


    Es gefiel mir, wie sie das ausdrückte– »einen absoluten Horror«; das klang irgendwie sehr menschlich, oder zumindest mehr wie die Menschen, zu denen ich mich eher hingezogen fühlte.


    Die ganze Abteilung war riesig, von der Tür aus gut zehn Meter in beiden Richtungen. Es gab drei Reihen Arbeitstische und drei verschiedene Räume für Zellkulturen. Auf einem der Labortische in der Nähe lief eine kleine PCR-Maschine.


    »Ist das alles nur für das Anti-Viren-Medikament?«, fragte ich.


    »Wir teilen uns die Anlage mit dem Krebsteam.« Es waren auch einige Mitarbeiter da; einer von ihnen, ein Typ mit blondiertem Haar und großen runden Ohrringen, ging mit der Pipette in der Hand an uns vorbei. Er trug Shorts und ein T-Shirt unter dem Labormantel.


    Völlig unerwartet sehnte ich mich plötzlich nach der Arbeit im Labor. Ich vermisste den Gemeinschaftsgeist, die Zusammenarbeit mit all den schrägen, aufgeweckten Typen.


    Aber ich würde nicht so schnell wieder in einem Labor arbeiten. Jedenfalls nicht bei Tetra.


    »Wie gut haben Sie Paul gekannt?«, fragte ich Dr. Rodriguez.


    »Ziemlich gut«, antwortete sie knapp.


    »Hat er je irgendwas zu Ihnen gesagt? Über… na ja, über irgendwas?«


    Alexandra Rodriguez schwieg einige Augenblicke und sagte schließlich: »Ich zeig Ihnen, was wir sonst noch hier machen.«
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    In den folgenden zwanzig Minuten unternahmen wir eine Blitztour durch Tetra Biologics. Wir warfen einen Blick in die Labors für Diabetes und Gewebsregenerierung. Alles, was ich von Dr. Rodriguez erfuhr, war, dass es mit den Produkten für diese beiden Bereiche sehr gut aussah. Das Diabetes-Medikament war in Phase 1 – das bedeutete, Tetra testete vor allem die Verträglichkeit. Das Projekt zur Gewebsregeneration befand sich bereits in Phase 2, in der die Wirksamkeit überprüft wurde. »Bei Regenetine sieht es sehr, sehr gut aus«, verriet sie mir.


    »Ihr Renner«, sagte ich in Erinnerung an das, was Francie Hartman mir erzählt hatte.


    »Das hoffen wir.«


    In den Regenetine-Labors stellte mich Dr. Rodriguez einem der führenden Forscher an dem Projekt vor. Jonathan Bly war ein groß gewachsener, blasser Mann mit schütteren Haaren und gebeugter Haltung. Wir schüttelten einander die Hand. Seine langen kalten Finger legten sich ganz leicht um meine. Es war ungefähr so, als würde ich einer Leiche die Hand geben.


    »Dr. Bly wird uns zu einem zweiten Genentech machen«, meinte Alexandra Rodriguez.


    »Wir werden sehen«, murmelte Bly. Seine Haltung war so gebeugt, dass er nach vorne zu kippen drohte.


    »Ich habe Dr. McCormick schon erzählt, wie gut alles läuft.«


    »Ja. Ziemlich gut.«


    Mit leiserer Stimme fügte Alexandra Rodriguez hinzu: »Dr. McCormick war ein Freund von Paul Murphy.«


    Bly sah mich kurz an und wandte sich gleich wieder ab. »Das tut mir leid für Sie«, sagte er mechanisch.


    »Danke«, antwortete ich.


    »Entschuldigen Sie mich«, sagte er. »Wir haben eine Laborsitzung in zehn Minuten.« Er drehte sich um und entfernte sich mit wehendem Mantel.


    »Aber eins versteh ich nicht ganz«, sagte ich zu Dr. Rodriguez, während wir Bly auf den Flur hinausgehen sahen.


    »Was meinen Sie?«


    »Wie kann ein Medikament zur Wundheilung ein Renner werden? Ich meine, es geht ja nicht um Herzkrankheiten oder Depression. Die Nachfrage dürfte doch relativ bescheiden sein.« Ich begann laut nachzudenken. »Wunden nach einer Operation. Verletzungen. Verwundungen bei den Streitkräften.«


    Sie unterbrach mich mit einem Blick, den ich nicht recht deuten konnte. Kein böser Blick, aber eben auch nicht wirklich freundlich. »Es passieren eine Menge Verletzungen auf der Welt, Dr. McCormick. Eine Menge.«
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    Wir saßen in der Cafeteria der Firma, einem großen luftigen Raum mit langen weißen Tischen und– wie könnte es anders sein– harten Sesseln. Wir tranken beide Kaffee. Es war, gelinde gesagt, ziemlich merkwürdig: Tetra würde mich nicht einstellen, so viel stand fest. Trotzdem bekam ich das ganze Programm vorgeführt. Ich wurde einfach nicht schlau daraus.


    »Danke für die Tour, Dr. Rodriguez.«


    »Bitte. Nennen Sie mich doch Alex.«


    »Alex? So wie…?«


    »Ja.«


    Ich lächelte. »Hat Sie schon mal jemand A-Rod genannt?«


    »Viele Leute nennen mich A-Rod. Ich hasse den Namen A-Rod. Ich bin älter als dieser überbezahlte Idiot. Ich war immer 
     schon ›Alex‹, und das werde ich nicht ändern, auch wenn ich mir noch so viel Scheiße anhören muss.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee, und irgendwie hätte es nicht erotischer aussehen können, wenn sie sich mit Strapsen präsentiert hätte. Sie war wirklich eine schöne Frau. »Schätze, wir sollten uns über Paul unterhalten.«


    Der Themenwechsel kam so plötzlich, dass ich unvorsichtigerweise einen großen Schluck von dem siedend heißen Kaffee nahm. Weil Schmerz aber nur was für Schwächlinge ist, schluckte ich das heiße Zeug und verbrannte mir die Speiseröhre.»Äh, ja, sicher.«


    Sie beugte sich über den Tisch zu mir. »Sagen Sie, Dr. McCormick…«


    »Nate. Bitte.«


    »Sagen Sie, Nate– inwieweit geht es Ihnen wirklich um einen Job, und inwieweit um Paul Murphy?«


    Ich strich mit der Zunge über die schmerzenden Stellen in meinem Mund und sah sie mit großen Augen an. Ich fand es, ganz ehrlich gesagt, hinreißend, wie diese schöne Frau von ihrer korrekt-distanzierten Art zu einem fast kumpelhaften Ton überwechselte. »Ungefähr fifty-fifty.«


    »Pfui.«


    »›Pfui?‹ Heute sagt doch keiner mehr ›pfui‹.«


    »Ich bin halt ein altmodisches Mädchen.«


    »Ja. Die altmodische Bergsteigerin.« Ich lächelte. »Sechzigvierzig. Vielleicht siebzig-dreißig.«


    »Klingt schon besser. Jetzt reden wir mal darüber, warum siebzig Prozent von Ihnen hier sind. Ich muss Ihnen aber sagen, dass wir schon mit der Polizei darüber gesprochen haben, was da passiert ist.«


    »Wir?«


    »Ich. Ein paar andere, die hier arbeiten. Die ganzen Leute, die Paul gekannt haben.«


    »Hatte er viele Freunde hier?«


    »Ich glaube nicht, dass er richtige Kumpel hatte. Mir kam er mehr wie ein Familienmensch vor.«


    »Und wie gut haben Sie ihn gekannt?«


    »Wir waren ganz gut befreundet. Ich hab ihn vielleicht ein bisschen besser gekannt als die meisten hier.«


    Ich bin vielleicht altmodisch, aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass ein Mann wie Paul Murphy und eine Frau wie Alex Rodriguez etwas anderes als flüchtige Bekannte oder ein Liebespaar sein konnten. Nichts dazwischen. »Nur Freunde, was?«


    »Ja, Nate. Nur Freunde.«


    »Ich würde gern wissen«, fuhr ich fort, »ob Ihnen irgendwas aufgefallen ist. Ihnen oder sonst jemand hier.«


    »Nichts Besonderes. Schon komisch, oder?« Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Kaffee. »Wie gesagt, wir kannten uns nur von der gemeinsamen Arbeit. Paul war eigentlich immer gleich. Er ist zur Arbeit gekommen und wieder nach Hause gefahren, jeden Tag. Ein gut gelaunter Fels in der Brandung, den so schnell nichts umgeworfen hat.« Sie blickte durch das Fenster der Cafeteria auf den strahlenden Septembertag hinaus.»Ein gut gelaunter Fels– und jetzt… ich kann’s immer noch nicht glauben.« Sie wandte sich wieder mir zu. »Warum tun Sie das?«


    »Was?«


    »Die Prozedur eines Vorstellungsgesprächs über sich ergehen lassen. Fragen stellen.«


    »Ich bin nun mal ein Forscher. Das liegt mir im Blut.«


    »Ihr Forschungsgebiet sind Dinge, die einen Durchmesser im Tausendstel-Millimeter-Bereich haben.«


    »Vielleicht hab ich genug davon, nach Sachen zu suchen, die man nicht sehen kann.« Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie mit meiner Antwort nicht zufrieden war. »Außerdem glaube 
     ich, dass ich Paul etwas schuldig bin. Und seiner Frau und den Kindern.«


    »Warum?«


    »Er hat mich um Hilfe gebeten.«


    »Wofür?«


    »Ich weiß nicht. Darum bin ich hier.«


    Alex starrte mich an.


    »Er glaubte, dass jemand ihn verfolgt«, fügte ich hinzu.»Und ich glaube das auch. Ich hab das Auto gesehen.«


    »Wer hat ihn verfolgt? Und warum?«


    »Keine Ahnung. Darum bin ich…«


    »Darum sind Sie hier. Schon kapiert.« Alex drehte ihre Tasse in der Hand hin und her. »Ist das nicht komisch? Ein Mann und seine Familie werden ermordet, und keiner weiß irgendwas.«


    Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und strich sich mit den Fingern durch die schwarzen Haare. »Ich muss aufhören, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Ich habe ein Projekt zu betreuen. Als ich gehört habe, dass Sie ein Freund von Paul sind, wollte ich wissen, ob Sie irgendwelche neuen Informationen haben. Na ja, jetzt weiß ich’s und bin auch nicht zufriedener.«


    »Tut mir leid.«


    »Nein, ist ja nicht Ihre Schuld. Sie können sich bestimmt vorstellen, dass wir hier alle ziemlich betroffen sind.«


    »Kann ich mir denken.«


    »Und trotzdem wollen Sie hier arbeiten?«


    »Wer würde nicht gern in einem zweiten Genentech arbeiten wollen?«, antwortete ich lächelnd. »Aber dazu wird’s nicht kommen. Haben Sie gewusst, dass Dan Missoula in Harvard war?«


    »Klar. Ich auch.«


    »Oh, tut mir leid für Sie.«


    »Dan und ich singen noch heute oft unsere alten Uni-Lieder. Sie wissen schon: ›Ten thousand men of Harvard want vict’ry today, for they know that o’er old Eli, fair Harvard holds sway‹.«


    »Kenn ich nicht, nein. Ich war an der Penn State. ›Hail to the Lion, Loyal and True‹.« Sie lächelte. »Okay, wir hatten vielleicht keine großen Dichter im State College. Wir hätten nie das Wort ›o’er‹ verwendet. Wer so geschwollen geredet hat, wurde bei uns erschossen.«


    »Sie sind echt ein witziger Typ, Dr. McCormick. Es wundert mich, dass Paul nie von Ihnen gesprochen hat.«


    Komisch, dass Alex sich darüber wunderte. Warum sollte jemand, mit dem sie »nur befreundet« war, ihr von einem Typen erzählen, der vor zehn Jahren aus seinem Leben verschwunden ist?


    



    Ich stand draußen vor den Glastüren des Glasgebäudes und sah zu, wie die Femme fatale A-Rod hinter den Sicherheitsdrehkreuzen am Eingang verschwand. Was für ein merkwürdiger, zutiefst enttäuschender Tag, dachte ich. Und was für eine naive, bescheuerte Strategie. Hatte ich wirklich geglaubt, dass ich mich nur für den Job zu bewerben brauchte, um mich in die Firma einzuschleichen? Und mehr aus den Mitarbeitern herausbekommen würde als die Polizei? Ein bisschen mehr Realismus bitte, Dr. McCormick.


    Ich sollte von hier verschwinden und mir einen Job in Philadelphia oder Boston suchen. Oder vielleicht beim CDC anrufen und mal nachfragen, ob sie mich wieder einstellen. Natürlich könnte ich mich auch, Gott bewahre, bemühen, eine Stelle hier in der Bay Area zu finden. Brooke hatte recht: Es tut mir nicht gut, wenn ich keinen Job und keine Orientierung habe. Und nachdem sich meine Hoffnungen zerschlagen hatten, bei Tetra irgendwas herauszufinden, hatte ich überhaupt kein Ziel 
     mehr. Ich konnte höchstens noch versuchen, im Sheriff’s Department von San Mateo unterzukommen– ansonsten wusste ich wirklich nicht, was ich noch für Murph tun könnte.


    Aber für meine Seele konnte ich etwas tun. Hier in der Nähe musste es doch irgendwo eine Bar geben.


    Ich ging quer über den Parkplatz zu meinem Wagen, stieg ein, schloss die Tür und ließ den Motor an. Aber ich fuhr nicht weg. Ich legte nicht mal den Gang ein.


    Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich ein Mann auf; er beugte sich über die Frontpartie des Corolla, die Hände leicht auf die Motorhaube gestützt.


    Er war Asiate, trug eine Sonnenbrille und einen Anzug, der teurer war als mein Auto, und sah mich mit einem breiten Grinsen an. Ich hätte nicht sagen können, wie alt er war.


    Er stand einfach nur da, breit und kräftig, als ob er darauf warten würde, dass ich auch nur den Versuch unternehmen würde, ihn zu überfahren. Mit unverändertem Grinsen sah er mir in die Augen.


    Ich wich seinem Blick nicht aus. Statt auszusteigen und den Kerl zu fragen, was er hier tat, wer er war und wie er dazu kam, seine Handabdrücke auf meinem vor zwanzig Jahren so sorgfältig lackierten Wagen zu hinterlassen, erwiderte ich einfach seinen Blick, ohne auch nur zu blinzeln. Andererseits hätte ich sowieso nicht gewusst, was ich sonst tun sollte.


    Wie wir einander so anstarrten, fiel mir eine große schwarzrote Tätowierung an der Seite seines Halses auf, die bis hinauf zum Ohr lief. Sah aus wie das Ende eines Drachenschwanzes. Na toll, dachte ich, irgend so ein Arschloch von der japanischen Yakuza-Mafia will mir mein Auto klauen, weil er auf alte Toyotas steht.


    Aber er tat nichts, um mir meinen Wagen wegzunehmen. Ja, er rührte sich mindestens vierzig Sekunden lang überhaupt nicht– kein Nicken, kein Wort, keine Drohungen– und ging 
     schließlich schweigend weg. Mit entschlossenen Schritten überquerte er den Parkplatz, und ich stieg aus und sah ihm nach. Ich konnte mir gut vorstellen, wie der Kerl über den Hartholzboden in Paul Murphys Haus lief, wie Kinder und Erwachsene aufschrien, als sie gegen die Wand geschleudert wurden.


    Ein großer schwarzer Lincoln Navigator wartete auf ihn– genau so einer, wie ich ihn gestern vor Brookes Haus gesehen hatte. Ich konnte den Fahrer im Wagen nicht erkennen. Mein etwas bedrohlicher Freund machte sich nicht die Mühe, zu verbergen, wohin er ging; er schritt über den Asphalt, als ob ihm die ganze Firma gehören würde. Ein letzter Blick zu mir, immer noch mit diesem arroganten Grinsen im Gesicht. Er stieg in den Geländewagen, und die beiden Männer rollten langsam davon. Es war, als wollten sie mir zu verstehen geben, dass sie sich von mir in keiner Weise stören ließen, dass sie mich jederzeit finden und zerquetschen konnten wie eine Laus.


    Ich hatte das unangenehme Gefühl im Bauch, dass sie es wirklich konnten.

  


  
    

    24


    Nachdem ich fünfundzwanzig Minuten ziellos durch die Gegend gekurvt, auf den einen oder anderen Parkplatz gefahren war und mehrmals rasch gewendet hatte, war ich mir ziemlich sicher, nicht verfolgt zu werden. Erst jetzt traute ich mich, zu dem Schießclub zu fahren, den ich mit Murph besucht hatte. Als ich reinging, stand, wie das Schicksal so spielt, Dale Connolly hinter dem Tresen.


    »Sie sind der Doc, stimmt’s? Ein Freund von diesem großen Kerl.«


    Ich fragte mich, ob er wusste, dass der große Kerl tot war.


    »Gutes Gedächtnis«, sagte ich.


    »Kann man brauchen in diesem Geschäft. Wir müssen manchmal Fragen über irgendwelche Leute beantworten, die zu uns kommen, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Er sah mich an, als wäre ich jemand, über den er vielleicht einmal eine Frage beantworten musste. Vielleicht bildete ich mir das aber auch nur ein.


    »Ich brauche eine Pistole«, sagte ich.


    »Kein Problem. Pistolen haben wir hier.«


    »Das sehe ich.«


    »Wofür brauchen Sie sie denn?«


    Nachdem es das erste Mal war, dass ich mir eine Waffe kaufte, war ich ein bisschen nervös. Ich wollte ihm ja schließlich nicht sagen, dass ich die Pistole brauchte, um Löcher in den Motorblock eines großen Geländewagens zu schießen.


    »Äh, zum Schutz.«


    »Da haben wir bestimmt was Passendes. An was haben Sie gedacht?«


    Ich wusste es nicht. Also schaffte Dale so viele Handfeuerwaffen herbei, dass es für einen bewaffneten Aufstand gereicht hätte. Ich entschied mich für eine halbautomatische Sig Sauer P229. Sie fühlte sich am besten in meiner Hand an, und laut Dale war das die Standardwaffe der U.S. Coast Guard und der Homeland Security.


    »Das, Doc, ist die Waffe, die bevorzugt im Kampf gegen den Terror eingesetzt wird.«


    Wenn sie gut genug ist, um das Land zu verteidigen, sollte sie auch gut genug sein, um mich zu schützen, dachte ich mir. Ich fragte ihn, ob ich ein Exemplar haben könnte, um ein bisschen damit zu schießen.


    Natürlich hatte er eins für mich.


    Und so verbrachte ich eine Dreiviertelstunde damit, auf Zielscheiben zu ballern. Wenn sie dem Pappkameraden jetzt auch 
     noch eine modische Sonnenbrille aufsetzen und eine Halstätowierung verpassen hätten können, dann wäre ich rundum zufrieden gewesen.


    Ich gewöhnte mich ganz gut an mein neues Spielzeug, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob sich meine Trefferquote nennenswert verbesserte. Immerhin gelang es mir, ein paar lebenswichtige Stellen in dem Pappkameraden zu durchlöchern.


    »Die nehm ich«, sagte ich zu Dale, als ich wieder zum Tresen kam.


    »’n Waffenschein haben Sie?«, fragte er. Er sah meinen belämmerten Gesichtsausdruck.


    »Den brauchen Sie schon, bevor Sie die Waffe bekommen. Hier.« Er reichte mir eine Liste der Stellen, wo ich mir den Schein besorgen konnte. »Wenn Sie sie bei sich tragen wollen, müssen Sie zum Sheriff gehen, damit der Ihnen eine spezielle Genehmigung erteilt.«


    Das wurde immer komplizierter. Ich war Arzt, um Himmels willen, und nicht irgendein Verrückter, der einen Kerl umnieten wollte, weil er mit meiner Frau schlief. »Okay«, sagte ich und reichte ihm meine Kreditkarte und meinen Führerschein.»Wenn ich den Waffenschein hab, kann ich die Pistole dann morgen abholen?«


    Dale lächelte mich mit seinen großen gelben Zähnen an.»Wo sind Sie her, Doc?«


    »Georgia.«


    »Nun, mein Freund, wir sind hier nicht in Georgia. In Kalifornien wartet man zehn Tage auf eine Handfeuerwaffe. Ich weiß, ich weiß. Die verflixte Gestapo in diesem verdammten Staat lässt es zu, dass alle möglichen Gangster bewaffnet sind, aber nicht brave Bürger wie Sie. Ich find’s auch zum Kotzen.«


    »Das dauert mir zu lang«, brummte ich.


    »Ich weiß auch, dass das verdammt lang ist, aber diese liberalen 
     Gestapo-Typen, diese faschistischen Naturschützer und…« Dale Connolly wurde nicht müde, mich an seinen ziemlich handfesten Ansichten teilhaben zu lassen.


    Tatsache ist, dass die hiesigen Waffengesetze mein Vorhaben, mich zu verteidigen, empfindlich erschwerten.


    Dale Connolly schloss seine Tirade mit den Worten: »Manchmal wünsch ich mir echt, ich wär in Georgia.«


    Ich auch, dachte ich. Und mit einem wehmütigen Blick auf die Sig Sauer sagte ich: »Hat sich dann erledigt.«


    Dale Connolly zuckte mit den Achseln, in stiller Verachtung dieser »faschistischen Naturschützer«, die uns das Recht verweigerten, unsere Feinde niederzumähen. »Aber ich möchte eine Schachtel– nein, zwei Schachteln– Munition, Kaliber.357 Magnum«, fügte ich hinzu.


    Er ging zu dem Schrank hinter sich, nahm zwei Schachteln Munition raus und legte sie vor mir auf den Tresen. Seine blutunterlaufenen Augen waren auf mich gerichtet. »Machen Sie keine Dummheiten, Doc. In diesem Staat gibt es verdammt harte Strafen für Verstöße gegen das Waffengesetz.«


    »Ist für meine Mutter«, sagte ich, reichte ihm meine Kreditkarte und nahm die Schachteln an mich. »Sie hat ein Riesenproblem mit Waschbären im Haus.«
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    Die Fahrt zu Murphs Haus dauerte fast eine Stunde, also doppelt so lang wie normalerweise, weil ich immer wieder abbog und Umwege fuhr, um irgendwelche unsichtbaren Verfolger abzuschütteln, die mir vielleicht auf den Fersen waren. Dieses Herumirren war nicht nur nervig und zeitaufwändig, sondern auch kostspielig, wenn man die Benzinpreise bedachte.


    Schon komisch, dass ich noch vor einer Stunde bereit gewesen 
     war, aufzugeben, weil ich einfach nicht weiterwusste. Nun aber hatte ich plötzlich das Gefühl, dass da was auf mich zukam. Und dafür wollte ich bereit sein.


    Als ich in die Laurel Road kam und in die Auffahrt einbog, erwartete ich fast, dass immer noch alles mit Einsatzfahrzeugen zugeparkt war. Zum Glück schien alles leer zu sein. Die Cops hatten nur ihr Absperrband zurückgelassen, das im Wind flatterte.


    An der Haustür las ich den Hinweis, dass auf das Eindringen ins Haus eine hohe Gefängnisstrafe stehe. Ich griff durch das Gitter aus gelbem Absperrband und stellte fest, dass die Tür, wie erwartet, verschlossen war. Wär ja auch zu einfach gewesen.


    Die nächsten paar Minuten verbrachte ich damit, die Veranda abzusuchen, unter der Fußmatte, unter den Topfpflanzen und auf den Balken unter dem Vordach. Kein Glück. Ich stieg von der Veranda runter und wandte mich dem Garten zu, um in der Erde und zwischen den Steinen weiterzusuchen. Das Letzte, was ich wollte, war, durch ein Fenster einzudringen, aber andererseits würde ich so oder so gegen das Gesetz verstoßen, sodass ein bisschen zerbrochenes Glas kaum noch ins Gewicht gefallen wäre.


    Wie sich bald zeigte, brauchte ich aber keine Fensterscheibe zu zertrümmern. Neben einem dichten Busch fand ich ein Kaninchen aus Gips. An der Unterseite war eine kleine Tür, die sich drehen ließ. Dahinter kam ein Schlüssel zum Vorschein. Ich nahm den Schlüssel, stellte das Kaninchen zurück und sperrte die Haustür auf.


    Ich zwängte mich zwischen den gelben Bändern hindurch und trat ein. Es war viel zu still, wie in einem Leichenhaus. Meine Anzugschuhe– ich war immer noch in Schale vom Vorstellungsgespräch– klapperten auf dem Fußboden. Was mir jetzt noch gefehlt hätte, war, dass mich der Geist von Paul Murphy heimsuchte wie Hamlets Vater und mich aufforderte, Rache 
     zu üben. Ich hätte mir in die Hosen gemacht und ihm versichert, dass ich mein Bestes tun würde.


    Auf dem Weg über den Flur kam ich am Schlafzimmer des Jungen vorbei. Die Matratze war weg, außerdem roch es nach Reinigungsmitteln. Barry Bonds hing immer noch an der Wand und blickte zum Himmel rauf, wahrscheinlich dem Flug des Balles folgend, den er soeben in die Wolken befördert hatte. Was muss das für eine Angst sein, dachte ich mir, wenn man fünf Jahre alt ist und einem ein Mann ein Messer an die Kehle setzt. Festzustellen, dass die Eltern unrecht hatten und es Ungeheuer wirklich gibt.


    Ich verdrängte den Anblick der toten Kinder aus meinem Kopf und ging weiter in Murphs Schlafzimmer. Der Tatort war inzwischen gesäubert worden, wenn auch nicht allzu gründlich. Es klebte immer noch Blut in den Ritzen zwischen den Dielenbrettern. Die Bettwäsche war entfernt worden, und in der Matratze sah man braune Flecken.


    Und die verdammten Bilder kamen immer wieder zurück: Die Zunge auf dem Boden, die Ohren daneben. Die sterbende Frau, ihr letzter Atemzug…


    Mein Handy klingelte. Ich erschrak.


    Okay, es brauchte also keinen Geist, damit ich mir in die Hosen machte.


    »Wir müssen reden«, sagte Brooke.


    »Im Moment ist es nicht so günstig«, antwortete ich.


    »Nicht jetzt. Später. Was machst du gerade?«


    In dem Moment ging ich gerade zum Kleiderschrank hinüber und untersuchte ihn. Massives dunkles Holz, bestimmt mehr als zwei Meter hoch.


    Plötzlich musste ich an Brookes Bemerkung, dass ich endlich erwachsen werden sollte, denken und spürte den Zorn in mir hochkommen wie eine heiße Flüssigkeit. »Ich spiel nur grad im Sandkasten«, sagte ich. »Das machen Kinder gern.«


    »Tut mir leid, dass ich das gesagt hab.«


    Das heiße Gefühl in mir legte sich. »Du warst wütend«, sagte ich.


    Ich strich mit der Hand über das Holz des Kleiderschranks und öffnete die Türen. Der Schrank war voller gebügelter Anzughemden, die wahrscheinlich niemand mehr tragen würde.


    »Ja, ich war wütend. Ich bin’s immer noch. Aber noch mehr mache ich mir Sorgen«, sagte Brooke. »Ich mach mir große Sorgen um dich, Nate.«


    Ich blickte auf den Boden des Schranks, wo mehrere Paar Schuhe standen. Es waren auch die Schuhe dabei, die Murph in dem Café getragen hatte, an dem Tag, als ich ihn zum ersten Mal nach zehn Jahren wiedergesehen hatte.


    »Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest«, log ich.


    »Nate, was immer du da tust, bitte hör auf damit. Du bist so fixiert darauf, Paul zu rächen, dass du nicht mehr klar denken kannst. Wir sollten wirklich reden und…«


    »Ich vermisse dich. Ich ruf dich an, sobald ich kann.« Ich nahm das Handy von meiner Wange und drückte die Ende-Taste, bis das Ding ausgeschaltet war.


    »Scheiße«, sagte ich und verließ das Schlafzimmer. Ich ging über den Flur, an den Kinderzimmern vorbei und weiter zur Haustür. Dort blieb ich stehen.


    Brooke hatte recht. Höchste Zeit, vom Karussell zu springen. Das hatte mir ja auch dieses Arschloch auf dem Parkplatz sagen wollen, oder? »Finger weg, Doc, solange du noch atmen kannst. Finger weg, damit dir und den Deinen nichts passiert. Schütz die Frau, die dir wichtig ist, und rette deinen Arsch.« Der Rat hatte tatsächlich etwas für sich.


    Aber was hätte das aus mir gemacht? Wie sollte man sein Leben führen– einen Job annehmen, heiraten, seinen Rasen 
     mähen, die Kinder aufziehen–, wenn man wusste, dass man einen Kerl im Stich gelassen hatte, der wahrscheinlich vom Himmel aus immer noch die Hand nach einem ausstreckte, um einen daran zu erinnern, was für ein Vollidiot man die letzten zehn Jahre gewesen war?


    »Scheiße«, sagte ich noch einmal.


    Und was hätte das für die »üblen Dinge« bedeutet, in die Murph hineingeraten war? Ich hatte einen Großteil meines Lebens versucht, anderen zu helfen. Vielleicht machte ich mir ja wirklich nicht viel aus anderen Leuten, wie Brooke gemeint hatte, aber ich versuchte immerhin, ihnen zu helfen. Und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass diese»üblen Dinge« mit Paul Murphys Tod einfach aufhörten.


    Genauso wenig wie es bei ihm begonnen hatte. Er hatte nur versucht, das Richtige zu tun, das spürte ich ganz einfach. Das hatte ihn letztlich das Leben gekostet. Ich konnte mich nicht einfach abwenden, so als ob mich das alles nichts angehen würde.


    Am Ende tut man einfach, was man tun muss.


    



    Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich so vor der Tür zu Paul Murphys Haus gestanden und mit mir selbst gerungen hatte. Letztlich gewann ich aber. Dass ich gleichzeitig auch verlor, damit musste ich nun mal leben, stimmt’s?


    Ich ging zurück ins Schlafzimmer.


    Um ganz oben auf den Schrank zu gelangen, holte ich mir einen Stuhl und zog ihn quer durchs Zimmer. Es war ein massives Ding– ja, es war der Stuhl, in dem Murph ermordet worden war. Ich sah die Löcher und Kratzer im Holz, die die Handschellen hinterlassen hatten. Rache, hatte Brooke gemeint. Kein gutes Wort. Gerechtigkeit, das klang besser.


    Ich stieg auf den Stuhl und fuhr mit der Hand über die Oberseite des Schranks, fand aber nichts als Wollmäuse. Dann stieß 
     ich auf etwas Metallenes, etwas Flaches. Der Schlüssel. Murph hatte recht: Für ein Kind absolut unerreichbar.


    Mit dem Schlüssel in der Hand ging ich zu dem Nachttisch mit der Tür hinüber. Ein Buch von Tom Friedman lag auf dem Tisch, der Schutzumschlag war irgendwo in der Mitte eingeklappt und markierte die letzte Seite, die Murph je gelesen hatte. Ich schlug das Buch auf, las ein paar Sätze über die Notwendigkeit, die Wissenschaften zu fördern, und verspürte eine tiefe Traurigkeit. Wir hatten in Paul Murphy einen guten Wissenschaftler gehabt. Das ganze Wissen, die jahrelange Ausbildung, die feste Absicht, das Leben der Menschen zu verbessern– das alles war einfach so verflossen wie das Blut aus seinem Körper.


    Im Inneren des Nachttisches fand ich ein paar Bücher neben einer Metallbox.


    Ich stieß auf das, was ich gesucht hatte: Den Kasten mit Murphs 357er. Außerdem waren da ein Umschlag und eine Munitionsschachtel. Merkwürdig. Aber eins nach dem anderen. Ich öffnete den Pistolenkasten und nahm die »Distinguished Combat Magnum« heraus, die nicht unbedingt »distinguiert« oder vornehm aussah. Ich drehte die Trommel. Die Waffe war geladen und einsatzbereit. Aber in jener Nacht war der Schlüssel zu weit weg gewesen oder Murph war zu langsam oder es war irgendetwas anderes schuld gewesen.


    Die Pistole wanderte zurück in den Kasten. Ich wandte mich dem Umschlag zu, in dem ich die Garantie und irgendwelche Haftungsbestimmungen vermutete. Das war ein Irrtum.


    Heilige Scheiße.
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    In dem Umschlag waren zehn Farbbilder, Nahaufnahmen von Gesichtern. Acht Frauen, zwei Männer. Die Bilder waren, gelinde gesagt, bizarr.


    Ich fasste die Fotos nur am Rand an, um sie nicht mit meinen Fingerabdrücken zu verschmutzen, und legte sie nebeneinander auf die Matratze.


    Mir wurde übel, als ich die Bilder anstarrte und verzweifelt die menschlichen Züge zu erkennen suchte, die von wucherndem Fleisch verunstaltet waren. Überall waren Tumore– zumindest sah es ganz nach Tumoren aus–, sodass die Gesichter wie schaurige Latexmasken aussahen. Bei einer der Frauen sah es so aus, als hätten ihr hundert Spinnen ihre Eier unter die Haut gelegt. Am rechten Auge hatte sie ein Krebsgeschwür von der Größe eines Golfballs, und ihre Wange sah aus, als hätte jemand geschmolzene Butter draufgeklatscht.


    Eine andere Frau hatte einen Tumor an der Nasolabialfalte oder Nasen-Lippen-Falte, der Falte zwischen Nasenflügel und Mundwinkel, die oft auch »Lachfalte« genannt wird. Der Tumor hob die linke Hälfte ihrer Oberlippe an und verzerrte ihren Mund zu einem grotesken Grinsen.


    Auf einem anderen Foto wurden die Augen eines Mannes von blumenkohlartigen Wucherungen an beiden Lidern geschlossen. Eine Frau hatte sogar ein Auge verloren; der Tumor schien in die Augenhöhle vorgedrungen zu sein und sich auf der Lederhaut des Auges ausgebreitet zu haben. Die restlichen Fälle waren nicht weniger gravierend; insgesamt waren es zehn.


    Ich hörte ein krachendes Geräusch von draußen.


    Schnell schob ich die Bilder in den Umschlag zurück. Dabei fiel mir ein kleiner USB-Stick ganz unten auf. Ich fischte ihn heraus und steckte ihn ein. Dann schob ich mir den Umschlag 
     in die Hose. Die Pistole? Geladen, gut. Ich steckte sie mir hinten in den Hosenbund, unter das Jackett. Dann schnallte ich den Gürtel so eng, dass sich das Metall an mein Kreuzbein drückte. Schließlich klappte ich den leeren Pistolenkasten zu und schob ihn in den Nachttisch. Der Schlüssel wanderte in meine Tasche.


    Ich hatte das Gefühl, dass mir jeden Moment die Waffe und die Fotos durch die Hosenbeine hinunterrutschen könnten, als ich in eins der Kinderzimmer ging, den Vorhang zurückzog und auf die Auffahrt hinausblickte. Kein Lincoln-Geländewagen. Kein Asiate mit Maschinengewehr und Sonnenbrille. Nur ein blonder Mann und eine brünette Frau, die verwirrt und ein bisschen besorgt dreinblickten und miteinander sprachen, während sie mein Auto betrachteten.


    Ich hatte die beiden auf der Beerdigung gesehen.


    Ich ging nach vorne zum Wohnzimmer und weiter zur offenen Haustür.


    »Hallo«, grüßte ich, hinter dem gelben Absperrband stehend. Der Mann und die Frau fuhren erschreckt hoch. »Bill, stimmt’s? Pauls Bruder.«


    »Wer sind Sie?«, fragte er argwöhnisch.


    Nur der nette Einbrecher von nebenan, dachte ich. »Nate McCormick«, antwortete ich. »Ein Freund von Paul. Wir haben auf der Beerdigung nicht miteinander gesprochen, aber ich habe Sie gesehen.«


    Die beiden sahen sich an. »Was machen Sie hier?«, fragte Bill, und die Anspannung wich ein klein wenig aus seinem athletischen Körper. Seine Frau trat einen halben Schritt hinter ihn und musterte mich misstrauisch.


    »Paul hat mir einen Schlüssel gegeben«, antwortete ich, ohne auf die Frage einzugehen.


    »Ja«, sagte er. »Ich glaube, ich kann mich an Sie erinnern. Das ist Tina.« Seine Ähnlichkeit mit Murph war augenscheinlich. 
     Beide waren groß und kräftig, mit überdimensionalen Händen und einem energischen Kinn. Bill wirkte aber ein bisschen konservativer als sein Bruder. Streng gescheitelte Haare, Brille, gestutzter Bart. Er trug eine gebügelte Khakihose und ein blaues Oxfordhemd unter einem Pullunder.


    »Schatz«, drängte Tina, »wir sollten die Polizei verständigen.«


    Miststück.


    Bill Murphy überlegte einen Augenblick. »Mr. McCormick«, sagte er schließlich, »ich muss leider die Polizei rufen.«


    Die Pistole in meinem Rücken brachte mich fast um. Wäre ich ein blutrünstiger Irrer gewesen, hätte ich sie ziehen und die beiden umlegen können. Sahen sie denn nicht, dass ich einer von den Guten war?


    »Kein Problem«, antwortete ich. »Rufen Sie nur an.«


    Und wissen Sie was? Der Mistkerl tat es wirklich. Er sprach leise in sein Telefon.


    Ich wollte zu ihm rauskommen und verfing mich im Absperrband.»Verdammt«, stieß ich hervor und zerriss das Plastikband.


    »Langsam, langsam«, sagte Bill Murphy warnend. »Laufen Sie nicht weg.«


    »Ich setz mich nur auf die Veranda. Sie wollen doch sicher nicht, dass ich drinnen herumlaufe, oder?«


    Er sah mich etwas verdutzt an, was ich so interpretierte, dass er nichts dagegen hatte, wenn ich mich setzte. Ich kämpfte mich durch den Rest des Absperrbands. Als ich mich auf die Stufen setzte, presste sich die Trommel der Waffe noch etwas tiefer in meinen Rücken. Nachdem wir einige quälend lange Minuten auf das Eintreffen der Kavallerie gewartet hatten, beschloss ich, das Eis zu brechen. »Woher kommen Sie?«, fragte ich. Tina saß mittlerweile im Auto; ich hörte das Programm der lokalen NPR-Station aus den Lautsprechern.


    »Wisconsin«, antwortete Bill Murphy. »Woher kennen Sie Paul?«


    »Wir sind zusammen zur Schule gegangen.«


    »College?«


    »Uni.« Das schien ihn ein wenig milder zu stimmen.


    Die Vögel zwitscherten im Hintergrund.


    »Tut mir leid, dass ich die Polizei gerufen habe«, sagte er achselzuckend. »Aber Sie wissen ja… nach allem, was passiert ist…«


    »Kein Problem«, antwortete ich und stellte mir vor, wie es sein würde, in einer nach Urin stinkenden Zelle zu sitzen, wo ich irgendeinen mit Drogen vollgepumpten Koloss davon abzuhalten versuchte, mich zu entjungfern.


    »Warum sind Sie hergekommen?«, wollte Bill wissen.


    »Ich habe Paul und seine Familie in der Nacht gefunden.«


    »Oh. Sie waren das.« Er überlegte einige Augenblicke. »Und warum sind Sie jetzt hier?«


    »Paul hat da was für mich hinterlassen.«


    »Was?«


    Ich sah keinen Grund, es ihm nicht zu sagen; ich saß ohnehin schon tief genug in der Scheiße. »Ich zeig’s Ihnen.«


    Ich stand auf. »Ich komme zu Ihnen rauf«, sagte er hastig und kam zur Veranda, darauf achtend, dass er zwischen mir und der Frau im Wagen blieb.


    Ich zog den Umschlag aus der Hosentasche und hielt ihm die Fotos hin. Sollte Bill doch die Monstrositätenschau sehen.


    »Großer Gott«, stieß er hervor, als er die Fotos sah, und bekreuzigte sich. War der Typ wirklich so? »Was ist das?«


    »Ich hatte gehofft, dass Sie’s vielleicht wissen.«


    »Wie sollte ich das wissen? Warum wollte er, dass Sie die Fotos bekommen?«


    »Er wollte, dass ich ihm bei irgendetwas helfe. Er war sehr 
     beunruhigt deswegen. Hat Murph– Paul– Ihnen nie was darüber gesagt?«


    »Nein. Er hat nie…«


    In diesem Augenblick kam ein Auto mit Blaulicht auf dem Armaturenbrett in die Auffahrt gerast und hielt mit quietschenden Reifen an. Eine Frau sprang aus dem Wagen. Detective Bonita Sanchez. Wunderbar.


    »Hallo. Oh… Dr. McCormick. Was um alles in der Welt machen Sie hier?«


    »Ach, nur Pfifferlinge suchen. Jetzt ist die richtige Jahreszeit dafür…«


    »Ist es nicht«, versetzte Bonita Sanchez. »Sie haben verdammtes Glück, dass Mr. Murphy mich angerufen hat und nicht den Notruf. Und Sie haben verdammtes Glück, dass ich persönlich hergekommen bin. Sonst wäre ihr schneeweißer Arsch nämlich schneller im Gefängnis gelandet, als Sie ›Pfifferlinge‹ sagen können.«


    Bill Murphy wirkte schockiert. »Sie kennen sich?«, fragte er.


    »Dr. McCormick war als Erster am Tatort.« Sanchez zeigte auf die offene Tür. »Haben Sie das Schild gesehen, Doctor? Und das Absperrband? Sind Sie reingegangen?«


    »Ja.«


    »Also, das ist ganz sicher kein gottverdammter Fußabtreter, auf dem ›Willkommen‹ steht.« Bill Murphy zuckte wahrscheinlich innerlich zusammen, als er den Fluch hörte; sie ignorierte ihn. »Das hier ist immer noch ein Tatort. Sie haben gegen das Gesetz verstoßen.«


    »Ich weiß«, räumte ich ein. Falls sie mich durchsuchen sollte, würde ich bestimmt gleich erfahren, wie streng Verstöße gegen das Waffengesetz wirklich geahndet wurden. Dale Connolly hatte mich schließlich eindringlich gewarnt.


    »Ich muss Sie leider aufs Revier mitnehmen, Doctor. Ich 
     werde Sie… Was ist denn das?« Sie zeigte auf die Bilder in meiner Hand.


    »Von drinnen«, antwortete ich.


    Sie fluchte leise und wandte sich Murphs Bruder zu. »Mr. Murphy, würden Sie mich kurz mit Dr. McCormick allein lassen?«


    »Klar.« Er wirkte erleichtert, dass er sich keine Gotteslästerungen mehr anhören musste und den Blitzen entging, die bestimmt gleich zur Strafe niedergehen würden. Er ging zurück zu seinem Wagen und zu seiner Frau.


    »Dr. McCormick. Sie haben Mist gebaut.«


    »Ich weiß.«


    »Ich sollte Sie einsperren lassen.«


    »Äh, also, da bin ich mir nicht so sicher.«


    Sie sah mich drohend an, ehe ihr Blick wieder auf die Fotos fiel. Sie zog Gummihandschuhe aus der Tasche, zog sie über und nahm mir die Bilder aus der Hand.


    »Heilige– Mutter– Gottes. Was ist denn das? Wo haben Sie die gefunden?«


    Die Pistole grub sich schmerzhaft in meinen Rücken. Ich zog meinen Gürtel etwas höher, und die Trommel glitt ein paar Zentimeter nach unten. Der Griff blieb am Gürtel hängen. Ich streckte den Bauch heraus, um das Ganze zu stabilisieren.


    »Drinnen. Im Schlafzimmer.«


    »Wir haben alles durchsucht.«


    »Nicht gut genug, schätze ich.«


    »Versuchen Sie zur Abwechslung mal, nicht so ein Klugscheißer zu sein, okay? Woher haben Sie von den Fotos gewusst?«


    »Paul hat mir davon erzählt.«


    »Und Sie haben sicher einen guten Grund, warum Sie uns nichts davon gesagt haben?«


    Ich hatte keinen, also schwieg ich.


    »Wir sind die Polizei, Dr. McCormick. Wir führen die Ermittlungen durch. Wir sammeln die Dinge, die man Beweismaterial nennt. Das hier ist Beweismaterial. Sie sind nicht von der Polizei. Sie sind nicht befugt, hier einzudringen und Ihre schmierigen Fingerabdrücke auf unserem Beweismaterial zu hinterlassen.«


    »Ich hab aufgepasst.«


    Sie gab mir mit dem Handrücken einen Klaps auf die Brust.


    »Polizeibrutalität«, sagte ich.


    »Ich zeige Ihnen gleich Brutalität, Doctor. Igitt. Das ist ja ekelhaft«, sagte sie schaudernd.
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    Als ich in meinem Wagen saß, nahm ich zuerst einmal die Pistole aus meinem Rücken und legte sie unter den Sitz. Und dann flippte ich aus.


    Zehn Menschen, die Gesichter offensichtlich von Wucherungen entstellt, die wie Tumore aussahen.


    Bitte, nicht schon wieder so eine Katastrophe. Nicht hier, nicht jetzt. Zwei Jahre beim CDC hatten mich gelehrt, auf frühe Signale zu achten: Berichte über ein paar auffällige Todesfälle in Angola, die Meldung, dass einige Frauen in Baltimore Blut spuckten. Flüchtige Informationen, die möglicherweise Unheil und Tod ankündigen.


    Die Leute auf diesen Fotos waren alle schon etwas älter, zwischen vierzig und sechzig. Sie hatten asiatische Gesichter und trugen Straßenkleider, keine Krankenhausgewänder. Auf den Bildern gab es nichts, was die Identität der Personen verraten hätte.


    Keine Ahnung, wer sie waren, wo sie lebten und was ihre Gesichter so verunstaltet hatte. Zehn solche Leute auf der ganzen 
     Welt verstreut wären keine große Sache gewesen. Zehn solche Leute in der Bay Area dagegen sehr wohl. Im ersten Fall hätte es sich um eine Sammlung seltener Krebsfälle oder Infektionen gehandelt, Dinge, wie sie vielleicht bei zehn Millionen Leuten einmal vorkommen. Im letzteren Fall hätte es sich um eine absolut besorgniserregende Häufung, einen Cluster, gehandelt, vielleicht eine Epidemie. Jedenfalls ein echtes Problem.


    Verdammt, dachte ich. Verdammt.


    Ich folgte Benita Sanchez’ Wagen zum kriminaltechnischen Labor von San Mateo County, wo sie immerhin Kopien der Bilder für mich anfertigen lassen würde. Ich riet ihr, unverzüglich das Gesundheitsamt zu verständigen. Was ich selbst mit den Fotos zu tun gedachte, ließ ich offen; ich wies lediglich vage auf meine guten Kontakte zu den hiesigen und den staatlichen Gesundheitsbehörden hin.


    Nach dem Mord an Murph und seiner Familie jetzt auch noch eine Epidemie? Nahm der Horror denn gar kein Ende?


    Ich richtete den Blick auf Sanchez’ Wagen vor mir und begann, um mich zu beruhigen, mit einer ersten Diagnose. Was hatten wir bis jetzt in der Hand? Bilder von zehn Personen, die allem Anschein nach Tumore im Gesicht hatten. Es sah nicht ansteckend aus– kein Eiter, keine großen Flecken von roter, entzündeter Haut.


    Nicht ansteckend, also keine Epidemie. Eine auffällige Häufung vielleicht, aber keine Epidemie. Zumindest das war positiv.


    Was mochte der Auslöser sein? Es konnte ein genetisches Problem sein, so was wie Neurofibromatose. Immerhin möglich. Aber diese Leute waren alle schon etwas älter; ein genetisches Problem wäre schon in früheren Jahren irgendwie zutage getreten. Die Frage war überhaupt, warum keine Fotos von Kindern oder Jugendlichen dabei waren. Ob es sich um eine Autoimmunkrankheit handelte? Wenn ja, welche? Chronisch 
     diskoider Lupus? Nein. Polyarteritis nodosa? Nein. Ich ging alle Autoimmunprobleme durch, die ich kannte– doch keins schien sich auf solche Weise zu äußern, wie ich es auf diesen Bildern gesehen hatte.


    Wären da nicht die blauen Behördenschilder gewesen, hätte ich gedacht, dass wir am Hauptsitz einer Technologiefirma gelandet waren und nicht im kriminaltechnischen Labor von San Mateo. Das niedrige Außenskelett des Gebäudes trug einen Schild aus Solarzellen auf dem Dach. Die Architekten hatten darauf geachtet, dass sich der Bau harmonisch in die sanfthügelige Landschaft einfügte. Der Komplex wirkte nicht hineingesetzt, sondern fast gewachsen.


    »Wir müssen die Fotos verarbeiten«, meinte Detective Sanchez und zeigte mit dem Finger auf die Bilder, die jetzt in einer Plastikhülle steckten. »Und wir müssen eins klarstellen.«


    »Okay.«


    »Ab jetzt gibt’s in dieser Sache kein Geben und Nehmen mehr, Doc. Ich geb Ihnen noch die Bilder hier, und Sie sagen mir alles, was Sie und Ihre Kumpel vom Gesundheitsamt herausfinden. Von jetzt an ist der Fall eine Einbahnstraße– es geht nur noch von Ihnen zu mir. Verstanden?«


    Das klang nicht gerade fair, aber ich nickte trotzdem. Sanchez sah mich streng an und ließ mich dann auf meinem Sessel zurück, der beim Empfangstisch stand.


    Ich wartete zwei Stunden, während die Kriminaltechniker die Fotos digitalisierten. Die Wartezeit gab mir Gelegenheit, ein schlechtes Gewissen wegen des USB-Sticks zu entwickeln, den ich eingesteckt und mit keinem Wort erwähnt hatte. Aber er war ohnehin mit meinen »schmierigen Fingerabdrücken« bedeckt, sodass die Genies hier kaum noch was Brauchbares daran gefunden hätten. Zumindest redete ich mir das ein.


    Ich zwang mich, an das zu denken, was auf den Bildern zu sehen war.


    Also, keine Autoimmunkrankheit. Nein, bestimmt nicht. Wahrscheinlich Tumore. Neoplasmen. Es konnte sich um einzelne Krebsfälle handeln, zwischen denen es keinerlei Zusammenhang gab. Vielleicht irgendein Fibrosarkom. Möglicherweise eine schwere Form von Basalzellenkarzinom. Aber warum hätte Murph Fotos von irgendwelchen Leuten mit Krebs sammeln sollen? Okay, er arbeitete in der Krebsforschung, aber warum Fotos von Fällen, die so selten waren, dass ich noch nie irgendwas in der Art gesehen hatte?


    Im Moment stand für mich nur eins fest: Die Bilder hier hatten irgendwie mit den »üblen Dingen« zu tun, von denen Murph gesprochen hatte.


    Und das bedeutete, dass auch der Inhalt des USB-Sticks damit zu tun haben musste.


    Ein braver Bürger hätte den Speicherstick ohne zu zögern an Detective Sanchez übergeben. Aber ein braver Bürger würde auch nicht in das Haus eines Toten eindringen und Beweismaterial stehlen, sagte ich mir, als ein Typ im mittleren Alter mit Spitzbart in den Empfangsbereich kam. »Sind Sie Dr. McCormick?« Er hielt einen großen Umschlag in der Hand.


    »Ja.«


    »Für Sie.«


    Ich nahm den Umschlag und bedankte mich.


    »Was ist denn mit diesen Leuten passiert?«, fragte er.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. Aber eins wusste ich: Ich hatte wohl oder übel einen Job gefunden.
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    Als ich wieder im Corolla saß, griff ich unter den Sitz, um mich zu vergewissern, dass die Pistole noch da war, so als hätte sie inzwischen weglaufen können. Das Ding verlieh mir ein Gefühl, 
     das mir irgendwie neu war; man fühlte sich damit stärker, es hatte aber gleichzeitig etwas Beunruhigendes an sich. So ungefähr musste es sich anfühlen, wenn man sich eine Geliebte zulegte.


    Ich schaltete das Handy ein, das gleich fröhlich vor sich hin trällerte, um mir mitzuteilen, dass ein paar neue Nachrichten eingegangen waren. Das Geräusch nervte mich so, dass ich kurz überlegte, ob ich nicht mein neues Spielzeug dazu benutzen sollte, das alte Spielzeug in tausend Stücke zu schießen.


    Ich nahm meinen Laptop vom Rücksitz und steckte Murphys USB-Stick an. Nachdem der Computer das Ding nach Viren abgesucht hatte, erschien ein Ordner auf dem Bildschirm. Überraschenderweise trug er den Namen »Nate McCormick«. Ich öffnete ihn mit einem Doppelklick und kam zu einem weiteren Ordner: »Dorothy Zhang.«


    Im zweiten Ordner fand ich zehn Bilddateien. Sie trugen die Namen »Nr. 1«, »Nr. 2« und so weiter. Ein Bild von einer entstellten Frau. Ich klickte auch die neun anderen Bilder an. Lauter entstellte Menschen. Gesichter, die mir mittlerweile vertraut vorkamen.


    Ich zog die Fotos hervor, die ich von dem Kriminaltechniker bekommen hatte. Dieselben Personen wie auf meinem Computerbildschirm.


    Murph war also besorgt wegen dieser Krankheit, was immer es war, und hatte deshalb den Kontakt zu den Gesundheitsbehörden gesucht. Nicht zu irgendjemand. Zu mir. Und ich hatte jetzt eine Bezugsperson namens Dorothy Zhang. Ob sie eine der Frauen auf den Fotos war, wusste ich nicht.


    Nachdem ich die Fotos vom USB-Stick auf den Computer kopiert hatte, steckte ich ihn in den großen Umschlag. Ich kramte einen Zettel hervor und schrieb darauf: Von Paul Murphy. Hab ich vergessen, Ihnen zu geben. Den Zettel legte ich ebenfalls in den Umschlag.


    Ich kehrte in das Gebäude zurück und gab den Umschlag am Empfangstisch ab– mit ein wenig schlechtem Gewissen, weil ich den Stick nicht gleich Detective Sanchez gegeben hatte. Gleichzeitig war ich erleichtert, weil ich endlich einen konkreten Namen hatte.


    Der Name sagte mir allerdings überhaupt nichts. Wer zum Teufel war Dorothy Zhang?
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    Die Nachrichten auf meinem Handy– drei Stück– waren alle von Brooke. Auch wenn wir nicht mehr wirklich zusammen waren, konnte man doch nicht sagen, dass wir geschiedene Leute waren. Die Nachrichten waren jedenfalls alle kurz und zeigten in ihrer Stimmungslage eine deutliche Entwicklung: Die erste Nachricht klang besorgt, die zweite besorgt und verärgert, die dritte stinksauer.


    Weil ich ein ehrenhafter Mann bin und ich außerdem etwas für sie empfand, rief ich sie an.


    »Tut mir leid, dass ich das Handy ausgeschaltet hatte.«


    Schweigen.


    »Ich war gerade beschäftigt und… na ja, ich konnte nicht reden.«


    Schweigen.


    »Brooke, komm schon. Sag was.«


    Sie sagte nichts.


    Ich sprach weiter. »Ich war in Paul Murphys Haus… Hab ein paar Fotos gefunden. Acht Frauen, zwei Männer. Schreckliche Bilder.« Ich wartete auf einen Funken Neugier von ihrer Seite, doch es kam nichts. »Habt ihr im Gesundheitsamt irgendwelche Berichte von entstellten Personen hereinbekommen? Sieht ganz nach einem Basalzellenkarzinom aus, aber es tritt 
     im ganzen Gesicht auf. So wie bei einem sehr schweren Fall von Neurofibromatose. Meiner Einschätzung nach handelt es sich um ein Neoplasma. Brooke?«


    Ich wartete erneut, doch sie sagte immer noch nichts.


    »Tumore. Im Gesicht.«


    Schweigen.


    »Es könnten voneinander unabhängige Einzelfälle sein, und es sind alles asiatische Gesichter. Es könnte also was sein, was drüben in Asien aufgetreten ist. Aber ich glaube, dass sie irgendwie miteinander zu tun haben, sonst hätte Murph die Fotos nicht gesammelt…Das ist wirklich nett«, plapperte ich weiter. »Als ob man mit seinem Psychiater spricht… Wissen Sie, als ich elf war, bin ich mal mit meiner Cousine in die Scheune gegangen. Sie wollte, dass ich ihr mein Ding zeige, dann hat sie ihrs gezeigt. Ich glaube, das hat mich fürs ganze Leben gezeichnet… Manchmal denke ich, dass ich in Wahrheit eine Frau im Körper einer Ziege bin, die wiederum im Körper eines Mannes steckt.«


    Wenn ich damit nicht zu ihr durchdrang, dann mit gar nichts.


    Ich drang nicht zu ihr durch. Sie brach die Verbindung ab.
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    Ich rief die Auskunft an und erhielt Telefonnummer und Adresse eines Waffengeschäfts in Redwood City. Dort kaufte ich mir ein Schulterhalfter bei einem Typen, der nicht nur seine Kleider im selben Laden gekauft haben musste wie Dale Connolly vom Mid-Peninsula-Schießclub, sondern sich außerdem auch ganz genauso benahm.


    »Hatten Sie irgendwelche Probleme, Ihre Genehmigung zum verdeckten Tragen zu bekommen?«, fragte er.


    »Kein bisschen«, versicherte ich ihm.


    »Gut. Die Bullen sind manchmal richtige Nazis in solchen Dingen«, erklärte er, und ich bemühte mich, keine Vorurteile über die Inhaber von Waffengeschäften zu entwickeln. Außerdem bemühte ich mich, nicht nervös zu werden angesichts der wachsenden Zahl von Verstößen gegen das Waffengesetz, derer ich mich schuldig machte. Eine Genehmigung zum verdeckten Tragen einer Waffe? Wer wusste schon, dass es so was gab?


    Ich fuhr zurück zur Uni und stellte den Corolla auf einem freien Parkplatz in der Nähe der Bibliothek ab. Die Fenster ließ ich einen Spalt offen. Es war nicht allzu heiß, aber ich wusste nicht, wie hoch die Zündtemperatur von Patronen Kaliber. 357 war. Wenn ich wiederkam, wollte ich nicht einen Haufen verwundeter, blutender Studenten rund um das Auto liegen sehen.


    In der Bibliothek besorgte ich mir als Erstes mal ein Buch über Dermatologie und verglich die Fotos von Murph mit den Bildern im Buch. Ich sah unter Basalzellenkarzinom und Neurofibromatose nach, um mich zu vergewissern, dass mich meine Erinnerungen an diese Krankheiten nicht getäuscht hatten. Tja, ich lag anscheinend richtig. Die Bilder von Basalzellenkarzinomen zeigten einige kleinere Tumore und einige Riesendinger. Die größten darunter, die in die Augenhöhle vordrangen und den Schädel regelrecht zerfraßen, hatten sich zu Gebilden entwickelt, die von Dermatologen als »nagendes Geschwür« bezeichnet wurden. Irgendjemand hatte mal gemeint, es würde so aussehen, als ob sich ein Nagetier ins Fleisch gefressen hätte. Das schlug sich dann in dieser Bezeichnung nieder.


    Bei der Neurofibromatose handelt es sich um eine erbliche Erkrankung, die mit knotigen Tumoren einhergeht, die von den Nervenhüllen ausgehen. Einige der schwereren Fälle 
     erinnerten an Murphs Fotos– Knoten im ganzen Gesicht. Aber keine Geschwürbildung. Was ich auf Murphs Fotos gesehen hatte, kam mir vor wie eine Mischform beider Krankheiten: Basalzellenkarzinom-Neurofibromatose. Das kam jedoch nicht im Index des Buches vor, das ich studierte.


    Ich blätterte Seite um Seite von abstoßendem Bildmaterial durch– Mycosis fungoides, toxische Epidermalnekrolyse, Dermoidzysten und jede Menge Karbunkel und Furunkel. Als ich schließlich genug hatte von all den Scheußlichkeiten, schloss ich das Buch und wandte mich wieder den Fotos aus Murphs Haus zu. Ich betrachtete dieses unglaubliche Elend, ein Bild nach dem anderen, und hoffte, dass mir irgendwas auffallen würde.


    Und es gab auch wirklich eine Sache– die Stellen im Gesicht, an denen die Läsionen besonders häufig auftraten: An der Nasolabialfalte, in den Augenwinkeln, zwischen den Augen. Umgekehrt schienen manche Regionen, wie Hals und Ohren, verschont zu bleiben. Aber dieses Muster galt nicht für alle. Außerdem hätte ich Ganzkörperaufnahmen gebraucht, um zu sehen, ob die Läsionen auch an anderen Körperteilen auftraten.


    Ich setzte mich an einen Computer und legte die Fotos umgedreht auf den Tisch. Neben mir saß eine Frau im OP-Kittel und weißen Arztmantel. Sie hatte sich noch nicht mal die Mühe gemacht, sich die OP-Mütze abzunehmen. Wirklich extrem.


    Ich merkte, wie sie mich mit ihrem Blick durchbohrte.


    »Hey, das ist ja eine Überraschung!«


    Ich wandte mich ihr zu und sah kurz auf ihr Namensschild und dann in ihr grinsendes Gesicht. Nein, dachte ich, nein, nein.


    »Hallo, Jenna«, sagte ich.


    »Nate… ich fass es nicht… Was machst du denn hier?«


    »Meine Frau hat mir den Internet-Zugang blockiert, und ich hab noch für zwei Wochen ›Tasty Teens‹ bezahlt.«


    Sie lachte. »Das ist ja komisch.« Dann wurde sie plötzlich ernst. »Ehrlich?«


    »Nein. Ich hab gelogen. In Wirklichkeit sehe ich mir Bestiality. com an.«


    Wenn man zu den Plätzen zurückkehrt, über denen der Geist der Erinnerung weht, besteht immer die Gefahr, dass man auch Geistern aus der Vergangenheit begegnet. Und ich hatte schon vor einem Jahr das Pech gehabt, Jenna Nathanson über den Weg zu laufen, einer ehemaligen Studienkollegin und absoluten Nervensäge. Die Frau schien mich irgendwie zu verfolgen.


    »Du musst hier am Krankenhaus sein, stimmt’s?«, fragte ich. »Neurochirurgie?«


    Sie zeigte auf ihr Schild: Assistant Professor, Neurochirurgie.


    »Gratuliere«, sagte ich.


    »Ich gratuliere auch. Du bist berühmt. Diese Sache letztes Jahr– worum ging’s da schnell wieder?«


    »Xenotransplantation.«


    »Genau. Also, den Fall hast du prima geknackt, wie man bei euch so sagt.«


    Prima geknackt? Gott, erlöse mich.


    »Für so was möchte man nicht unbedingt berühmt sein. Da sind Leute gestorben, Jenna.«


    »Oh, ich weiß. Tut mir leid.« Sie legte mir die Hand auf den Arm, und ich hatte das Gefühl, dass meine Lebenskraft dahinschwand. Vielleicht war sie wirklich ein Geist. Oder ein Vampir.»Du bist doch mit diesem Mädchen gegangen…«


    »Alaine Chen.«


    »Genau. An der Uni. Ich wusste, dass ihr miteinander geht.«


    »Gutes Gedächtnis.«


    »Na ja, das ist normal. Lass dir nichts vormachen: In der Neurochirurgie geht’s vor allem darum, sich Sachen zu merken.«


    Ich hab mir nie etwas vormachen lassen, Jenna.


    »Und, warum bist du wieder hier?«, fragte sie. »Bist du wieder einer großen Sache auf der Spur?«


    In diesem Moment piepte ihr Pager. Meine Gebete wurden erhört.


    »Mist, ich muss los, Nate. Tut mir leid.«


    »Ja, schon klar.« Bitte, geh.


    »Hier.« Sie zog einen Kugelschreiber aus ihrem weißen Mantel und kritzelte eine Nummer auf einen Zettel. »Ruf mich mal an, wenn du Zeit hast. Ich würde gern ein bisschen plaudern.«


    Aber ich nicht. Ich nickte, nahm den Zettel und sah Jenna nach, wie sie durch die Bibliothek eilte, wahrscheinlich mit Resten von Hirnmasse an den OP-Schuhen. Der Bildschirm ihres Computers zeigte immer noch das, womit sie sich gerade beschäftigt hatte: Die Buchungsseite für eine Hochzeitsfeier in den Weinbergen von Napa. Preis: Dreißig Mille. Ich fragte mich, wer der Unglückliche war.


    Zurück zu erfreulicheren Dingen– der Suche nach Dorothy Zhang, deren Namen ich auf dem Ordner auf Murphs USB-Stick gefunden hatte. Ich begann mit der Schrotflintenmethode: Google. Unschwer zu erraten, dass Tausende und Abertausende von Einträgen kamen. Bingo.


    Aus einer zwei Jahre alten Pressemitteilung der Chinese-American Association von San Francisco:


    »Dorothy Zhang, Moderatorin bei ABC-Channel 7, fungierte gestern als Jurorin für die Wahl zur Miss Chinatown der Bay Area. Miss Zhang, selbst Gewinnerin der Wahl im Jahr 1988, meinte, dass der Schönheitswettbewerb sehr zur Förderung des Selbstbewusstseins beitrage und ihr selbst einst geholfen habe, eine Karriere im Fernsehjournalismus zu wagen.«


    Doch sie war inzwischen nicht mehr als Fernsehjournalistin tätig, wie man aus einem anderen Artikel erfuhr:


    »Dorothy Zhang, die schöne Moderatorin der Channel 7 Evening News, gab gestern überraschend in der Sendung bekannt, dass sie sich auf unbestimmte Zeit vom Sender freistellen lässt. ›Ich möchte mehr Zeit für meinen Sohn haben‹, teilte sie den Zusehern mit. ›Er ist jetzt in dem Alter, wo man sich jeden Tag verändert, und ich möchte für ihn da sein und die Veränderungen miterleben. Ich liebe meine Arbeit, aber das Opfer, das Größerwerden meines Sohnes zu versäumen, wäre mir zu groß.‹«


    Die Geschichte hatte sich vor vier Monaten zugetragen. Acht weitere Beiträge berichteten mehr oder weniger das Gleiche.


    Mir war übrigens sofort einer der Gründe klar, warum Dorothy Zhang so erfolgreich war: Sie sah wirklich fantastisch aus. Ebenmäßiges Gesicht mit hohen Wangenknochen, straffe Haut, Mandelaugen. Die jüngsten Fotos waren die besten– darauf war ihre jugendliche Schönheit gepaart mit der Reife einer Frau, die ihre Persönlichkeit voll entfaltet hatte. Mit einem Wort: Makellos.


    Ich verglich das Bild von Dorothy Zhang mit den Fotos, die ich in Murphs Haus gefunden hatte. Nachdem die Gesichter so entstellt waren, konzentrierte ich mich auf die grundlegenden Gesichtszüge und Formen. Keins der Fotos schien mit Zhangs Bild übereinzustimmen.


    Nach einer halben Stunde lieferte die Google-Suche nur noch unbedeutendes Zeug– Wohltätigkeitsveranstaltungen und dergleichen–, deshalb wechselte ich zu LexisNexis, um zu sehen, was in den Zeitungen und Zeitschriften stand. Zwei Stunden später waren meine Augen staubtrocken, und ich hatte das Gefühl, von meinem Körper losgelöst zu sein. Deshalb legte ich eine kleine Pause ein. Ich hatte mittlerweile eine Art Biografie der viel bewunderten Miss Zhang zusammengestellt.


    Vor fünfunddreißig Jahren war sie in San Francisco zur Welt gekommen. Ihre Eltern waren aus Südchina eingewandert. Ihr Vater war Besitzer eines Geschenkartikelladens in der Grant Street, die Mutter Hausfrau. Sie hatte einen ein Jahr älteren Bruder. Dorothy absolvierte die Galileo Senior High und gewann den Miss-Chinese-Schönheitswettbewerb der Bay Area. Danach ging sie an die UC Berkeley, wo sie Politikwissenschaften und asiatische Geschichte studierte. Sie arbeitete ein Jahr für eine Zeitung an der East Bay und machte dann eine Journalismus-Ausbildung. Es folgten zwei weitere Jahre bei einer Zeitung in der Gegend, bevor sie als Reporterin zum Fernsehen wechselte. Allem Anschein nach beschäftigte sie sich mit so gut wie allem; ich fand Hinweise auf Geschichten über Immobilien, Wahlkämpfe und den Menschenschmuggel in Chinatown. Vor drei Jahren erhielt sie einen Traumjob als Moderatorin für die Wochenendausgabe von Channel 7.


    Sie heiratete noch während des Studiums einen Hals-Nasen-Ohren-Chirurgen namens Kendall Kim. Ein Jahr später kam ihr Kind zur Welt. Zwei Monate nachdem sie den Job als Moderatorin bekommen hatte, ließ sie sich scheiden. Meine Recherchen ergaben, dass Dr. Kim daraufhin nach Chicago ging.


    Dorothy Zhangs Leben war sozusagen eine öffentliche Angelegenheit; sie hatte sogar einen kleinen Online-Fanclub. Aber dann passierte etwas Merkwürdiges. Vor vier Monaten, kurz nach ihrer Ankündigung, sich auf unbestimmte Zeit aus dem Berufsleben zurückzuziehen, hörte alles auf. Keine Wohltätigkeitsveranstaltungen mehr, keine öffentlichen Auftritte, absolut nichts. In einigen Blogs wurden Mutmaßungen über sie angestellt, aber das Interesse an ihr flaute nach einigen Wochen ab, und auch die größten Dorothy-Zhang-Fans wandten sich schließlich irgendwelchen anderen lokalen Berühmtheiten zu.


    Diese Entwicklung kam mir doch etwas eigenartig und beunruhigend vor. Da stand man mitten im Scheinwerferlicht des Fernsehens, und wenige Wochen später war es so, als ob man nicht mehr existieren würde.


    Und wie kam es bitte, dass ihr Name in einem Ordner auftauchte, der meinen Namen trug– auf einem Speichermedium, das mir ein Toter hinterlassen hatte?
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    Ich ging die Fotos noch mal durch, eins nach dem anderen, und versuchte anhand des wenigen, das ich zur Verfügung hatte, eine Ferndiagnose zu stellen. Mittlerweile tendierte ich zu irgendeiner Form von Weichgewebskrebs– doch das überstieg meine Kenntnisse bei weitem. Krebs war nicht gerade mein Spezialgebiet.


    Es erschien mir nur logisch, das CDC zu kontaktieren. So unglaublich es klingt, ich hatte dort immer noch Freunde, die mir bestimmt relativ rasch Informationen zu den Fotos liefern würden. Aber noch schneller würde es wohl hier in Kalifornien gehen. Und ich konnte meine Fühler ausstrecken, um rauszufinden, ob sich die Sache hier in meiner Umgebung zutrug. Auch wenn Brooke mir nicht helfen wollte, kannte ich immer noch jemand, der es tun würde.


    Im Web fand ich die Nummer des kalifornischen Amts für Gesundheitsdienste an der East Bay. Ich wählte die Nummer und wurde auch sofort durchgestellt.


    »Ravinder Singh.«


    »Ravi. Nate McCormick.«


    Kurzes Schweigen.


    »Herrgott, Dr. McCormick. Du rufst mich an?«


    »Das tu ich, Dr. Singh.«


    »Bist du mit deiner Klapperkiste irgendwo in Grand Junction hängen geblieben, oder hast du’s bis hierher geschafft?«


    »Ich bin hier.«


    »Ich wette, du bist schon zwei Monate hier, bis dir endlich eingefallen ist, dass du deinen alten Kumpel anrufen könntest.«


    »Ich war ziemlich beschäftigt, Ravi.«


    »Womit?«


    »Du weißt schon, immer irgendwie im Einsatz.«


    »Mann, mir geht’s genauso. Weiter so, EIS-Jungs.«


    Ravi Singh war einer der wenigen beim CDC gewesen, mit denen ich gut befreundet war. Er war ebenfalls beim EIS tätig gewesen und hatte sich im Rahmen des National Center for Infectious Diseases mit Meningitis-Epidemien hier und in Benin beschäftigt. Er hatte einen messerscharfen Verstand, trug keinen Turban und hatte genug Energie, um eine kleine Stadt mit Strom zu versorgen. Nach einer internen Umfrage am Ende unserer Dienstzeit war Ravi der »wahrscheinlichste Kandidat für einen Schlaganfall noch vor dem vierzigsten Lebensjahr«. Was das Risiko nicht gerade verkleinerte, war, dass er auf jede Art von sportlicher Betätigung verzichtete, jede Menge gesättigte Fette zu sich nahm und rauchte wie ein Schlot, zumindest bis unsere Vorgesetzten ihn ins Gebet nahmen.


    »Ravi, ich habe da ein paar Fragen…«


    »Die Antwort ist– ja, ich bin noch solo, du kannst mir also gern ihre Nummer geben…«


    »Ich hab ein paar echte Fragen.«


    »Klingt ja ernst.« Er räusperte sich. »Schieß los. Wenn du Antworten suchst, bist du bei mir richtig.«


    »Ich habe da ein paar Fotos von Frauen und…«


    »Gut, gut. Dann hast du also endlich die Macht des Internets entdeckt. Hey, wie läuft’s eigentlich mit der scharfen Braut, wegen der du hergekommen bist?«


    »Großartig. Alles bestens. Also, wegen dieser Bilder…«


    »Und als du diese Frauen gesehen hast, hat dich das erregt… Ich muss dir sagen, das ist normal.«


    Man erkennt schon, wie Ravi und ich normalerweise miteinander umgehen.


    Ich versuchte es noch mal. »Es sind Bilder von Frauen und Männern, Ravi. Acht Frauen, zwei Männer. Die Gesichter sind von irgendwas entstellt, das wie Tumore aussieht. Auf den Aufnahmen sieht man aber nur Gesicht und Hals…«


    »Okay, es geht also ums Geschäft.«


    »Ja, ums Geschäft.«


    »Okay. Tumore im Gesicht.«


    »Manche sind nur kleine Knoten, manche sehen aus wie ausgewachsene Tumore, die sich in die Augenhöhlen, auf das Zahnfleisch und die Zähne ausbreiten. Bei ein paar haben sich Geschwüre gebildet. Besonders häufig sind sie an der Nasolabialfalte und um die Augen…«


    »Ich bin kein Dermatologe, Mann.«


    »Aber du hast doch Leute bei dir.«


    »Warum hast du nicht beim CDC angerufen?«


    »Ein paar Leute da brauchen nicht zu wissen, was ich tue.«


    Ravi schwieg einen Augenblick. »Du machst das auf eigene Faust?«, fragte er.


    »Ja, ich bin gerade in einer kleinen Job-Pause. Ich frage mich vor allem, ob euch auch was in der Art untergekommen ist, von irgendwelchen Ärzten in der Gegend oder von den Bezirksgesundheitsämtern.«


    »Moment mal. Du hast echt Glück– ich sitze gerade neben unserer Expertin für eklige Haut.« Ich hörte, wie der Telefonhörer auf den Schreibtisch gelegt wurde, ehe Ravi mit voller Stimme sagte: »Monica, hast du in letzter Zeit irgendwelche Berichte reinbekommen, dass Leute so unschöne Klumpen und Knoten im Gesicht bekommen?« Es folgte eine kurze Pause, 
     ehe Ravi sagte: »Nicht Akne– Tumore.« Erneut eine Pause, dann griff er wieder nach dem Hörer. »Hey, Nate, bist du ganz sicher, dass es Tumore sind und nicht irgendeine Infektionskrankheit?«


    »Ich glaube, dass es Tumore sind. Vielleicht in Verbindung mit Dioxinvergiftung oder so.« Dioxin ist das Gift, das die Entstellungen von Viktor Juschtschenko, dem ukrainischen Präsidenten, verursacht haben soll.


    »Tumore mit Dioxinvergiftung«, schmetterte Ravi seiner Kollegin zu. »Nein?« Er griff wieder nach dem Hörer. »Wir haben nichts in der Art gehört.«


    »Gut.«


    »Du glaubst, dass es hier in der Gegend aufgetreten ist?«


    »Wenn es gehäuft hier aufgetreten wäre, dann hättet ihr das sicher mitbekommen. Die Bilder sind… sie sind ziemlich dramatisch.«


    »Verstehe. Schick sie her.«


    »Mach ich sofort.«


    »Diese Bilder– woher hast du sie?«, fragte Ravi.


    »Von einem Freund.«


    »Dann frag ihn danach.«


    »Geht nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Er ist tot.«


    Ravi schwieg erst einmal, und ich bedauerte augenblicklich, dass ich das gesagt hatte. Bilder von irgendwelchen Krankheiten machen die Leute nicht unbedingt stutzig. Eine andere Sache ist es, wenn solche Bilder von Toten kommen. »Was geht hier vor, McCormick?«


    »Ich erzähl’s dir, sobald ich kann. Fürs Erste muss ich dich nur um diesen kleinen Gefallen bitten. Ein bisschen Hilfe bei der Diagnose, und dass du die Augen offen hältst.«


    Ravi schwieg einige Augenblicke– vermutlich wog er gerade 
     ab, welche Vor- und Nachteile es mit sich bringen konnte, seinem alten Kumpel zu helfen. Das war keine Entscheidung, die man leichtfertig traf, das wusste er genau. Wie er ganz richtig bemerkt hatte, handelte ich auf eigene Faust.


    »Ach komm, McCormick, solche Hautsachen sind mir nie geheuer. Bei mir fängt’s überall zu jucken an, wenn ich so was höre.«


    »Das sind bloß die Filzläuse, Ravi. Du musst besser aufpassen, was du in deiner Freizeit machst.«


    Er lachte schallend ins Telefon, und ich war froh, dass ich das Gespräch wieder zu unserem gewohnten freundschaftlichen Schlagabtausch zurückgeführt hatte. »Okay, halt uns auf dem Laufenden, wenn du noch mehr solche Gesichter siehst. Und wir treffen uns auf ein Bier. Versteh gar nicht, dass wir das nicht schon längst gemacht haben– bevor du irgendwas von mir gebraucht hast. Das tut mir weh, McCormick.«


    Ich beendete das Gespräch und ging zurück in die Bibliothek, um Ravi die Fotos zu mailen und ihm einen kleinen Juckreiz zu verpassen. Dann stieg ich in den Wagen und fuhr Richtung Norden. Ich wollte versuchen, jemanden ein bisschen ins Schwitzen zu bringen.
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    Die Fahrt zu Tetra hätte normalerweise etwa vierzig Minuten gedauert– ich brauchte jedoch über eine Stunde. Ich wollte jedes weitere Zusammentreffen mit einem Schlägertypen mit Drachentätowierung vermeiden und war deshalb besonders vorsichtig. Ich bog immer wieder abrupt ab, durchquerte Parkplätze und überfuhr reihenweise rote Ampeln.


    Alex Rodriguez stand am anderen Ende des Tetra-Parkplatzes. Ich hielt direkt vor ihr und öffnete die Beifahrertür.


    »Ich hab höchstens eine Viertelstunde…«


    »Steigen Sie ein«, forderte ich sie auf.


    Sie rührte sich nicht.


    »Steigen Sie ein«, wiederholte ich. »Ich will nicht, dass uns irgendwer zusammen sieht.«


    Ihr Gesicht nahm einen seltsamen Ausdruck an, den ich nicht deuten konnte. Etwas leiser fügte ich hinzu: »Glauben Sie mir, Alex, es ist wichtig. Steigen Sie ein.«


    Sie zögerte noch einen Augenblick und stieg dann in den Wagen.


    Ich legte ihr den Umschlag mit den Fotos in den Schoß und fuhr los. »Sehen Sie sich die hier an. Sagen Sie mir, ob die Ihnen bekannt vorkommen.«


    »Oh mein Gott«, sagte sie, als sie die Fotos herausnahm.»Oh mein Gott. Was ist das?«


    »Das wollte ich Sie fragen. Paul hat sie mir hinterlassen.«


    »Keine Ahnung, Nate.«


    »Hat er Ihnen gar nichts darüber gesagt?«


    »Natürlich nicht.« Wir hielten an einer Ampel an, und ich sah ihr in die Augen. »Was ist? Ach, jetzt hören Sie auf, Nate. Ich hab Ihnen doch gesagt, dass wir nur Freunde waren.«


    Ein Wagen– ein großes schwarzes Ungetüm von einem amerikanischen Auto– kam hinter uns zum Stillstand. »Freunde«, sagte ich, ohne den Rückspiegel aus den Augen zu lassen. Es kam kein Gegenverkehr, deswegen stieg ich aufs Gaspedal und fuhr bei Rot über die Kreuzung.


    »Was machen Sie da?«, kreischte Alex.


    »Ich bin ein bisschen paranoid. Ist Ihnen bei Tetra nichts in der Art untergekommen?«


    »Wie diese Fotos? Großer Gott, nein. Wie kommen Sie darauf?«


    Der schwarze Wagen folgte uns nicht.


    »Von irgendwo muss Murph die Bilder ja haben.«


    »Aber nicht von Tetra. Fahren Sie nicht so schnell.«


    »Gehören die nicht zu seiner Krebsforschung?«


    »Nein. Warum sollten sie? Er ist Grundlagenforscher– er war Grundlagenforscher. Er ist nie mit einem Patienten in Berührung gekommen. Außerdem hat er sich mit Magen- und Darmkrebs beschäftigt, nicht mit so was.«


    »Schauen Sie sich die Fotos an, Alex…« Ich fuhr mit quietschenden Reifen auf die Autobahn auf.


    »Ich bin… mein Gott, was soll das! Wollen Sie mir vielleicht Angst machen, so wie Sie fahren?«


    »Ich versuche Ihnen mit diesen Bildern Angst zu machen«, erwiderte ich. »Was immer das ist– das ist eine üble Sache. Ich habe keine Ahnung, wer diese Leute sind und wo sie leben. Ich weiß nur, dass Paul wollte, dass ich davon erfahre.«


    »Was noch lange nicht heißt, dass Tetra was damit zu tun hat.«


    »Warum sind Sie sich da so sicher?«


    »Weil ich mich umgehört habe. Und die Polizei genauso.«


    »Sie haben sich umgehört?«


    »Wenn jemand in der Firma ermordet wird, dann schnüffelt man eben ein bisschen herum.« Ich raste an einem Sattelschlepper vorbei, und Alex hielt sich an ihrem Sitz fest. »Dann glauben Sie mir eben nicht und schleichen weiter um die Firma herum. Verschwenden Sie ruhig Ihre Zeit, wenn Sie unbedingt wollen. Fahren Sie nicht so schnell!«


    Das Schild für die nächste Ausfahrt tauchte über uns auf, und ich wechselte auf die rechte Fahrspur, um zu Tetra zurückzukehren.»Okay, Alex«, entgegnete ich und fuhr ein bisschen langsamer weiter. »Wenn Sie das sagen, hat Tetra nichts damit zu tun.«
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    Auf dem Parkplatz setzte ich eine attraktive Frau ab und rief eine andere an.


    »Brooke, ich bin’s«, sagte ich. »Ich habe überprüft, ob bei Tetra jemand von den Leuten mit den Tumoren weiß. Sie wissen nichts.« Sie schwieg. »Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Diese Leute sehen furchtbar aus. Das sind keine Dinge, die heilbar aussehen.« Nichts. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, dass du mich mit ewigem Schweigen bestrafen willst?« Brooke meinte es offenbar ernst. »Okay, ich muss dich was fragen: Hast du schon mal von einer Nachrichtensprecherin namens Dorothy Zhang gehört? Sie ist vor ein paar Monaten völlig von der Bildfläche verschwunden. Sieht so aus, als wär sie einfach untergetaucht.« Nichts. »Könntest du deine Kontakte spielen lassen und dich umhören, ob irgendjemand etwas weiß?« Sie hatte offensichtlich keine Fragen. »Gut.«


    Absolute Stille– abgesehen von der leisen Unterhaltung zweier Ärzte, die an mir vorübergingen.


    »Wenn du dich mit mir treffen… wenn du über alles reden willst– ich bin in ungefähr ’ner Stunde in der Uni-Cafeteria. Ich warte da auf dich. Wir sollten echt reden, finde ich.«


    Brooke wollte scheinbar über gar nichts reden, denn sie sagte immer noch kein Wort.


    »Meine Pulsadergeschwulst ist gerade aufgeplatzt. Ich bin am Verbluten.«


    Ich hörte sie nicht mal atmen. Es konnte durchaus sein, dass Brooke das Telefon auf den Schreibtisch gelegt hatte und ich schon die längste Zeit mit ein paar Büroklammern sprach.


    »Wenn ich überlebe, ruf ich dich vom Krankenhaus aus an.«


    Eins der vielen Probleme mit Handys ist, dass man sie nicht auf die Gabel knallen kann. Aber ich drückte die Ende-Taste besonders energisch.
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    Vor zehn Jahren, als ich für kurze Zeit meinen Job in der Cafeteria hatte, war es dort so finster wie in einer Höhle– ein komischer Ort, um Kaffee zu trinken, wenn draußen die Sonne neun Monate im Jahr auf Kalifornien niederbrannte. Heute aber hatte hier so wie an vielen anderen Unis der Marketing-Virus zugeschlagen. Inzwischen verfügten die Unis über bestens ausgestattete »Fitness-Komplexe«, »Studenten-Center« mit Großbildschirm-Fernsehern und bequeme Sofas, außerdem über Cafeterias mit Speisekarten, die sich anscheinend ein Sternekoch ausgedacht hatte. Als ich noch studiert habe, haben wir praktisch in Lehmhütten gehaust und uns von Küchenschaben ernährt. Wir haben im Mondlicht gelernt und unsere Arbeiten mit Kohlestücken geschrieben. Ehrlich.


    Ich holte mir einen Kaffee und setzte mich auf eine neue, wenn auch von irgendwelchen Getränken befleckte skandinavische Couch.


    Der Raum war mit Wandteppichen und netten Lampen ausgestattet. Die größte und merkwürdigste Veränderung war aber, dass sie den Namen »Coffee House« in »CoHo« abgeändert hatten. Aus dem einstigen Spitznamen war so der offizielle Name geworden, was irgendwie ziemlich uncool war. Als ob Eltern plötzlich anfangen, die Ausdrucksweise ihrer Kinder zu imitieren. Irgendwie nicht ganz passend.


    Wie auch immer, der Raum war glücklicherweise immer noch feucht und roch nach abgestandenem Bier. Man kann eine Frau liften und ihr Botox in die Augenbrauen spritzen, ihre Knochen kann man nicht verändern. Und die Knochen des CoHo waren noch ganz die alten, wenn auch mit einem neuen Anstrich und den netten Kritzeleien der Kunststudenten an den Wänden. Darüber war ich froh. Was mich weniger freute, waren die schmerzlichen Erinnerungen, die das Café 
     in mir wachrief. Und was mich ebenfalls nicht freute, war die Band, ein Quartett mit dem Namen »Organic Whine«.


    Gott, bin ich alt geworden, dachte ich, als der Drummer eine Art Herzrhythmus zu trommeln begann. Soweit ich das beurteilen konnte, spielten diese Jungs eine Mischung aus Acid Jazz und Stammesrhythmen.


    Eine Viertelstunde später klopfte ich mit dem Fuß im Takt. Also vielleicht doch nicht so alt, okay, aber musste es unbedingt so laut sein?


    Eine Stunde verging, und ich ging von Kaffee zu Bier über. Ein paar junge Mädels setzten sich an einen Tisch vor mir, in so engen Jeans, dass ich mir Sorgen um ihren Blutkreislauf machte. Eine hübsche Brünette in einem knapp geschnittenen Top warf mir einen Blick zu. Ich fragte mich, ob es wohl schon zu spät war, um für ein paar Stunden am studentischen Leben teilzunehmen.


    Die Jungs von Organic Whine legten eine Pause ein, um ein Bier zu kippen; die hübsche Brünette ging weg, um für eine Prüfung zu lernen oder in einer Stripbar zu tanzen oder was immer die Studentinnen und Studenten heutzutage so machen. Es waren fast zwei Stunden vergangen. Brooke tauchte nicht auf.


    Ich hatte schon beschlossen zu gehen, um die Brünette vielleicht irgendwo wiederzufinden und ihr bei ihrer Anatomie-Hausübung zu helfen, als eine groß gewachsene Blondine reinkam. Die Gespräche verstummten, die Männer glotzten, und die Band begann »You’ve Lost That Loving Feeling« zu spielen. Nein, in Wirklichkeit waren die Gespräche ringsum in vollem Gang und die Musiker saßen in einer Ecke und waren im Begriff, sich ordentlich zu besaufen. Ein paar Jungs blickten jedoch auf.


    »Kehrst du jetzt zu deinen Wurzeln zurück, oder was?«, fragte Brooke.


    »Ich durchleb halt noch einmal meine glorreichen Tage.«


    »Hast du nicht hier einem Typen eine geknallt? Bist du nicht deswegen von der Uni geflogen?«


    »Wie gesagt, glorreiche Tage. Ein Bier?«


    »Nein, danke.« Sie setzte sich neben mich auf die Couch.


    »Freut mich, dass du doch noch reden kannst.«


    »Und mich freut’s, dass du immer noch so unglaublich scharfsinnige Bemerkungen machst.«


    Das war wirklich lustig– so lustig, dass ich einen Schluck von meinem Bier nahm, um einen klaren Kopf zu bekommen und etwas Mut zu fassen. »Schätze, auf die Art kommen wir nicht so recht weiter.«


    »Ich glaube, hier drin kommen wir sowieso nicht weiter. Wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen, dass wir uns hier treffen sollen? Noch dazu mit der Band.«


    Ich seufzte.


    »Weißt du«, fuhr Brooke fort, »für mich ist das nur ein weiterer Hinweis, dass du in mancher Hinsicht in deiner Entwicklung irgendwo im neunzehnten Lebensjahr stehen geblieben bist. Also, wo sind die Bilder?«


    Der abrupte Themenwechsel brachte mich ein bisschen aus dem Konzept. Ich hatte wohl erwartet, dass sie noch verärgert sein würde, aber nicht, dass sie gleich zur Sache kommen würde.


    »Willst du nicht zuerst reden?«, fragte ich.


    »Willst du denn reden, Nate?«, entgegnete sie.


    Ich sah sie einen Augenblick an und sagte schließlich:»Weißt du was? Ich glaube, jetzt ist nicht der richtige Moment dafür.«


    »Warum überrascht mich das nur überhaupt nicht?«


    Schweigend zog ich den Laptop aus der Tasche, schaltete ihn ein und öffnete die Bilddateien. Ich schob den Computer zu Brooke hinüber. Der Bildschirm tauchte ihr Gesicht in ein 
     blassblaues Leuchten. Ein leichtes Zucken der Lippe war die einzige Reaktion, die sie zeigte. Der einzige Hinweis, dass sie nicht bloß irgendeine E-Mail las.


    Ich rief mir in Erinnerung, dass diese Frau dieselben Kurse besucht und dieselben Dias gesehen hatte wie ich. Sie kannte sich mit Krankheiten aus, auch mit schweren. Ich rief mir außerdem in Erinnerung, dass sie mich im Moment hasste und mich damit bestrafte, dass sie mich nur ihre nüchtern-professionelle Seite sehen ließ.


    »Diese Fotos hast du in Paul Murphys Haus gefunden?«, fragte sie.


    »Ja. Sie waren in einem Ordner mit meinem Namen. Der Name ›Dorothy Zhang‹ kam auch vor.«


    »Und du weißt nicht, woher er sie hatte und wo diese Leute sind?«


    »Nein. Das ist ja das Problem.«


    »Und du weißt auch nicht, was es ist.«


    »Das ist das zweite Problem.«


    »Eine Menge Probleme, Nate.«


    »Stimmt.« Ich nahm den Computer wieder an mich. »Ravi Singh weiß davon. Er hilft mir ein bisschen.«


    »Du ziehst alle in dein Abenteuer mit rein, was?«


    »Was soll denn das jetzt heißen?«


    Sie sah mich nicht mal an, sondern zog einfach nur eine Mappe aus ihrer Umhängetasche und begann darin zu blättern.»Ich habe ein paar Fälle gesammelt, die dem entsprechen, was du mir am Telefon beschrieben hast. Einige Fälle von Basalzellenkrebs, Neurofibromatose, andere Sachen. Aber das hier ist nicht BZK oder NF, Nate.«


    Ich nahm den Seitenhieb auf meine diagnostischen Fähigkeiten schweigend hin.


    »Da sehe ich nirgends eine Übereinstimmung, außer…« Sie blätterte ein paar Seiten weiter und nahm schließlich drei 
     Blätter heraus, die sie mir reichte. Sie zeigten Farbdrucke desselben Frauengesichts– einmal von vorne, die beiden anderen im Profil. Knoten, Geschwüre. Das Gesicht ein einziges Schlachtfeld.


    »Das ist es«, sagte ich. Ich hielt Brookes Bild an den Computerbildschirm und ging die einzelnen Fotos durch. Ich war mir zwar nicht sicher, aber eins zeigte große Ähnlichkeit mit Brookes Foto.


    »Ich glaube, wir haben da eine Übereinstimmung«, sagte ich. »Wer ist das? Dorothy Zhang?«


    »Nein.«


    »Wer dann?« Brooke antwortete nicht und sah mich auch nicht an. »Wo ist sie, Brooke?«


    »Ich arbeite in Santa Clara. Das sollte dir etwas sagen.«


    »Wo ist sie genau?«


    Brooke sah mich an und schüttelte den Kopf. »HIPAA.«


    Ich sah sie ungläubig an. HIPAA war das Gesetz zum medizinischen Datenschutz. Es machte es einem Arzt verdammt schwer, irgendetwas über einen Patienten herauszufinden. HIPAA sollte den Patienten die Kontrolle über ihre medizinischen Daten sichern, hatte sich aber inzwischen zu einem solchen Hindernis entwickelt, dass die gesamte Gesundheitsversorgung beeinträchtigt wurde. Gut gemeint ist eben oft das Gegenteil von gut, wie es so schön heißt. Aber HIPAA galt nicht, wenn es um Ermittlungen zur öffentlichen Gesundheit ging. Das Problem war, dass ich nicht mehr im öffentlichen Gesundheitswesen aktiv war.


    »Worum geht’s hier, Brooke?«


    »Ich bin nicht dein Handlanger in dieser Sache. Nicht diesmal.«


    »Ich verlange ja nicht, dass du mein Handlanger bist.«


    »Ach ja? ›Finde heraus, ob es irgendwelche Fälle gibt, finde etwas über Dorothy Zhang heraus‹«, ahmte sie mich nach. »
     Ich habe einen Fall für dich gefunden, Nate. Sie ist nicht Dorothy Zhang. Aber wenn du mehr über sie wissen willst, musst du das schon über die üblichen Kanäle machen.« Was Brooke nicht dazusagte, war, dass mir keiner der üblichen Kanäle offenstand. Ich war ein Typ ohne Job, der einen Fall verfolgte, über den er kaum was wusste.


    »Sag mir einfach, wo sie ist, Brooke. Ich muss nachprüfen, ob das hier eine auffällige Häufung ist.«


    »Lüg mich nicht an. Du willst es wissen, weil du glaubst, dass es dir helfen könnte, rauszufinden, was mit Paul passiert ist.«


    Die Musiker wankten zur Bühne zurück. Der Schlagzeuger kletterte mit dem Bierglas in der Hand hinter seine Batterie. Ich schwieg.


    Brooke beugte sich vor. Zwischen uns war nicht mehr als ein halber Meter, aber es war so, als würde sie mir ihre Worte über eine breite Schlucht hinweg zurufen. »Ich hab mich in dich verliebt, Nate. Richtig verliebt. In den Typen, den ich zwei Wochenenden im Monat gesehen hab und mit dem ich stundenlang telefonieren konnte. In den Typen, um den ich geweint habe, als er nach Angola ging. Mit dem ich so viel Spaß hatte und der auch in mich verliebt war…«


    »Aber es gibt da jetzt diese Sache. Diese Leute.«


    »Und, was bedeutet das? Wir wissen vielleicht, wo eine dieser Personen ist, das ist auch schon alles. Und vielleicht ist sie ja krank. Das heißt trotzdem noch lange nicht, dass diese Krankheit gehäuft auftritt. Dass das mehr ist als ein ganz normaler tragischer Fall, wie er immer wieder vorkommt. Eine seltene Form von Krebs, die in einem Fall in Kalifornien aufgetreten ist. Paul Murphy hat diese Person irgendwie gefunden. Wir haben sie auch gefunden.«


    Ich sah mir noch mal die drei Aufnahmen an, ehe ich mich wieder Brooke zuwandte. »Wo ist sie?«


    »Das ist ein Einzelfall. Sei doch realistisch.« Brooke legte mir 
     die Hand aufs Knie. »So was bleibt nicht unbemerkt, wenn es öfter auftritt.«


    »Es ist keine meldepflichtige Krankheit.« Manche Infektionskrankheiten– Meningitis, Tuberkulose, Tollwut, Syphilis, AIDS– müssen den Gesundheitsbehörden gemeldet werden. Gesichtstumore gehören nicht dazu.


    »Aber das ist ’ne dramatische Sache, Nate. Die Behörden würden davon wissen. Dein Freund hat wahrscheinlich Fälle von überall auf der Welt gesammelt. Das hat ihn eben interess…«


    »Brooke, wo ist sie?«


    Sie lehnte sich abrupt zurück und nahm die Hand von meinem Bein. Der Drummer hatte inzwischen begonnen, seine Trommeln zu bearbeiten. Eine Bassgitarre stimmte nach ein paar Takten mit ein.


    »Dir ist hoffentlich klar, was du da von mir verlangst.« Ich konnte sie bei der lauten Musik kaum verstehen. »Wenn du mich noch einmal fragst, sag ich’s dir. Aber danach helfe ich dir nicht mehr, Nate. Und ich will dich auch nicht mehr sehen oder von dir hören. Du kannst deine Sachen noch eine Weile bei mir lassen, wenn du willst. Aber dann will ich, dass du aus meinem Leben verschwindest.«


    Schnell legte sie ihre Hände um meinen Kopf und zog mich an sich. »Nate«, sagte sie eindringlich, »ich bitte dich, überlass die Sache der Polizei. Bitte. Tu’s für mich.« Die Musik nahm weiter Fahrt auf. Die Gitarre stimmte mit ein, wenngleich die abgerissenen Akkorde verrieten, dass der Musiker mittlerweile ziemlich betrunken war.


    Ich legte meine Hände auf ihre, und unsere Finger verschränkten sich ineinander. Dann fragte ich sie mit sanfter Stimme: »Wo ist sie?«
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    Der nächste Morgen begann mit dem Gekreische eines billigen Weckers auf einem billigen Nachttisch in einem billigen Motel, in dem ich Unterschlupf gefunden hatte. Die Wolken hingen tief über dem Städtchen Milpitas an der South Bay. Bis zum Nachmittag würden die Wolken verschwunden sein. Das Septemberwetter in diesem Teil Kaliforniens bot Tag für Tag das gleiche Bild. Was hätte ich nicht für einen überraschenden Hagelschauer hin und wieder gegeben.


    Andererseits hatte mich gestern Abend in der Cafeteria ein solcher Schauer erwischt. Man sollte vorsichtig sein mit seinen Wünschen.


    Brooke hatte mir die Adresse gegeben, wo ich soeben angekommen war: Ein Haus mit vier oder fünf Zimmern und beigefarbener Vinylverkleidung. Ein Sprinkler kreiste auf dem gepflegten Rasen und benetzte die Stoßstange einer älteren Mercedes-Stufenhecklimousine, die in der Einfahrt stand.


    Es war halb sieben Uhr morgens. Um nicht einen eventuellen Vorteil aus der Hand zu geben, hatte ich vorher nicht angerufen. Ich zog meinen Laptop aus der Tasche, klemmte ihn mir zusammen mit Brookes Fotos unter den Arm und ging zum Haus.


    Die Vorhänge waren zugezogen. Ich hielt kurz inne, bevor ich klingelte, und fragte mich noch einmal, ob ich das Richtige tat. Doch, sagte ich mir. Schließlich geht es um eine Reihe von mysteriösen Krebsfällen und die Ermordung einer ganzen Familie. Nein, Brooke hat unrecht. Das hier ist wirklich wichtig.


    Ich drückte auf die Klingel. Die Tür ging nach wenigen Sekunden auf.


    Im offenen Spalt erschien ein Mädchen, etwa sechzehn Jahre alt. Ihre dunklen Haare waren nass und hingen in langen gelockten Strähnen herunter.


    Ich stellte mich vor. »Bin ich hier bei Familie Yang?«, fragte ich.


    »Ja«, antwortete sie leise.


    »Könnte ich bitte mit Cynthia Yang sprechen? Ist sie Ihre Mutter?«


    Ein Mann rief etwas im Hintergrund, seine Stimme klang laut und zornig. Das Mädchen musterte mich einen Augenblick und knallte mir dann die Tür vor der Nase zu.


    Verdutzt stand ich da und klingelte ein zweites Mal. Und noch einmal.


    Die Tür ging einen Spaltbreit auf. Ein asiatischer Mann, nicht größer als das Mädchen, stand nun hinter der Tür. Seine linke Hand ruhte auf dem Türpfosten; die rechte sah ich nicht.


    »Was wollen Sie?«


    Ich beugte mich ein bisschen zurück, um möglichst wenig bedrohlich zu wirken. »Ich bin Dr. Nathaniel McCormick. Ich komme wegen einer wichtigen Angelegenheit des Gesundheitsamts von Santa Clara County.« Weil ich nicht gern log, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, sagte ich nicht, dass ich selbst vom Gesundheitsamt war. »Ich muss Cynthia Yang sprechen«, fügte ich hinzu.


    Falls er über meinen Besuch überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. »Sie können nicht mit ihr reden.«


    »Sind Sie ihr Mann?«


    »Ja.«


    »Ich muss sie aber unbedingt sprechen.«


    »Sie können nicht mit ihr sprechen. Bitte, jetzt… Danke.«


    Er wollte die Tür schließen, doch ich griff rasch danach, um sie offen zu halten. Angst huschte über sein Gesicht.


    »Mr. Yang, ich habe die Befürchtung, dass Ihre Frau sehr krank sein könnte.«


    »Gehen Sie jetzt«, sagte er fast flehend und drückte die Tür 
     gegen meinen Widerstand zu. Im letzten Moment schob ich den Fuß in den Türspalt und kramte in meiner Jacketttasche, während ich mich bemühte, den verdammten Computer nicht fallen zu lassen.


    »Ich bin vom CDC. Bundesbehörde für Seuchenbekämpfung.« Ich fand meinen alten Ausweis und zeigte ihm den.»Ich bin Arzt. Ich arbeite mit dem Gesundheitsamt hier zusammen.« Ich stand da und ließ den ungültigen Plastikausweis in der Luft baumeln.


    Als ich vor einem Jahr in dem Chaos des Xenotransplantationsfalles meine Ausweispapiere verloren habe, bekam ich neue Papiere. Als dann die alten wieder aufgetaucht sind, hatte ich zwei Ausweise. Bei meinem Abgang vom CDC gab ich nur die neuen Papiere zurück. Was für ein Glück. Jetzt konnte ich das Gesetz übertreten, indem ich mich als Vertreter einer Bundesbehörde ausgab.


    »Mr. Yang, ich muss wirklich mit Ihrer Frau sprechen.«


    »Sie tot. Mein’ Frau tot«, sagte Yang leise; ich spürte, wie der Druck an der Tür nachließ.


    Ich ließ den Ausweis sinken. »Oh. Das tut mir leid.«


    Die Tür ging etwas weiter auf. Hinter ihm sah ich das Mädchen, das steif auf dem Flur stand. Ihre Arme hatte sie schützend um einen kleinen Jungen gelegt, der sich an sie drückte. Ihr Vater blickte zu ihnen zurück. Dann kam er raus.


    In der rechten Hand hielt er ein großes Küchenmesser.


    



    »Wann ist sie gestorben?«, fragte ich. Wir standen auf der offenen Veranda und blickten auf die Nachbarschaft hinaus, die allmählich zum Leben erwachte.


    »Vor einem Monat.«


    Ich reichte ihm die drei Blätter, die ich von Brooke bekommen hatte und die die entstellte Cynthia Yang zeigten. »Ist sie das? Ist das Ihre Frau?«


    Yang starrte auf die Ausdrucke. »Ja.«


    Ich schaltete den Laptop ein und zeigte ihm das Gesicht von einer der Frauen auf Murphs USB-Stick. Yang schaute auf den Bildschirm und nickte. »Wir wollen Bilder zurück, aber Dr. Wu… er sagen, sie schon bei den Behörden.«


    Ich klappte den Laptop zu und nahm die drei Blätter von Yang zurück. »Dr. Wu war Ihr Arzt?«


    »Ja.«


    »Er hat das Richtige getan. Warum wollten Sie die Bilder zurück?«


    Mr. Yang sah auf das Messer runter, das er immer noch in der Hand hielt. Er sagte nichts.


    »Haben Sie danach noch mal mit ihm gesprochen?«, fragte ich.


    »Wir nehmen chinesische Medizin, brauchen Dr. Wu nicht.«


    »Was hat man Ihnen denn gesagt, dass ihr fehlt?«


    Yang sah mich verständnislos an.


    »Welche Krankheit hatte sie?«


    »Krebs.«


    »Wie wurde der diagnostiziert? Hat jemand Gewebe entnommen? Ein Stückchen von Cynthias Haut herausgeschnitten?«


    Yang schüttelte den Kopf.


    »Wo hat man denn Tumore gefunden? Nur im Gesicht? Oder waren noch welche an anderen Stellen?«


    »Nur Gesicht.«


    »Wissen Sie, ob Ihre Frau mit irgendwelchen Chemikalien in Berührung kam?«


    Yang gab keine Antwort.


    »Hatte sie Kontakt mit jemand, der krank war?«


    Er starrte mich nur an.


    »Wann hat ihr Krebs begonnen?«


    »Sie große Schmerzen, Doctor. Große Schmerzen.«


    Er senkte den Kopf, und ich wusste, dass das Gespräch zu Ende war. Ich hatte erfahren, was zu erfahren war. »Es tut mir sehr leid«, sagte ich und ging auf den Bürgersteig hinunter.


    Nach ein paar Schritten drehte ich mich um. Eine Frage hatte ich noch, aber sie blieb unausgesprochen. Ich sah, dass oben im ersten Stock der Vorhang ein kleines Stück zurückgezogen war und das junge Mädchen und ihr kleiner Bruder heraussahen, die Augen vor Angst geweitet.
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    »Igitt! Igittigittigitt.«


    Ravinder Singhs Stimme brachte mein Handy fast zum Zerspringen. Ich bremste jäh, um nicht in einen Wagen vor mir zu fahren und so für einen weiteren Grund zu sorgen, dass der morgendliche Stoßverkehr von San José sich so zäh dahinschleppte.


    »Du hast die Fotos bekommen«, sagte ich.


    »Du bist echt krank, McCormick. Hast du meine E-Mail nicht gelesen?«


    »Ravi, alles von dir landet automatisch in meinem Junk-Ordner.«


    »Heißt das, ich komme dorthin, wo die Spams über Penis-Verlängerung landen…?«


    »Penis-Verlängerung kommt nicht in den Junk-Ordner. Aber genug Smalltalk. Du hast die Bil…«


    »Ekelhaft, Mann. In der letzten halben Stunde hab ich viermal geduscht.«


    »Vielleicht hilft das ja gegen deinen Körpergeruch.« Oh Mann, schaffen wir’s denn nicht einmal, fünf Minuten ernst zu bleiben? »Wie sieht’s mit der Diagnose aus?«


    »Monica arbeitet dran. Sie liebt Haut.«


    »Sehr sympathisch.«


    »Find ich auch. Zweiunddreißig, Single, null Interesse an mir. Egal, wir haben’s jedenfalls so weit eingeschränkt, dass es sich um ein Sarkom oder Karzinom handeln muss.«


    »Krebs. Wow. Darauf bin ich selbst gekommen.«


    »In der Not darf man nicht wählerisch sein. Bring mir Gewebeproben, dann kriegst du deine Diagnose.«


    Gewebe von den Betroffenen wäre natürlich hilfreich gewesen.»Ist dir aufgefallen, dass es besonders häufig an der Nasolabialfalte und um die Augen auftritt?«


    »Nein, aber Monica beschäftigt sich damit. Wir haben jedenfalls nichts über ähnliche Fälle hier. Falls die lokalen Gesundheitsbehörden so was in der Art gesehen haben, haben sie es jedenfalls nicht an uns weitergegeben. Sieht eindeutig nicht nach ’ner übertragbaren Krankheit aus, darum kann man auch nicht damit rechnen, dass sie es uns melden.«


    Ravi hatte eins der Probleme bei der Sache angesprochen. Die Hauptsorge im öffentlichen Gesundheitswesen gilt natürlich Infektionen– HIV, Tuberkulose, Hepatitis oder Salmonellen. Das, womit wir es hier zu tun hatten, sah wirklich nicht ansteckend aus. Es war gut möglich, dass ein Dutzend Fälle in der Bay Area aufgetreten waren, aber wenn sie nicht im selben Krankenhaus oder vom selben Arzt behandelt wurden, würde wahrscheinlich niemand Alarm schlagen. Solche seltenen Krebsfälle wurden in Fachzeitschriften behandelt, im öffentlichen Gesundheitswesen spielten sie keine Rolle.


    »Ravi«, sagte ich langsam, »es ist hier passiert. Zumindest ein Fall.«


    »Im Ernst?«


    »Milpitas, nördlich von San José. Vor einem Monat gestorben.«


    Ravi überlegte einige Augenblicke. »Dann haben wir also einen 
     Fall hier. Das heißt noch lange nicht, dass wir einen ganzen Cluster haben.«


    »Nein. Ich hab aber so ein komisches Gefühl.«


    »Hat dir dein komisches Gefühl schon gesagt, dass du mit dem Pathologen da sprechen könntest?«


    »Mein Gefühl sagt mir, das solltest du übernehmen. Ich hab keinen offiziellen Status, verstehst du?«


    »Was ist mit deiner Flamme? Die könnte das doch machen.«


    »Zu beschäftigt«, erwiderte ich.


    Ravi wollte schon eine Bemerkung machen, überlegte es sich dann aber anders. »Ich ruf dich zurück«, sagte er.
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    Ich war nicht zu förmlich und nicht zu leger gekleidet, so wie ich es für Interviews in meinen Ermittlungen bevorzugte: Blaues Sportsakko, Khakihose, blaues Hemd, keine Krawatte. Und obwohl ich mich vielleicht ein bisschen mehr in Schale geworfen hatte als viele Kollegen im öffentlichen Gesundheitswesen– die meisten von ihnen sparten sich das Sacko–, war ich doch sicher nicht reif für ein Modemagazin. Man will ordentlich aussehen, aber nicht zu gut. Ein Arzt draußen bei den Leuten ist nicht dasselbe wie ein Kardiologe in seiner Privatklinik. Man will der Öffentlichkeit keinen falschen Eindruck davon geben, wie viel sie ihren Angestellten bezahlt, denn im Vergleich zu den Leuten mit Privatpraxen verdient unsereins nur Peanuts. Außerdem schaffen allzu feine Kleider eine Distanz zwischen dem Mann auf der Straße und dem Ermittler. Unser Ziel ist es, die Distanz zum Befragten möglichst gering zu halten und doch so förmlich auszusehen, dass man uns Respekt entgegenbringt. Bei Mr. Yang war die Kostümierung 
     jedenfalls zwecklos gewesen; ich hätte dieselben Informationen von ihm bekommen– egal ob ich im teuren Brooks-Brothers-Anzug oder im Turnanzug gekommen wäre.


    Als ich in den Parkplatz vor einem Denny’s Restaurant einbog, schaute ich mich erst einmal um. Nichts Ungewöhnliches. Keine Geländewagen, keine Cadillacs. Trotzdem griff ich unter den Beifahrersitz und holte die Smith & Wesson raus, legte sie aber gleich wieder zurück. Falls jemand vorhatte, mich umzulegen und mein Gehirn in das Grand-Slam-Frühstück zu pusten, das ich mir gleich bestellen würde, so sollten sie nur kommen. Ich hatte jedenfalls einen Bärenhunger.


    Ich betrat das Restaurant unbewaffnet. Meine Pfannkuchen, Eier und Speck konnte ich ohne Zwischenfälle verdrücken.


    Beim Kaffee vibrierte mein Handy.


    »Der Pathologe in Santa Clara nennt es Krebs NOS«, berichtete Ravi. NOS stand für »Not Otherwise Specified«, also nicht anderweitig spezifiziert. Das bedeutete, der Pathologe hatte keine Biopsie gemacht. Sie wussten also gar nichts.


    »Sonst irgendwas Brauchbares?«


    »Im Bericht steht, dass das Gesicht massiv betroffen war.«


    »Nur das Gesicht?«


    »Ja.«


    »Das ist ja schon mal etwas. Jetzt können wir zumindest hoffen, dass uns die Fotos alles zeigen und die Leute keine Tumore an anderen Körperteilen haben.«


    »Klar, das können wir hoffen«, meinte Ravi. »Trotzdem könnte es sein, dass wir es einfach nur mit einem sehr seltenen Einzelfall zu tun haben– nicht mehr. Wahrscheinlich nur irgendein komisches Sarkom. So was kommt vor.«


    »So was kommt vor…«, murmelte ich nachdenklich. »Okay, Ravi. Halt bitte weiter die Augen offen.«


    »Wird gemacht, Boss.« Er lachte. »Ich liebe das, McCormick. Du schuldest mir mit jedem Telefongespräch mehr. Hey, warst 
     du wirklich auf einer Feier mit den Bossen von CDC, als du diese Sache letztes Jahr hinter dir hattest?«


    »Jedenfalls nicht freiwillig.«


    »Scheiße, Mann. Du hattest echt Glück mit diesem Riesenskandal. Verdammtes Glück.« Er legte auf.


    Also, Glück wäre bestimmt das letzte Wort, das mir in diesem Zusammenhang einfallen würde.


    Ich hatte ein komisches Gefühl im Magen, und mir wurde klar, dass das nicht nur an dem vielen Fett lag, das ich gerade zu mir genommen hatte. Es war vielmehr dieses Gefühl, das ich Ravi gegenüber erwähnt hatte. Ich versuchte festzustellen, was es genau war. Angst. Angst, dass noch mehr Menschen von dieser seltsamen Krankheit betroffen sein könnten. Außerdem Angst, dass es die Leute, die Murph ermordet hatten, vielleicht auch auf mich abgesehen hatten.


    Ich hätte mir gern eingeredet, dass meine Sorgen übertrieben waren und ich mittlerweile an Verfolgungswahn litt. Aber wirklich überzeugen konnte ich mich davon nicht. Wir sind heutzutage besorgt, dass uns ein Terroranschlag treffen könnte, während wir zur Arbeit fahren. Wir sind besorgt, dass mit irgendeinem Containerschiff eine Atombombe nach San Francisco transportiert werden könnte. Wir fürchten uns vor Orkanen und Erdbeben. Aber das sind Ängste, die meistens nur unterschwellig da sind. Viel schwerer ist es doch, mit der Bedrohung umzugehen, die von finsteren Gestalten in Autos mit getönten Scheiben ausgeht.


    Ich trank meinen Kaffee aus und winkte der Kellnerin, damit sie mir noch einen brachte. Während ich wartete, rief ich die Auskunft an, um Dorothy Zhangs Telefonnummer in Erfahrung zu bringen. Wie erwartet gab es keine. Ich fragte nach der Nummer von Channel 7, dem lokalen ABC-Sender. Wie erwartet gab es da eine lange Liste.


    Ich scrollte mich durch die Nummern, die ich auf meinem 
     Handy gespeichert hatte, und blieb bei Brookes Nummer hängen. Ich starrte sie an und klappte das Handy zu.


    Als ich bezahlte, fragte ich das Mädchen an der Kasse, ob sie hier ein Münztelefon hätten. Sie sah mich an, als hätte ich gerade durch meinen Bauchnabel gesprochen.


    »Sie haben doch ein Handy«, meinte sie. »Ich hab gesehen, wie Sie damit telefoniert haben.«


    »Stimmt. Aber ich muss meinen Killer anrufen und will nicht, dass sie den Anruf zurückverfolgen.«


    Sie verzog das Gesicht und zeigte gelangweilt auf ein Schild mit der Aufschrift »Toiletten«.


    Die Wahrheit war, dass ich wirklich vermeiden wollte, dass der Anruf zurückverfolgt werden konnte. Was ich überhaupt nicht gebrauchen konnte, war, dass irgendein neugieriger Journalist von Channel 7 meine Nummer auf seinem Display hatte.


    Leider hatte ich nicht daran gedacht, dass man für ein Münztelefon eben Münzen brauchte, und so musste ich zu der hilfsbereiten jungen Tussi an der Kasse zurückgehen und sie um etwas Kleingeld bitten. Ich gab ihr vier Dollar.


    »Mein Killer wohnt in Frankreich«, erklärte ich ihr.


    Ich suchte also die Toiletten auf, warf jede Menge Münzen ins Telefon und ließ mich mit der Nachrichtenredaktion verbinden. Dann begann ich zu lügen, was das Zeug hielt.


    »Hallo, äh, hier spricht Bert McBrooke von McBrooke and Filbert«, begann ich. »Könnte ich bitte mit Dorothy Zhang sprechen?«


    »Sie arbeitet nicht mehr hier«, teilte mir die Frau mit. Sie klang, als wäre sie zwölf Jahre alt.


    »Haben Sie vielleicht eine Telefonnummer, unter der ich sie erreichen könnte?«


    »Einen Moment bitte.«


    Es klickte in der Leitung; ich nützte die Pause, um noch 
     mehr Münzen einzuwerfen. Niemand brauchte zu wissen, dass einer der Partner der angesehenen Anwaltskanzlei McBrooke and Filbert von einem Münztelefon anrief.


    »Hier spricht Andy Thomas«, meldete sich eine zackige männliche Stimme.


    »Bert McBrooke von McBrooke and Filbert, Mr. Thomas. Ich versuche Dorothy Zhang zu erreichen.«


    »Frau Zhang hat sich vom Sender beurlauben lassen.«


    »Das weiß ich schon, aber ich müsste sie wirklich dringend erreichen.«


    »Wir können solche Informationen leider nicht weitergeben. Wie war Ihr Name doch gleich?«


    »Bert McBrooke.« Je öfter ich den Namen aussprach, umso bescheuerter kam er mir vor. »Es geht um eine finanzielle Angelegenheit– um das Vermögen des kürzlich verstorbenen Jerry Bang«– Jerry Bang? – »ihrem Onkel… Er hat Mrs. Zhang einen namhaften Betrag hinterlassen.«


    »Warum rufen Sie bei uns an?«


    »Weil ihre Nummer nicht im Telefonbuch steht.«


    Andy Thomas schwieg erst einmal; offenbar überlegte er gründlich, was er tun sollte. Ich hörte eine Stimme, die mir mitteilte, dass ich noch eine Minute sprechen konnte. Ich kramte in meiner Tasche nach weiteren Münzen. »Was war das?«, wollte Andy Thomas wissen.


    »Ich bin gerade unterwegs zu einer Sitzung. Ich würde das aber gerne noch vorher klären, Mr. Thomas.«


    »Sie haben gesagt, es geht um einen gewissen Jerry Bang, nicht wahr?«


    »Ja, aber ich kann hier nicht näher darauf eingehen.«


    Er schien verärgert zu sein, weil ich ihm nicht mehr verraten wollte. »Wir wissen leider auch nicht, wie Dorothy Zhang zu erreichen ist«, sagte er brüsk. »Sie hat uns keine Telefonnummer hinterlassen, und ich habe seit Monaten nicht mehr 
     mit ihr gesprochen. Wenn Sie möchten, notiere ich mir Ihre Nummer, und wenn sie anruft, gebe ich es weiter.«


    Ich gab ihm eine falsche Nummer. Er ließ mich McBrooke buchstabieren.
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    Also war Dorothy Zhang tatsächlich wie vom Erdboden verschluckt. Und ihr Name war die wichtigste Spur, die ich hatte. Ich konnte nur hoffen, dass sie mich irgendwohin führte, zu Dingen, die noch völlig im Dunkeln lagen.


    Ich saß in meinem Wagen auf dem Parkplatz. Irgendwie fühlte ich mich wohler hier. Die Pistole hatte ich neben mir, und freie Sicht auf die Umgebung. Es war erst elf Uhr, und mein Handy war voll aufgeladen. Es sah also so weit ganz gut aus.


    Nachdem ich bei dem, was ich nun vorhatte, größtenteils bei der Wahrheit bleiben würde, machte es mir nichts aus, dass meine Nummer erschien, wenn ich bei Lane, Battle & Sim, einer Anwaltskanzlei in San Francisco, anrief und nach Daniel Zhang fragte.


    Dorothy und Daniel, dachte ich. Klang nett.


    Als ich ihn in der Leitung hatte, stellte ich mich vor.


    »Was wollen Sie?«


    Okay, dachte ich, doch nicht nett. Der Typ war mir augenblicklich unsympathisch. In der Hoffnung, bei ihm eine gewisse Faszination für das Morbide oder einfach sein Mitgefühl anzusprechen, erzählte ich ihm von einigen »besorgniserregenden Krankheitsfällen« und den Morden an Murph und seiner Familie in Woodside.


    »Davon hab ich gehört. Aber was hat das mit mir zu tun?« Er schien in Gedanken woanders zu sein– vielleicht ging er gerade 
     irgendwelche Aussagen durch oder arbeitete an einem Antrag, während er mit mir sprach.


    »Sie sind Dorothy Zhangs Bruder, nicht wahr?«, fragte ich.


    Er legte auf.


    Ganz schön empfindlich. Aber wenigstens wusste ich jetzt, dass Mrs. Zhang– oder ihr Verschwinden– ihrem Bruder nicht egal war.


    Ich ging meine anderen Kontakte durch, fand die Nummer von Dorothy Zhangs Mutter und wählte. Nach mehrmaligem Klingeln hörte ich eine weibliche Stakkatostimme. »Hallo?«


    »Wei-Ching Zhang?«


    »Ja?«


    Diesmal konzentrierte ich mich bei meiner Vorstellung auf meinen Beruf und meine verantwortungsvolle Tätigkeit.»Hier spricht Dr. Nate McCormick, ich bin Arzt im öffentlichen Gesundheitswesen«– ich erwähnte nicht, wo ich arbeitete– »und ich bin besorgt wegen gewisser Probleme in der öffentlichen Gesundheit«– ich erklärte nicht, was ich genau meinte– »die für einige Unruhe hier bei uns sorgen.« Ich fragte, ob ich ihre Tochter sprechen könne.


    Es folgte ein Wortschwall auf Kantonesisch. Oder Mandarin. Ich hätte es beim besten Willen nicht sagen können, als diese fremdartigen Silben aus meinem Telefon tönten, die entweder Verärgerung oder Verwirrung ausdrückten. Vielleicht sprach Mrs. Zhang kein Englisch. Vielleicht hatte ihr Sohn sie aber auch schon angerufen und ihr gesagt, dass sie nicht mit mir sprechen sollte. Irgendwann während der Wortkaskaden bedankte ich mich und beendete das Gespräch.


    Der Zwischenstand in diesem Kampf zwischen Gut und Böse war ernüchternd: Nate McCormick lag gegenüber den Kräften des Bösen hoffnungslos im Rückstand.


    Eins aber schien ich bewirkt zu haben: Daniel Zhang wurde aktiv und rief alle möglichen Leute an, um sie davor zu warnen, 
     mit einem gewissen Dr. McCormick zu sprechen, wenn er am Telefon Fragen über Dorothy stellte. Die Situation begann mich langsam zu nerven.


    Aber der Tag war noch jung– ich hatte noch genug Zeit, um nach San Francisco zu fahren und in der Anwaltskanzlei Lane, Battle & Sim ein wenig Dampf zu machen.
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    Das Embarcadero wird auch als »Wall Street des Westens« bezeichnet. Es handelt sich um eine Anhäufung von hohen Gebäuden, in denen jede Menge Anwaltskanzleien, Investmentbanken und Unternehmensberater untergebracht sind. Genau wie die Wall Street ist es ein kalter Ort, der von riesigen Gebäudekomplexen beherrscht wird, die so einfallsreiche und fantasievolle Namen wie »Embarcadero Center 1« und »Embarcadero Center 2« tragen. Abgesehen von den großen stählernen Nummern auf den steinernen Fassaden unterschieden sich die Gebäude nur durch die Geschäfte im Erdgeschoss– aber auch die sahen aus, als wären sie auf demselben Fließband entstanden, wo heute alle Geschäfte und Einkaufszentren im Land hergestellt werden. Das Embarcadero war ein Ort, der nachts und am Wochenende tot war und von Montag bis Freitag um acht Uhr morgens zum Leben erwachte.


    Lane, Battle & Sim war in zwei Etagen von Embarcadero Center 4 gezwängt. Ich stieg im fünfzehnten Stock aus dem Aufzug und erfuhr von der Empfangsdame, dass Danny Z. im nächsten Stockwerk arbeitete. Die sorgfältig gestylte Mittdreißigerin fragte mich, ob Mr. Zhang mich erwarte, und ich versicherte ihr, dass das so wäre. Sie zeigte auf eine Treppe, forderte mich auf hinaufzugehen und teilte mir mit, dass sie Mr. Zhang verständigen würde.


    Das Empfangsbüro, in dem ich nun saß, war mit Rosenholz getäfelt, passend zu dem Rosenholz-Kaffeetisch vor mir, den Sesseln aus Nussbaumholz und dem Rosenholz-Beistelltisch neben der Couch, auf der ich Platz genommen hatte. Auf jemand, der einen guten Teil seines Lebens in Labors und Krankenhäusern verbrachte, wirkten die Unmengen von Biomasse, von denen ich hier umgeben war, irgendwie unangenehm. Wir Mediziner mögen Holz nicht so gern. Es ist schwer sauber zu halten, birgt jede Menge Keime in seinen Poren und ist teuer. All das schien die Herren Anwälte hier nicht zu stören.


    Ich wartete ein paar Minuten und langweilte mich schließlich so sehr, dass ich nach dem »Wall Street Journal« griff und irgendwas von steigenden Zinsen las, vom fallenden Dollar, einem explodierenden Defizit und verschiedenen Anzeichen dafür, dass die Wirtschaft ins Wanken geriet. Gott sei Dank hatte ich kein Geld; sonst hätte ich mir ernste Sorgen machen müssen.


    Zwanzig Minuten später war ich in verschiedene Kommentare von Leuten vertieft, die die Ansicht vertraten, dass das Land schon mit dem New Deal der Dreißigerjahre angefangen hatte, vor die Hunde zu gehen. Ich musste schnell hier raus, bevor ich meinem Abgeordneten schrieb und ihn aufforderte, diesen Kommunisten von der FDA die Hölle heiß zu machen.


    Fünf weitere Minuten vergingen. Zehn. Der Kaffee, den ich im Denny’s getrunken hatte, wirkte Wunder, doch ich hatte das dringende Gefühl, dass ich bald eine Toilette brauchen würde.


    Ich stand auf und ging ein Stück. An einem der Schreibtische sah ich eine Frau, die an ihrem Computer eine lange Liste von Handtaschen durchging. Wer sich bemühte, konnte anscheinend immer ein gutes Geschäft auf eBay machen. Sie klickte eins der Bilder an, eine Marc-Jacobs-Tasche, für die zuletzt 
     ein Angebot von 325 Dollar abgegeben worden war. Sie stieß einen erstaunten Laut aus.


    »Nette Tasche«, sagte ich.


    Die Frau wirbelte erschrocken herum.


    »Ich warte auf Daniel Zhang«, fügte ich hinzu.


    Sie antwortete mit einem funkelnden Lächeln– ein Lächeln, das Männer wie mich, die nicht so vertraut sind mit diesen aggressiven Paarungsritualen, ein wenig nervös macht. Viele Typen, mit denen ich auf dem College war, würden so ein Lächeln wahrscheinlich als ersten Schritt eines intensiven Pas de deux betrachten, dessen hitziges Finale in einer Besenkammer im fünfzehnten Stockwerk stattfinden würde. Und ich? Tja, ich bin nicht stolz darauf, aber ich spürte, dass gewisse Teile meiner Anatomie eher schrumpften.


    »Wer sind Sie?«, fragte sie und trommelte mit ihren Krallen auf den Tisch, die blutrot waren von den jungen Anwälten, Bürogehilfen und wen auch immer sie sonst noch in den letzten paar Tagen vernascht haben mochte. »Sie sind doch nicht etwa neu hier?«


    »Nein.« Ich streckte die Brust ein wenig heraus, um anzudeuten, dass ich keineswegs eingeschüchtert und mit diesem Spiel bestens vertraut war. »Mein Name ist Nate McCormick.«


    »Mr. Zhang erwartet sie?« Klick, klick, klick, trommelten ihre Krallen auf den Schreibtisch.


    »Ich warte schon fast eine Stunde hier.«


    »Sind Sie Anwalt?«


    »Ich bin Arzt.«


    »Ach, wirklich?«, fragte sie interessiert. »Was für ein Arzt?«


    Bevor ich antworten konnte, spürte ich jemanden hinter mir. Ich drehte mich um und sah einen Typen von ungefähr meiner Größe, meiner Statur und in meinem Alter. Den Kopf hatte er in irgendein Dokument vergraben. »Stacey«, sagte er, »
     Sie müssen Sam Veatchs Büro anrufen…« Er blickte auf, sah mich und verstummte.


    »Mr. Zhang, das ist Dr. McCormick. Er sagt, er wartet auf Sie.«


    Seine Begrüßung war ungefähr so freundlich wie das Knurren eines Wolfs. Übrigens habe ich mal gehört, dass Anwälte, so wie Hunde, Angst riechen können. Ich hoffte, dass mein Deo gut genug war, und begrüßte ihn.


    »Ja«, sagte er, zu Stacey gewandt. »Bin in fünf Minuten wieder da.« Dann sah er mich an. »Folgen Sie mir bitte.«


    Stacey winkte kurz mit den Fingern. »Tschüss, Dr. McCormick.«


    



    Daniel Zhang trug Jackett und Krawatte, und ich war mir sicher, dass seine Klamotten nicht von der Stange kamen, so wie die meinen. Das Jackett schmiegte sich eng an seinen V-förmigen Körper, was mich vermuten ließ, dass Zhang in seiner Freizeit in irgendeinem teuren Fitnessclub Gewichte stemmte. Er warf das Dokument auf seinen Schreibtisch, setzte sich an seinen Platz und zeigte auf einen Sessel ihm gegenüber. Ich setzte mich.


    Jetzt, wo ich sein Gesicht eingehender betrachtete, fiel mir die Ähnlichkeit mit seiner Schwester ins Auge. Seine Knochenstruktur war ein bisschen ausgeprägter, was ihm etwas Raubtierhaftes verlieh. Gute Zähne. Ideal für einen Anwalt. Ideal, um die Zähne tief ins Fleisch eines Arztes zu schlagen, der das Pech hatte, ihn in einem Kunstfehlerprozess zum Gegner zu haben. Aber die Jungs von Lane, Battle & Sim gaben sich nicht mit Kunstfehlerprozessen ab. Zu kleine Fische. Diese Leute beschäftigten sich mit großen Wirtschaftsfällen.


    Daniel Zhang lehnte sich in seinem Neunhundert-Dollar-Sessel zurück und breitete die Hände aus. »Also?«


    Ich war nicht bereit, mich auf eine so unbestimmte Frage 
     einzulassen, und beschloss, mit meinen eigenen Fragen zu beginnen.»Sie sind Dorothy Zhangs Bruder, ist das richtig?«


    »Vielleicht sollten wir damit beginnen, dass Sie mir verraten, wer Sie sind.«


    »Das habe ich Ihnen gesagt. Am Telefon.«


    »Dann sagen Sie’s noch mal.«


    Als ich zu meiner Geschichte ansetzte, wurde mir wieder bewusst, was für ein Nachteil es war, keinen Job zu haben. Wer war ich denn schon? Ein arbeitsloser Arzt? Wenn man es genau nahm, war ich ein Typ mit Beziehungsproblemen, ein Bürger, der beunruhigt war wegen irgendeiner Art von Krebs, der den Leuten das Gesicht entstellte, ein Mann, der wütend über den Tod seines Freundes war und sich nicht davon abbringen ließ,»den Dingen auf den Grund zu gehen«. Nichts davon würde den Mann, der mir gegenübersaß, beeindrucken.


    Daher schummelte ich ein bisschen. »Ich bin Arzt beim CDC. Bundesbehörde für Krankheits- und Seuchenbekämpfung.« Einmal CDC, immer CDC, nicht wahr? »Ich habe Ihnen am Telefon vom Tod von Paul Murphy und seiner Familie erzählt. Ich arbeite bei den Ermittlungen mit.«


    »Warum ist das CDC an den Ermittlungen in einem Mordfall beteiligt?«, fragte Zhang und musterte mich eingehend. Was er sah, schien ihm nicht sonderlich zu imponieren. »Haben Sie einen Ausweis?«


    Ich fischte meinen Plastikausweis aus der Tasche und legte ihn auf den Schreibtisch. Ich hoffte, dass er nicht auf das Verfallsdatum sah.


    Zhang begutachtete den Ausweis und gab ihn mir schließlich zurück. »Ich dachte, ich hätte bei unserem Gespräch heute Vormittag klargemacht, wie viel wir beide miteinander zu tun haben.«


    »Ich bin leider nicht besonders gut darin, irgendwelche Signale zu deuten«, räumte ich ein.


    »Nun ja, keine besonders günstigen Voraussetzungen, wenn man in einem Mordfall ermitteln soll.«


    Touché. »Ich muss Ihre Schwester sprechen.«


    »Welche Schwester?«


    Ich seufzte theatralisch, griff in meine Umhängetasche und zog eine Mappe heraus. Ich blätterte sie durch, um einen bestimmten Ausdruck zu finden, auf dem von Daniel und Dorothy die Rede war, und schob das Blatt über den Schreibtisch.


    Der Anwalt warf einen Blick darauf und sah mich an. »Ich weiß nicht, wo sie ist.«


    »Ich habe den Namen Ihrer Schwester von einem Mann, dessen gesamte Familie ermordet wurde«, betonte ich. »Ihre Schwester ist möglicherweise in Gefahr.«


    Zhang erwiderte meinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.»Unsere Familie kann ganz gut auf sich aufpassen.« Er wandte sich wieder den Dokumenten auf seinem Schreibtisch zu. »Sie finden allein hinaus?«


    Weil mir nichts einfiel, womit ich ihn beeindrucken konnte, stand ich auf. »Ich hab auch allein hereingefunden.«


    »Ich würde Ihnen dringend empfehlen, mich oder meine Mutter nicht mehr zu belästigen. Zwingen Sie mich nicht, Ihre Vorgesetzten anzurufen.«


    »Petzen ist was für Leute, die nicht allein auf sich aufpassen können. Finden Sie nicht, Mr. Zhang?«


    Auf dem Weg hinaus kam ich wieder an der schrecklichen Stacey vorbei. Ohne von ihrem Computer aufzublicken, sagte sie: »So schnell fertig?«


    Ich wollte schnellstens hinaus, bevor meine Bürgerrechte bedroht, mein Bankkonto gesperrt oder meine Männlichkeit vernascht würden, aber zuerst musste ich dringend dem Ruf der Natur folgen.


    »Können Sie mir sagen, wo die Toilette ist?«


    Stacey drehte sich zu mir um. Sie lächelte mich auf eine Art 
     an, dass ich mich so unsicher wie ein Dreizehnjähriger fühlte. Erneut kamen ihre Fingernägel zum Vorschein. »Gleich um die Ecke. Auf der linken Seite.«


    Wenigstens fragte sie nicht, ob sie mir helfen sollte.


    Ich fand das Herrenklo, ein Raum mit viel dunklem Granit und leuchtend weißem Porzellan. Ich zielte nicht gut und spülte nicht ab.
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    »Ja, Sie sind hier beim richtigen Dr. Kim.« Auf wundersame Weise war es mir schon mit dem ersten Anruf gelungen, Kendall Kim zu erreichen, den Ex-Ehemann von Dorothy Zhang, der als HNO-Arzt in Chicago tätig war. Ich betrachtete das als gutes Omen, denn die Chancen, einen viel beschäftigten Arzt mitten am Tag zu erreichen, waren nicht viel höher, als in der Powerball-Lotterie die Gewinnzahlen zu tippen. »Aber ich habe seit über einem halben Jahr nicht mehr mit Dorothy gesprochen.«


    Vielleicht doch kein so gutes Omen.


    Ich stand vor den Büroräumen von Lane, Battle & Sim und fingerte mit dem Handy und dem Computerausdruck mit Kendall Kims Nummer herum.


    »Wissen Sie, wo sie ist?«, fragte ich.


    »Wer sind Sie noch mal?«


    »Nathaniel McCormick, CDC.«


    »Warum will das CDC mit Dorothy sprechen?«


    »Darauf kann ich wirklich nicht eingehen.«


    »Na ja, egal. Nein, ich weiß nicht, wo sie ist. Und es ist mir auch ziemlich egal, ehrlich gesagt.«


    Ich hatte das Gefühl, einen wunden Punkt berührt zu haben; ihre Scheidung war offenbar eher unschön verlaufen.


    »Hat sie das Sorgerecht für Ihren Sohn?«


    »Ja, sie hat das Sorgerecht. Und– nein, ich habe auch Timothy lange nicht mehr gesehen.«


    »Wie lange?«


    »So vor einem halben Jahr– als ich Dorothy zum letzten Mal gesehen habe.« Kendall Kim seufzte. »Hören Sie, Dr. McCormick, wenn Sie weiter mit mir über dieses Thema sprechen wollen, dann müssten Sie einen Termin vereinbaren und mir Ihre Papiere faxen. Ich will ja nicht unhöflich sein, aber ich habe zu tun und das ist ein Thema, über das ich nicht so gern spreche, es sei denn, mit meinem Anwalt. Das verstehen Sie sicher.«


    Er legte auf.


    Ich verstand es nicht. Leute verschwinden doch nicht so einfach. Und wenn sie verschwinden, dann machen sich andere Sorgen um sie. Sie suchen nach ihnen, setzen alle Hebel in Bewegung. Ich verstand ja seine Gefühle nach einer vielleicht hässlichen Scheidung. Bis zu einem gewissen Grad verstand ich auch, dass er nicht wusste, wo sein Sohn war. Vielleicht war er eben nicht dazu bestimmt, ein richtiger Vater zu sein, vielleicht hatte er längst eine neue Familie und es war ihm egal, vielleicht hatten die Anwälte die Sache in die Hand genommen und das Klima zwischen ihnen vergiftet. Aber dass keiner wusste, wo Dorothy Zhang und ihr Sohn waren, und dass das niemanden weiter zu beunruhigen schien– das wollte mir einfach nicht in den Kopf.


    Wie konnte man sich einfach so in Luft auflösen? Noch dazu mit einem Kind?


    Ich durchquerte das ganze Embarcadero Center, Treppen hinauf und Treppen hinunter, und fuhr mit dem Aufzug ein Stockwerk hinauf, um gleich wieder hinunterzufahren. Meine Paranoia war so groß wie noch nie. Als ich schließlich sicher war, dass mir niemand folgte, ging ich Richtung Osten 
     zur Uferpromenade, dem eigentlichen Embarcadero mit dem Fährgebäude, dem Ferry Building. Bevor die Bay Bridge gebaut wurde, fuhren vom Embarcadero, was auf Spanisch »Pier« bedeutet, die Fähren nach Berkeley und Oakland ab. Auch heute startet gelegentlich noch eine Fähre vom Ferry Building, und die Cafés verkaufen Sandwiches für zehn Dollar das Stück. Das nennt man dann Fortschritt.


    Ich legte also einen Zehner hin und setzte mich mit einer Brötchen-Kreation aus altem Schinken, Provolone-Käse, Avocado und sonnengereiften Tomaten auf eine Bank. Die Möwen versammelten sich und beobachteten mich, offensichtlich bereit, für ein bisschen Futter einen Mord zu begehen. Wenn ich nicht an dem Zwölfkornbrot erstickte, würden die Bastarde aber leer ausgehen. Als Möwe hat man es wahrscheinlich auch nicht leicht.


    Das Sandwich plus Getränk hatten mich ein Vermögen gekostet, und so sah ich mich nach einem Geldautomaten um. Nachdem ich quasi auf der Flucht war, hatte ich besser nicht zu viel Bargeld bei mir. Ich hob zweihundert Dollar ab und registrierte, dass ich nicht ganz zweitausend übrig hatte. Nicht viel, wenn man bedachte, dass ich die Kaution für meine nicht vorhandene Wohnung davon bezahlen sollte. Ich dachte an die Termine mit Vermietern, die ich hatte sausen lassen, seit Murph tot war. Zwei? Oder mehr?


    Nach den Vorfällen des heutigen Tages beschloss ich, dass es zwecklos war, wenn ich Dorothy Zhang weiter über ihre Angehörigen und Freunde zu finden versuchte.


    Ich rief Bonita Sanchez an.


    »Hoffe, Sie rufen an, weil Sie mir was mitzuteilen haben«, sagte sie.


    »Äh, also das Wetter ist heute wirklich schön, da wo ich bin.«


    »Und wo sind Sie?«


    »Wollen Sie mich etwa festnehmen?«


    »Wenn ich kann.«


    »Okay, ich bin in Phoenix. Und ich hab eigentlich ’ne Frage.« Ich hörte, wie sie etwas zu jemandem sagte. »Falls Sie meinen Anruf zurückverfolgen– ich rufe von meinem Handy in San Francisco an.«


    »Kommen Sie sich nur nicht zu clever vor.«


    »Haben Sie schon mal von einer Frau namens Dorothy Zhang gehört?«


    »Oh«, sagte Sanchez. »Oh, Dr. McCormick. Und ich habe mich schon gefragt, wie so ein kleiner USB-Stick auf meinen Schreibtisch kommt. Schön verpackt in einen Umschlag. Woher haben Sie ihn?«


    Ich spielte kurz mit dem Gedanken, mich dumm zu stellen, aber ich hatte auch so schon genug Ärger mit ihr. »Murph– Paul Murphy– hat ihn mir gegeben.«


    »Dass Sie nichts davon gesagt haben, scheint mir ein winzig kleines Versehen Ihrerseits zu sein, meinen Sie nicht auch?«


    »Versehen oder nicht– Sie haben den USB-Stick auf jeden Fall. Die Bilder darauf sind dieselben wie die, die Sie gestern bekommen haben. Und Sie haben meinen Namen drauf gelesen– also wissen Sie, dass das Ding für mich bestimmt war. Aber ich wollte mich nur wegen Dorothy Zhang erkundigen.« Um ihr zu zeigen, dass ich auch was zu bieten hatte, fügte ich hinzu: »Und ich wollte Ihnen sagen, dass ich eine der kranken Personen gefunden habe.«


    »Wo?«


    »Milpitas. Die Gesundheitsbehörden gehen der Sache nach.« Ich erzählte ihr, dass es um eine der Frauen auf den Fotos ging, sie inzwischen tot war und wir sonst nichts wussten. Die Behörden von Santa Clara County und dem Bundesstaat Kalifornien würden den Fall untersuchen. »Der Name der Frau ist Cynthia Yang.«


    »Und Ihre Kontakte bei den Behörden?«, fragte sie.


    Ich gab ihr die Telefonnummern von Brooke und Ravi.»Könnten wir jetzt bitte über Dorothy Zhang sprechen?«


    Sanchez seufzte. »Sie war Nachrichtensprecherin…«


    »… und ist spurlos verschwunden. Ich weiß. Ist jemals eine Vermisstenmeldung gemacht worden?«


    »Nein. Wir haben im Police Department in San Francisco nachgefragt– sie ist nicht vermisst gemeldet. Jedenfalls haben die Personen, die eine Meldung hätten machen können, also ihre Angehörigen und Freunde, es nicht getan.«


    »Dann wissen die, wo sie ist.«


    Sanchez seufzte erneut. »Hören Sie, Dr. McCormick, ich bin Ihnen dankbar für die Information über die Frau in Milpitas– wir gehen der Sache nach. Genauso, was Dorothy Zhang betrifft. Aber ich muss Ihnen auch sagen, dass unsere personellen Möglichkeiten leider begrenzt sind.«


    »Begrenzt?« Ich wollte schon fragen, ob das normal war, wenn es um einen vierfachen Mord ging, doch sie hatte schon aufgelegt.
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    Es war überraschend einfach rauszufinden, wo Daniel Zhang wohnte. Ein Anruf bei der Auskunft erwies sich als nutzlos, aber ein Anruf bei Ravi Singh, der Zugang zu allen möglichen Datenbanken hatte, lieferte das gewünschte Ergebnis.


    »Noch ein Gefallen, den du mir schuldest«, erinnerte mich Dr. Singh noch, bevor er auflegte. Offenbar ging er davon aus, dass alles, was er für mich tat, fette Zinsen abwarf.


    Ich lenkte meinen Corolla westwärts zu den weitläufigen nebligen Bezirken im Westen von San Francisco, wo statt Wolkenkratzern und Villen nur noch ein- und zweistöckige Wohnhäuser 
     und Geschäftsgebäude standen. Die Vorstadt wuchs immer weiter zwischen Stadt und Meer.


    Ich fuhr an Haus Nummer 2387 in der Irving Street vorbei. Es war erst drei Uhr nachmittags, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein Anwalt so früh aus seiner Kanzlei kommen würde, deshalb fuhr ich weiter zur Küste. Der Parkplatz am Ocean Beach war etwa zu einem Viertel voll. Der Nebel verhüllte die Sonne, und der Wind zerrte am Seegras auf den Dünen und an den niedrigen Gebäuden. Dieser Teil von San Francisco sah immer aus wie in der Nebensaison. Eine Handvoll Leute wanderten über den Sand wie Seevögel. Ein Strand am Rand einer großen Stadt, und doch irgendwie so trostlos.


    Mir war kalt in dem Wind und dem Nebel, deshalb kam ich bald zu dem Schluss, dass es mir hier nicht gefiel. Das war ein Ort für Liebespaare oder eingefleischte Einzelgänger. Ersteres war ich nun nicht mehr, war allerdings auch noch nicht so weit, mich zu den Letzteren zu zählen.


    Ein letzter Blick auf den stahlblauen, weiß gefleckten Pazifik, dann ging ich zum Auto zurück. Mein Weg führte mich wieder nach Osten, ins Sunset-Viertel. Ich hielt in der Irving Street ein Stück von Hausnummer 2387 entfernt an und wartete.


    Sunset war ein Wohnbezirk mit Einfamilienhäusern, wo offenbar ein großer Teil der örtlichen chinesischen Gemeinde wohnte. Der Name war schon seltsam, wenn man bedachte, dass es hier meistens neblig war und man nur höchst selten einen Sonnenuntergang zu sehen bekam. Aber die Ecke war familienfreundlich und billig, jedenfalls verglichen mit dem Rest der Stadt. Die Häuser waren durchwegs langweilig– fast alle hatten eine holzgetäfelte Haustür und davor eine winzige, gepflegte Rasenfläche. Danny Zhangs Haus war jedoch modern; es sah aus wie aus großen weißen Würfeln zusammengesetzt, die scheinbar willkürlich aufeinandergestapelt waren. Die Fenster waren dunkel.


    Ich wartete. Autos hielten an. Autos fuhren weg. Ich versuchte mir mit Radiohören die Zeit zu vertreiben und stellte fest, dass es zu den langweiligsten Dingen auf der Welt gehören musste, jemanden zu observieren.


    Gegen acht Uhr schloss ich die Augen.


    Ich wachte auf, als ganz in der Nähe eine Autotür zugeknallt wurde. Ein leuchtend roter Mercedes stand jetzt in der Auffahrt, und Daniel Zhang lief zur Haustür hinüber.


    Ich stieg aus, blieb aber nach zwei Schritten stehen.


    Drei Männer waren auf Zhang zugestürmt. Einer hämmerte ihm mit einem Baseballschläger von hinten gegen die Beine und schickte ihn zu Boden. Erneut sauste der Schläger nieder, gefolgt von Fußtritten. Ich hörte gedämpftes Stöhnen von Schmerz und Anstrengung.


    Ich sprang schnell in den Wagen zurück und tastete unter dem Beifahrersitz herum. Meine Finger fanden den Griff der Smith & Wesson. Das Ding fühlte sich schwer und fremd an. Irgendwie ein unangenehmes Gefühl.


    Was sollte ich tun? Die drei Typen über den Haufen knallen? Klar.


    »Scheiße«, stieß ich hervor. »Scheiße.«


    Ich ließ die Pistole auf den Sitz fallen, zog mein Handy raus und wählte 911. Ein kurzer Blick über den Rücksitz zeigte mir, dass einer der Typen auf Daniel Zhang saß und ihm etwas ins Ohr sagte, während er sein Gesicht ins Gras drückte.


    Es kam mir vor wie zehn Minuten, bis sich in der Notrufzentrale endlich jemand meldete. Ich gab hastig die Adresse durch und schilderte kurz, was gerade vor meinen Augen passierte.


    Der Typ auf Zhang rammte sein Gesicht in den Boden. Wieder und wieder.


    Ich konnte es nicht mehr mitansehen.


    Ich ließ das Handy fallen und näherte mich dem Handgemenge 
     mit ein paar schnellen Schritten. Meine Hände hatte ich zu einer Geste erhoben, die so was wie »Jetzt aber Schluss mit dem Unsinn« ausdrücken sollte. »Hey, hey«, sagte ich.


    Drei Köpfe wirbelten herum; drei Augenpaare fixierten mich. Die Angreifer waren Asiaten, gut gekleidet, mit glänzenden Anzügen. Einer der Männer hatte eine blonde Stachelfrisur; ein anderer, der mit dem Schläger, trug eine schwarze Baseballkappe.


    »Die Polizei ist schon unterwegs!«, rief ich. »Lasst ihn los!«


    Einen Moment lang rührte sich keiner von ihnen. Mein Blick ging von einem Gesicht zum anderen. Den Blonden und den Kerl mit dem Baseballschläger kannte ich nicht. Doch derjenige, der Daniel Zhang das Knie in den Rücken gerammt hatte und ihn an den Haaren festhielt… er hatte Katzenaugen und eine Tätowierung am Hals. Mein Kumpel vom Tetra-Parkplatz.


    Er rief irgendwas, das ich nicht verstand. Plötzlich erwachten der Blonde und sein Freund mit dem Baseballschläger zum Leben und traten auf mich zu. Mir wurde klar, dass ich nicht darauf vorbereitet war. Dummerweise hatte ich angenommen, dass ich nur etwas von der Polizei zu sagen brauchte, um die drei in die Flucht zu schlagen.


    Meine Beine wurden zittrig, und ich wich langsam zurück. Die beiden Männer beschleunigten ihre Schritte. Der Schläger in der Hand des einen ging hoch. Er war nur noch fünf Meter von mir entfernt.


    »Die Polizei…«, stammelte ich. Alles, was ich denken konnte, war, dass der Schläger gleich gegen meinen Schädel krachen würde.


    Ich drehte mich um und lief zum Wagen.


    Ich riss die Tür auf und griff nach der Smith & Wesson. Diesmal spürte ich ihr Gewicht gar nicht; ich wirbelte herum und richtete die Waffe auf die beiden Männer. Auch wenn der Lauf 
     etwas zitterte, ging ich doch davon aus, dass der Anblick der Kanone sie aufhalten würde.


    Tat er auch. Für ungefähr drei Sekunden.


    Der Baseball-Typ ließ den Schläger fallen und griff in sein Jackett. Der Blonde tat das Gleiche. Das Nächste, was ich sah, waren die Läufe von zwei schwarzen Automatik-Pistolen, die auf mich gerichtet waren.


    Die Männer kamen langsam näher, mit sicheren Schritten, so als wären sie schon oft in solchen Situationen gewesen. Viereinhalb Meter, vier Meter, dreieinhalb. Meine Waffe fühlte sich nun wieder schwerer an, und das Zittern war so stark, dass ich nicht wusste, ob ich noch imstande gewesen wäre, eine Scheune aus einem Meter Entfernung zu treffen.


    »Haut ab«, flehte ich. »Die Bullen kommen gleich.«


    Im Hintergrund registrierte ich kurz den Mann mit der Tätowierung. Er stand jetzt neben Daniel Zhang wie ein Jäger mit seiner Beute und beobachtete uns.


    In einiger Entfernung hörte ich das Geräusch eines Autos.


    Ein Licht erhellte die Gesichter der beiden Männer, die kaum mehr als zwei Meter vor mir standen. Die Schatten verschoben sich, als das Auto näher kam. Der Blonde sah seinen Kumpel an, dann trat er mitten auf die Straße raus und zielte mit der Waffe. Nach den Geräuschen zu schließen– dem Bremsen, dem raschen Wenden mit quietschenden Reifen–, war das Auto nicht näher als zehn, zwölf Meter herangekommen.


    Der Blonde wandte sich mir zu, und die Pistole folgte seinem Blick.


    In der Ferne heulte eine Sirene.


    Der Tätowierte rief irgendwas. Die Worte klangen kurz und scharf, wie ein Kommando auf dem Schlachtfeld. Der Blonde und der Baseball-Typ wichen zurück, bis sie nur noch etwa fünf Meter von mir weg waren, dann drehten sie sich um und steckten die Pistolen ins Halfter zurück. Der Baseball-Typ hob 
     seinen Schläger auf, und sie gingen zu einem weißen Cadillac, der etwa zehn Meter entfernt stand.


    Die Sirene wurde lauter, und die Männer beschleunigten ihre Schritte.


    »Na warte«, sagte das tätowierte Arschloch. Er blickte auf Daniel Zhang hinunter, dann drehte er sich um und folgte seinen Kumpanen.


    Die Männer erreichten den Wagen; Blondie setzte sich ans Lenkrad, der Baseball-Typ auf den Rücksitz, und der Tätowierte ging zur Beifahrerseite. Ich begann mich ein wenig zu entspannen und ließ die Waffe sinken. Etwas zu früh. Als der Tätowierte nach der Autotür griff, wirbelte er plötzlich herum, zog eine Pistole aus dem Jackett und richtete sie auf mich.


    »Peng«, sagte er und grinste. Dann stieg er ein, schloss leise die Tür und fuhr mit seinen Helfern weg.
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    Als die Sirene lauter wurde, ging ich schnell zur Hecke, die das Haus umgab, und legte meine Pistole dahinter ab. Daniel Zhang rappelte sich hoch und setzte sich mit hängendem Kopf auf die Veranda. Er spuckte rötlichen Speichel zwischen seine Füße.


    »Keine Pistole«, sagte ich zu ihm. »Ich hatte keine Pistole.«


    Er blickte mit seinem blutverschmierten Gesicht zu mir auf. »Was wollen Sie eigentlich?«, stieß er hervor.


    »Was?«, fragte ich etwas verwirrt. »Ich will niemandem erklären müssen, woher ich die…«


    »Das ist so beschissen. So beschissen.«


    Ich war ein bisschen irritiert wegen seiner mangelnden Dankbarkeit. »Ich habe Sie gerade davor bewahrt, zu Brei geschlagen zu werden.«


    »Sie haben mich gerade umgebracht, Sie Idiot. Scheiße. Scheiße.« Er spuckte aus und barg den Kopf in den Händen.»Sie haben sich gerade selbst umgebracht.«


    



    Wir saßen eine Stunde in dem relativ modern eingerichteten Haus und erzählten den Cops, was vorgefallen war– oder zumindest unsere Version davon. Eine Beschreibung der Männer, Details der Ereignisse. Ich musste Zhang zugutehalten, dass er meine Pistole nicht erwähnte.


    »Soll ich einen Krankenwagen rufen?«, fragte der rotgesichtige Bulle von einem Mann, auf dessen Namensschild »Polaski« stand.


    Daniel schüttelte den Kopf.


    »Ganz sicher? Die haben Sie ziemlich übel…«


    »Ihm fehlt nichts. Ich hab ihn schon untersucht«, log ich. Polaski wusste mittlerweile, dass ich Arzt war.


    Er stellte noch einige Fragen und machte sich Notizen. Ich hörte die Namen Wah Ching, Wo Hop To und Jackson Street Boys. Die Namen sagten mir zwar nichts, sie schienen aber Daniel etwas zu sagen. »Keine Ahnung«, betonte er mehrmals, bis er schließlich gereizt erwiderte: »Ich bin in keiner Gang,war nie in einer und werde auch nie in einer sein. Ich hatte mit solchen Leuten nie auch nur das Geringste zu tun.«


    Polaski gab es schließlich auf, Leuten helfen zu wollen, die keine Hilfe wollten. Er gab jedem von uns ein Formular für eine eventuelle Ergänzungsmeldung und zeigte auf zwei Kästchen, die mit Häkchen versehen waren. Neben dem einen stand»General Works«, neben dem anderen »Gang Task Force«. Darunter war jeweils eine Telefonnummer angegeben.


    »Rufen Sie eine davon an, wenn Ihnen noch etwas einfällt«, sagte Polaski.


    »Was ist ›General Works‹?«, fragte ich.


    »Na das, was der Name schon sagt«, erwiderte der Polizist, 
     der mit jedem Satz unfreundlicher wurde. »Allgemeine Sachen, tätliche Angriffe und so.«


    Ich brauchte nicht zu fragen, was die »Gang Task Force« tat.


    Bevor er ging, brachte Polaski noch einen letzten Seitenhieb an. »Sie wissen ja, Sie sind diejenigen, die verhindern können, dass das Gleiche jemand anderem passiert.« Er sah mit einem Mal ziemlich müde aus, so als hätte er das alles schon tausendmal erlebt.


    Als die Haustür zu war, setzten Daniel und ich uns an den Tisch im Esszimmer. Ein riesiger Plasmafernseher hing an einer der Wände im Wohnbereich, der zum Essbereich und der Küche hin offen war. Weiße Wände, weißer Teppich. Die Möbel waren entweder schwarz, aus Chrom oder aus Glas. Abgesehen von dem Fernseher war das Haus so eingerichtet, dass man es 1988 richtig cool gefunden hätte.


    »Sie sollten ins Krankenhaus fahren«, schlug ich vor.


    »Ist schon okay.«


    »Ist Ihnen übel?«, fragte ich.


    »Nein.«


    »Ist Ihr Sehvermögen in Ordnung?«


    Daniel Zhang lächelte verächtlich.


    »Sie könnten eine Blutung im Kopf haben«, erläuterte ich.»Sie sollten eine CT machen lassen, nur zur Sicherheit…«


    »Hören Sie, eine kleine Blutung im Kopf ist meine geringste Sorge.«


    »Wer waren die Typen?«


    »Vergessen Sie’s, Doctor.«


    Er nahm eins der Formulare zur Hand, die der Polizist dagelassen hatte, und warf einen Blick darauf. »Sie konnten ja nicht Ihre Finger davon lassen«, sagte er. »Sie mussten ja unbedingt zu mir ins Büro kommen. Und dann auch noch hierher.«


    »Ich muss wissen, wo Ihre Schwester ist.«


    »Aber ich nicht, okay? Ich weiß nicht, wo sie ist, und ich will’s auch nicht wissen.« Er zerknüllte das Papier und warf es auf den Glastisch zurück. »Und jetzt denken diese Mistkerle, dass ich es weiß.«


    »Diese Mistkerle– wer sind die? Eine Gang?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Hat Ihre Schwester Ihnen jemals was von schwer kranken Menschen erzählt? Leute mit entstellten Gesichtern, mit Wucherungen…«


    Zhang starrte mich an.


    »Sie hat’s Ihnen erzählt, oder? Was hat sie gesagt?«


    »Sie hat mir gar nichts gesagt.«


    »Hat sie einen Mann namens Paul Murphy erwähnt?«


    Er schaute zur Seite. Ich fasste ihn am Arm. »Sie hat von ihm gesprochen, stimmt’s? Hat sie auch von…«


    Er riss seinen Arm los und stand auf. »Ich muss hier weg. Ich muss zusehen, dass ich mit meiner Mutter von hier verschwinde.«


    »Und was ist mit Ihrer Schwester?«


    »Meine Schwester kann selbst auf sich aufpassen. Ich geb Ihnen einen guten Rat, Doctor: Hauen Sie ab. Vergessen Sie, dass Sie je von meiner Schwester gehört haben.«


    »Ich könnte das alles weitergeben, wissen Sie. Ich kann die Polizei einschalten.«


    »Okay.« Er zwang sich zu einem bitteren Lachen. »Tun Sie das. Sie werden ja sehen, was Sie davon haben.«


    Ich erwiderte seinen Blick einen Moment lang, dann griff ich nach meinem Formular.


    »Diese Typen wissen jetzt von Ihnen«, fügte Zhang hinzu und sah zu, wie ich das Blatt zusammenfaltete. »Wenn Sie hier in der Stadt bleiben…« Er sprach den Satz nicht zu Ende. »Das ist der Anfang vom Ende, Doctor. Hauen Sie ab.«


    Genau das tat ich auch.


    



    Im Auto hob ich die Hand vors Gesicht. Sie zitterte. Der Anfang vom Ende, hatte Daniel gesagt. Welcher Anfang? Welches Ende?


    Ich versuchte meine Hand ruhig zu halten. Unmöglich.


    Daniel Zhang kam aus seinem Haus. Er warf zwei schwarze Seesäcke in den Kofferraum seines roten Mercedes. Dann stieg er ein. Im nächsten Augenblick war er weg.
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    Knapp zehn Kilometer östlich von Daniel Zhangs Haus stellte ich meinen Wagen so nahe wie möglich beim Eingang zur Bar ab. Im Außenspiegel sah ich Scheinwerfer aufleuchten und vorbeiziehen– in der Erwartung, jeden Moment einen weißen Cadillac auftauchen zu sehen, aus dessen Fenster Maschinengewehre herausragten.


    Dieses Viertel, South of Market oder SoMa genannt, hatte sich mit der Dotcom-Welle der Neunzigerjahre für immer gewandelt. Clubs mit Namen wie »DaDa« und »Playbar« hatten die Autogeschäfte, Lagerhäuser und Künstlerateliers verdrängt. Der Boom und das letztendliche Platzen der Blase lagen schon eine Weile zurück, doch der Charakter der Gegend hatte sich nicht mehr geändert. Man war bereit, vom neuen Aufschwung der Internet-Branche zu profitieren.


    Ich stieg aus, knallte die Autotür zu und sah mich um. Autos rasten vorbei, ein paar Fußgänger bummelten die Straße entlang. Alles– die Autos, die Leute, die Häuser mit ihren heruntergelassenen Rollläden– schien irgendwas Bedrohliches auszustrahlen.


    Es gab 750000 Menschen in dieser Stadt– und ich fühlte mich allein und von jedem Einzelnen verfolgt. Mein Herz wollte nicht aufhören zu pochen, und meine Hände waren 
     feucht vom Schweiß. Ich ging zum Kofferraum zurück und packte das Schulterhalfter aus.


    Ich brauchte ein paar Minuten, um mit den ganzen Riemen fertig zu werden. Mein Arm wollte nicht in die vorgesehene Öffnung hineinfinden, und das Ding legte sich um mich wie ein Netz. Wirklich ein passender Vergleich. Aber ich wollte sicherstellen, dass ich, wenn ich schon untergehen würde, es wenigstens mit einer glühenden Smith & Wesson tat. Und wenn sie schon nicht glühte, so würde ich wenigstens untergehen, während ich das verdammte Ding aus dem Halfter zu bekommen versuchte.


    Schließlich gelang es mir, das Ding richtig zu befestigen. Ich tauschte mein Sportsakko gegen eine Windjacke, die ich aus meinem Seesack holte. Mit geschlossenem Reißverschluss war das Halfter darunter kaum zu erkennen.


    Ich zögerte einen Augenblick. Scheiß drauf, dachte ich schließlich.


    Und so kam es, dass ich– ein ehemaliger Mitarbeiter der Gesundheitsbehörden, der Paul Murphy Vorwürfe gemacht hatte, weil er eine Pistole zu Hause aufbewahrte– mit einer geladenen Schusswaffe in eine Bar ging.


    Das Grand Junction hatte die Veränderung des Viertels besser überstanden als die meisten anderen Lokale. Und auch wenn ich seit zehn Jahren nicht mehr da gewesen war, konnte ich mir kaum vorstellen, hier Asiaten mit großen Tätowierungen anzutreffen. Asiaten mit kleinen Tätowierungen, das ja, aber das waren irgendwelche coolen Software-Typen, die herkamen, um eine Band zu hören und einen über den Durst zu trinken. Kurz gesagt, ich fühlte mich relativ sicher.


    Ich setzte mich ganz ans Ende der Bar, von wo aus ich die Tür ständig im Blick hatte. Das Lokal war im Western-Stil dekoriert: Ein ausgestopfter Elchkopf, die billige Kopie einer Remington-Skulptur als Staubfänger, zwei alte Nummernschilder 
     aus Colorado. Ich bestellte ein Bier bei der Barkeeperin, das ich prompt und ohne Probleme bekam. Die kleinen Erfolge, dachte ich. Im Fernsehen lief ein Baseballspiel, und das Lokal war etwa halb voll. Ich nahm mir eine Handvoll Brezeln, kaute sie gründlich und spülte sie mit einem Schluck Bier hinunter. Der Typ, der neben mir saß, ein dünner Kerl Mitte vierzig mit langen strähnigen Haaren und irgendeinem Rock-Concert-T-Shirt unter einem Cordjackett, verdrückte etwas, das wie ein Gemüseburger aussah. Ich merkte, dass ich am Verhungern war, und bestellte mir auch einen. Und dazu noch ein Bier.


    »Siehst müde aus, Mann«, murmelte der Typ mit vollem Mund.


    »Ich bin müde, Mann«, antwortete ich. Soll keiner sagen, dass ich nicht schlagfertig sein kann.


    »Ja. Wir sind alle müde. Das ganze Land ist müde, das spürt man. Das liegt daran, dass wir uns gerade noch mit den Fingernägeln am Rand des Abgrunds halten. Arbeitest du hier in der Gegend?«


    Ich hätte wissen müssen, dass man in so einer Bar an einem Wochentag am späten Abend keine gewöhnlichen Typen antraf, die ihren Kram lieber für sich behielten. Nein, da fand man eher diese kontaktfreudigen Außenseiter wie meinen Nachbarn hier. Leute, die das dringende Bedürfnis hatten, sich mitzuteilen.


    »Ich arbeite nicht«, sagte ich.


    Das sollte ihn zum Schweigen bringen.


    Oder auch nicht.


    »Ja. Und dabei heißt es immer, die Wirtschaft erholt sich. Quatsch, sage ich.«


    »Ich bin wirklich müde, klar?«


    »Okay. Kein Problem, Mann.«


    Ich nahm einen kräftigen Schluck von meinem Bier. Ich hob die Hand vors Gesicht. So ruhig wie ein gottverdammter Fels.


    »Du bist kein Software-Entwickler, stimmt’s?«, fragte der Typ. »Du bist…«


    »Nein.«


    »… du bist mehr der Typ Geschäftsmann.«


    »Ich bin Arzt«, sagte ich. Wo zum Teufel blieb mein Gemüseburger?


    »Oh, ja. Wie du gerade deine Hand angesehen hast. Chirurg?«


    »Nein.«


    »Was dann?«


    »Öffentliches Gesundheitswesen.«


    »Echt? Wir haben gerade ein großes Datenbank-Projekt für das Gesundheitsamt von Georgia abgeschlossen.«


    »Ach was?« Zum ersten Mal wandte ich mich ihm zu, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Ich habe in Georgia gearbeitet.«


    Und so lernte ich Miles Pikar kennen, seines Zeichens Chief Technology Officer von Paladin Software und mein neuer bester Freund.


    



    Zwei Stunden und fünf Bier später hatte ich Miles so ziemlich alles anvertraut, was in der vergangenen Woche passiert war. Ich erzählte ihm von Murph und von Dorothy Zhang. Nur die Pistole erwähnte ich nicht.


    Er nahm einen Schluck Bier. »Und diese Dorothy Zhang ist einfach verschwunden?«


    »Mhm. Sieht ganz so aus«, antwortete ich.


    Miles quasselte irgendwas von einer Datenbank, in der geschiedene Väter erfasst wurden, die keinen Unterhalt zahlten. Das Gerede von den Vätern ließ mich an Elternschaft und an Kinder denken, und vor allem an ein ganz bestimmtes Kind: Tim Kim.


    Ich unterbrach Miles. »Die vermisste Frau hat ein Kind. Einen Jungen.«


    »Ist wahrscheinlich bei seinem Dad.«


    »Er ist nicht bei seinem Dad. Sein Vater weiß nicht mal, wo er ist. Ist ja auch logisch, oder? Wenn sie sich vor jemand versteckt, wird sie ihr Kind wohl kaum bei ihm lassen. Wer immer sie bedroht, könnte sich ja denken, dass der Junge beim Vater ist und ihn sich schnappen, um ein Druckmittel in der Hand zu haben.«


    Miles zuckte mit den Achseln. »Wär bestimmt ’n gutes Druckmittel. Ein Kind. Hast du Kinder?«


    »Nein.«


    »Ich auch nicht. Eine Frau?«


    Ich erzählte ihm von Brooke Michaels. Ich sagte ihm, dass sie das Drittwichtigste in meinem Leben wäre, nach Murph und nach dem Wunsch rauszufinden, was mit den Leuten auf den Fotos passiert war.


    »Deine Prioritäten sind ein bisschen durcheinander, mein Freund.«


    Du sagst es, Mann.


    Er klopfte mir auf die Schulter. »Ich muss gehen, Nate.«


    »Es ist doch erst Mitternacht«, jammerte ich. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass ich mittlerweile ziemlich besoffen war.


    »Ich muss morgen früh aus den Federn und noch ein bisschen Yoga machen, bevor die Tretmühle losgeht.«


    »Ja, ja.«


    Miles Pikar sah mich an, so was wie Mitleid in den Augen.»Wo schläfst du eigentlich?«, fragte er.


    »Keine Ahnung. Es gibt bestimmt irgendein Motel hier in der Gegend.« Ich schnippte mit den Fingern, um die Frau am Tresen zu rufen, doch sie tat so, als ob sie mich nicht gehört hätte. Für sie war ich wahrscheinlich nur einer von diesen abgefuckten Typen, die einfach nicht wussten, wann sie genug hatten.


    »Hör mal, Kumpel, ich hab ’n freies Zimmer. Wenn du willst, kannst du bei mir schlafen.«


    »Nein«, sagte ich und wandte mich wieder der Barkeeperin zu. »Hallo, Entschuldigung! Gibt es hier in der Gegend irgendwo ein Motel?«


    Sie gab keine Antwort, sondern sah nur Miles an und machte eine Geste quer über ihren Hals, wie um zu sagen: »Für den ist Schluss.«


    »Lass Brenda in Ruhe«, riet Miles. »Sie mag dich nicht. Komm, du schläfst bei mir.«


    »Geht nicht«, erwiderte ich.


    »Warum?«


    Gute Frage.


    Miles lachte, stand auf und half mir vom Barhocker.
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    Als ich mein Medizinstudium in Baltimore beendet hatte, arbeitete ich einen Monat lang in der Notaufnahme, wo man es mit einem illustren Publikum zu tun hatte– mit angeschossenen Bandenmitgliedern, mit Obdachlosen, die sich ins Koma tranken, mit Verkehrsopfern und, nachdem wir in Baltimore waren, auch mit Heroinsüchtigen, die es ein bisschen übertrieben hatten. Eines Nachmittags kam ein schwarzer Typ in Baggy Jeans und Wu-Tang-Clan-T-Shirt zu uns, mit einer Schusswunde im Unterleib. Wir vermuteten, dass ein Streit um Mädchen oder Drogen dahintersteckte und der Typ einer von vielen anderen war, die sich in irgendeinem zwielichtigen Paralleluniversum herumtrieben. Jedenfalls stellte sich heraus, dass er in keine solche Auseinandersetzung verwickelt war. Und die Waffe, die die Verletzung verursacht hatte, war keine TEC-9 oder MAC-10 oder sonst irgendeine Waffe unserer 
     Zeit. Wir erfuhren, dass Alphonse Durrin– ich kann mich immer noch an seinen Namen erinnern– am Wochenende gern bei Veranstaltungen mitmachte, wo Szenen aus dem Revolutionskrieg nachgespielt wurden. Dabei hatte er sich versehentlich angeschossen. Er hatte die Waffe für ein großes Spektakel im Bundesstaat New York vorbereitet, als sie losging.


    Er konnte zwei Wochen nicht in seinem Job als Vizepräsident einer Investmentbank arbeiten. Er erzählte mir später, dass die Pistole ein authentisches Stück war, für das er bei einem Händler in Tampa drei Riesen hingeblättert hatte.


    An diese Geschichte musste ich denken, als ich mit Miles zu seiner Wohnung ging. Sie fiel mir deshalb ein, weil sich immer wieder mal zeigt, wie sehr der äußere Eindruck täuschen kann. Es ist ein Schock, wenn plötzlich etwas zutage tritt, das man nie im Leben vermutet hätte. Es ist ein Schock, wenn sich zeigt, dass der Schlägertyp in Wahrheit Vizepräsident einer Bank ist. Und wenn sich der vermeintliche Aussteigertyp mit seinem ausgeblichenen Pink-Floyd-T-Shirt als Technischer Direktor eines Technologie-Unternehmens entpuppt. Wenn dieser Direktor noch dazu eine riesige Wohnung besitzt– ja, wenn ihm das ganze Haus gehört.


    Miles’ große, offene Dachwohnung mit den Hartholzböden und freiliegenden Holzbalken war eine ziemliche Überraschung. Was mich auch überraschte, war, wie sauber alles war. Fast makellos, abgesehen von den kleinen Grasnarben auf der Arbeitsplatte.


    »Weizengras, Mann. Hab gerade begonnen, es anzubauen. Für die Smoothies.«


    Smoothies, die in einem Dreihundert-Dollar-Mixer cremig geschlagen wurden, der auf der Granit-Arbeitsplatte neben dem großen Sub-Zero-Kühlschrank stand.


    »Die Wohnung, Mann… die Wohnung ist echt cool«, war alles, was mir einfiel.


    »Tja… Die Revolution beginnt hier. In der stillen Behaglichkeit von Casa Pikar.«


    Miles streifte seine Sandalen ab, schlüpfte in seine Jeans und führte mich in einen Raum hinter der Küche, eine eigene kleine Wohnung mit Badezimmer. »Dein Reich.«


    Es sah so aus, als wäre es das einzige separate Zimmer hier oben. »Wo schläfst du denn?«, fragte ich.


    »Da drüben.« Er zeigte auf eine Reihe von Computern und Flatscreen-Monitoren. Daneben stand ein Bett. »Ich schlafe bei meinen Babys.«


    In meinem reichlich betrunkenen Zustand machte das alles durchaus Sinn.


    »Du musst jetzt erst mal schlafen, Mann«, meinte er. »Auf dich warten große Dinge.«


    Ich nickte und wankte zu meinem Zimmer.


    »Un momento, Señor. Der Name des Jungen war Timothy Kim, richtig?«


    »Was?« Die Synapsen, die nicht ganz vom Alkohol betäubt waren, stellten ein paar Verbindungen her. »Ja. Tim Kim. Dorothy Zhangs Sohn. Ja.«


    »Gibt es einen zweiten Vornamen?«


    »Ich weiß nicht… ich kann mich nicht erinnern. Warum?«


    Er klopfte mir auf die Schulter. »Geh erst mal schlafen, Doc.«
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    Ich öffnete die Augen, und der Kater schlug ein wie ein Meteorit. Ich schloss die Augen wieder. Was für ein Morgen.


    Es gibt immer wieder Zeiten in meinem Leben, in denen ich dumme Sachen mache. Schwer zu glauben, ich weiß, aber bis jetzt habe ich sicher drei Viertel meiner Zeit auf diesem Planeten 
     verbracht, ohne zu denken. Fragen Sie Brooke. Zum Beispiel war es sicher nicht klug, mit einer Pistole in eine Bar zu gehen. Sich zu betrinken, während man mitten in einer solchen Sache steckte– sich gerade fragte, wie man mit dem Mord an einer Familie und einem drohenden Albtraum für die öffentliche Gesundheit umgehen sollte–, war ebenfalls nicht klug. Die Sauftour letzte Nacht rief mir andere sinnlose Besäufnisse in Erinnerung. Ich dachte vor allem an eine Nacht vor vielen Jahren, als ich mich von Murph zu einem Saufspiel überreden ließ. Poker.


    Der Pfadfinder wog mindestens zwanzig Kilo mehr als ich, aber mit dem wachsenden Druck im Labor hatte ich kurz zuvor begonnen, meine Leber mit nächtlichen Bourbon-Trainingseinheiten zu stärken. Und deswegen schätzte ich meine»Nehmerqualitäten« ungefähr genauso gut ein wie die von Murph. Was ich nicht bedacht hatte, war, dass Murph ein verdammt guter Pokerspieler war.


    Wir überlegten, ob wir um Wodka spielen sollten, aber als Ärzte wussten wir, dass das Spiel dann ziemlich kurz ausfallen würde. Daher entschieden wir uns für Bier aus Schnapsgläsern. Wenn man eine Runde gewann, musste der andere den gesamten »Einsatz« austrinken.


    Also saßen wir beisammen, mit zwei Kästen Busch-Bier, während aus der Stereoanlage die guten alten Rock-Klassiker für Stimmung sorgten. Freitagabend, Spielen, Trinken und Creedence Clearwater Revival. Der Traum jedes richtigen Mannes. Nur schade, dass alle Träume irgendwann zu Ende gehen. Dieser endete nach vier Stunden damit, dass ich mir auf Murphs Toilette den Magen rauskotzte. Dumm, wie ich war, hatte ich auch noch zugestimmt, dass der, der zuerst kotzen musste, das Bier bezahlte. Als ich schließlich wieder aus der Toilette gekrochen kam, zog ich ein paar Scheine aus der Tasche, gab sie Murph und schlief auf seiner Couch ein.


    Am folgenden Morgen wachte ich unter einer Decke auf, die irgendwie auf mir gelandet war. Auf dem Kaffeetisch nebenan sah ich statt der Bierdosen und Schnapsgläser und Spielkarten ein Glas Wasser und zwei Tylenol-Tabletten. Das Geld, das ich Murph gegeben hatte, lag auf einem Zettel, auf dem stand: Heute Abend Blackjack???


    Bei mir lösen relativ primitive Empfindungen wie Geruch und Schmerz intensivere Erinnerungen aus als Sehen oder Hören. Ein Kater verleiht mir fast so was wie einen sechsten Sinn, und ich war nicht vorbereitet auf die starke Erinnerung an Paul Murphy, die in mir hochkam. Wie ich so in Miles Pikars bequemem Gästebett lag, die Augen fest geschlossen, um mich gegen das Tageslicht zu schützen, vermisste ich den fröhlichen Riesen. Es tat mir leid um all die Jahre, die wir uns nicht gesehen hatten, er geheiratet und Kinder bekommen und sich beruflich weiterentwickelt hatte. Es tat mir sogar leid, dass es nie zu dem Blackjack-Spiel gekommen war.


    Ich öffnete die Augen und fühlte mich wie tot.


    Der Granitfußboden des Badezimmers war kalt unter meinen Füßen, aber das Wasser aus dem Wasserhahn aus gebürstetem Edelstahl wurde augenblicklich warm. Ich wusch mir gründlich das Gesicht, so als könnte ich damit den Kater vertreiben. Es half aber nichts, und ich roch meinen eigenen muffigen Geruch. Ich brauchte dringend eine Dusche.


    Zuerst mal, dachte ich mir, musste ich meinen Gastgeber begrüßen und fragen, ob es in Ordnung war, wenn ich seine Handtücher benutzte und sein Vorzeige-Badezimmer in Unordnung brachte. Ich zog mich an und vergewisserte mich, dass die Pistole in der zusammengeknüllten Windjacke war. Dann schaute ich noch auf meinem Handy nach, ob Brooke vielleicht in den vergangenen zehn Stunden angerufen hatte. Nicht dass ich zurückgerufen hätte, aber es wäre doch schön gewesen, wenn sie den ersten Schritt gemacht hätte. Hatte sie 
     aber nicht. Es gab allerdings zwei Anrufe in Abwesenheit, beide von unterdrückten Nummern.


    Der Dachboden wurde von zwei riesigen Fenstern erhellt, außerdem von drei Monitoren und einer Schreibtischlampe am anderen Ende des Raums. Ich ging in Socken zum Schreibtisch hinüber, auf dem die Bildschirme standen.


    »Kaffee ist in der Kanne«, sagte Miles Pikar, ohne sich umzudrehen.»Gut geschlafen?«


    »Ganz okay. Du?«


    »Zwei Stunden, Mann.«


    »Zwei Stunden? Hast du irgendeine Deadline oder was?«


    »Ich geb einfach mein Bestes, um die Kräfte des Guten zu unterstützen. Hol dir einen Kaffee. Ich muss dir etwas zeigen.«


    Ich legte die Viertelmeile bis zur Küche zurück, nahm mir eine Tasse mit der Aufschrift »National Institute of Standards and Technology« und füllte sie mit Kaffee, der so schwarz war wie Rohöl aus Texas.


    Als ich zu Miles und seinem Spielzeug zurückkam, ließ er sein Knie auf und ab hüpfen wie ein Grashüpfer.


    »Nicht in Chicago«, sagte er, auf den Bildschirm blickend.»Du hattest recht. Bei seinem Dad ist er nicht.«


    Er öffnete eine Datei, die die Form einer Tabelle hatte. Ganz oben stand »Nachname«, darunter der Name »Kim«. Vorname»Timothy«, zweiter Name »Dong-wei«.


    Der Junge war acht Jahre alt. Außerdem sah ich verschiedene Angaben, wie Rasse, Immunisierungsstatus und Adresse.


    »Wie bist du denn jetzt daran gekommen?«, fragte ich ihn.


    »Ach, nur ein bisschen Zauberei mit Datenbanken, mein Freund. Außerdem habe ich einmal am California Basic Education Data System gearbeitet, da werden statistische Daten von Kindern gesammelt. Die Datenbank hat sich zwar seit damals stark verändert, aber meine Jungs haben einen Teil der ursprünglichen Struktur entwickelt.«


    »Und das ist frei zugänglich?«


    Er sah mich mit einem schiefen Lächeln an und sagte nichts.


    Ich erwiderte sein Lächeln. »Du hast ein bisschen gehackt?«


    »Hacken ist so ein hässliches Wort, Doc. Das hör ich gar nicht gern. Sagen wir lieber, ich bin durch die Hintertür reingegangen. Außerdem hab ich vor langer Zeit mal dran gearbeitet, also habe ich irgendwie doch auch ein gewisses Recht dazu.«


    »Sicher.«


    »Man muss sich für alles rechtfertigen können«, sagte er.»Dann schläft man einfach besser.«


    »Zumindest zwei Stunden.«


    »Es waren gut zwei Stunden.«


    Er drückte einige Tasten, worauf eine lange Liste von Namen erschien. Timothy Kims Name war gelb hervorgehoben.»Das sind die Daten vom San Francisco Unified School District. Der kleine Timothy wurde heuer im Juni aus der Schule genommen.« Er ging zu einer anderen Seite zurück. »Er wurde für den Sommer in einer alternativen Schule in Berkeley eingeschrieben, irgendein Sommerkursprogramm. Er hat die Schule im August verlassen und«– er holte die erste Seite auf den Bildschirm– »wurde an der Glenfield Elementary School im Napa Unified School District eingeschrieben.«


    »Und das ist seine gegenwärtige Adresse?«, fragte ich und zeigte auf den Bildschirm.


    »Sie war jedenfalls vor ein paar Wochen aktuell.«


    In dem Feld mit der Überschrift »Eltern/Erziehungsberechtigte« stand »Dorothy Zhang (Mutter)«.


    »Nicht schlecht«, sagte ich anerkennend.


    »Ja, Mann, Datenbanken sind einfach göttlich.«


    Ich nahm einen Schluck Kaffee und spürte, wie ein paar 
     meiner Nervenzellen zum Leben erwachten. »Ist das nicht illegal?«


    »Sehr sogar. Aber ich habe unsere Spuren verwischt. Außerdem– für die Kräfte des Guten…«


    »Genau.«


    In diesem Augenblick klingelte das Telefon auf dem Schreibtisch. Miles setzte sich ein Headset auf, ehe er sich meldete.»Ich bin schon eine Weile auf. Ich helfe einem Freund… so ein Typ… Hab ihn gestern Abend in einer Bar kennengelernt. Nein, doch nicht so… Arzt. Mach dir keine Sorgen. Komm einfach rauf.« Er nahm das Headset ab, und Miles Pikar, der große Datenbank-Guru, überraschte mich einmal mehr.


    »Du lernst gleich meinen Freund kennen. Er ist cool, aber ein bisschen eifersüchtig. Du bist nicht zufällig bi oder so?«


    »Nein.«


    »Dachte ich mir. Für so was haben wir normalerweise eine Antenne. Aber Angels Antenne ist manchmal ein bisschen gestört, wenn er wütend ist. Nur so als Warnung.«


    Wird ja immer besser, dachte ich. Jetzt musste ich mit meinem Kater auch noch mitten in einen Beziehungsstreit geraten.


    »Schau dir das hier erst mal in Ruhe an«, meinte Miles und zeigte auf den Computer. »Nimm dir, was du brauchst, um den Jungen zu finden. Ich muss mich umziehen.«


    Miles verschwand, und ich begann zu lesen, ohne ganz zu vergessen, dass gleich der verärgerte Angel auftauchen würde.


    Und er ließ auch nicht lange auf sich warten.


    »Hallo«, hörte ich jemanden am anderen Ende des Raumes sagen. Ich drehte mich um und sah einen groß gewachsenen, gut gebauten Kerl mit rasiertem Kopf; er sah aus wie einer von den kleineren Basketballspielern– ein Spielmacher, der den Höhepunkt seiner Karriere gut zehn Jahre hinter sich 
     hatte. Er trug eine Trainingshose und eine dicke Weste und hatte ein Fruchtgetränk und eine kleine braune Tüte in den Händen.


    »Hallo«, antwortete ich und schleppte meinen lädierten Körper und meinen Kaffee zu ihm rüber, um ihn zu begrüßen. Er stellte seine Tüte ab und schüttelte mir die Hand.


    »Du bist Miles’ Freund aus der Bar?«


    Gott, es klang dermaßen peinlich, wie er das sagte. »Ja«, antwortete ich.


    »Wo ist Miles?«


    »Er zieht sich um, hat er gesagt.«


    »Natürlich.«


    Ein paar Augenblicke lang standen wir peinlich berührt herum. Ich strich mit der Hand über das Weizengras. »Möchtest du einen Kaffee?«, fragte ich.


    Er lachte sarkastisch, wie um zu fragen, für wen ich mich denn halten würde, dass ich hier Kaffee anbot. »Ihr habt euch also gestern Abend kennengelernt?«


    »Ja. Im Grand Junction. Miles hilft mir da bei ein paar Sachen.«


    »Oh. Was für Sachen denn so?«


    »Etwas im Gesundheitswesen. Ich bin Arzt.«


    »Aha, da kennt Miles sich bestimmt aus. Ihr beide habt einiges gemeinsam.«


    »Ja. Und was machst du so?«


    »Ich schreibe. Cyberpunk. Schon mal von The Electric Fountain gehört?«


    »Nein.«


    »Spraybots?«


    Ich nahm mir vor, ein bisschen mehr zu verfolgen, was auf der Welt so passierte.


    Zum Glück tauchte Miles in diesem Moment auf. Seine dünnen weißen Beine ragten aus einer abgeschnittenen Trainingshose 
     hervor. Darüber trug er ein Grateful-Dead-T-Shirt mit deutlichen Auflösungserscheinungen.


    »Zeit für ein bisschen Yoga«, verkündete er. »Ihr habt euch schon bekannt gemacht. Cool.«


    Miles küsste Angel flüchtig und nahm die Tüte von der Arbeitsplatte.»Heidelbeeren. Super. Nate, hast du zufällig Lust auf ein bisschen Ashtanga-Yoga?«


    »Nein, danke.«


    »Ist echt cool. Du könntest damit ein wenig Gift aus dem Körper bekommen.«


    »Mein Gehirn arbeitet am besten mit ein bisschen Gift.«


    »Es hilft auch, um das Gift aus der Seele zu bekommen.«


    »Meine Seele findet das Gift auch ganz okay.«


    Miles legte eine Hand auf Angels Schulter und fragte: »Wann musst du in der Arbeit sein?«


    »Um halb zehn«, antwortete Angel. Er merkte, dass ich ihn ziemlich perplex ansah, und lächelte. »Ich bin Teilhaber einer Anwaltskanzlei, Schätzchen.« Als Miles eine DVD in den Player schob und den Plasmafernseher einschaltete, hörte ich Angel murmeln: »Spraybots.« Er kicherte leise.


    



    Da saß ich nun und machte mir Notizen auf einem Zettel. Es wäre sicher einfacher gewesen, alles auszudrucken, aber ich wollte den Yoga-Meister nicht stören. »Chaturanga und aufschauender Hund…« und so weiter und so fort.


    Zehn Minuten später hatte ich Tim Kims aktuelle Adresse und die Telefonnummern seiner Schule in San Francisco und von dem Sommerprogramm in Berkeley notiert. Ich ging ins Web und suchte mir den kürzesten Weg zu der Adresse in Napa heraus.


    Es war schon komisch, dass ich überhaupt an diese Informationen gekommen war. Okay, sie waren nicht ganz einfach zu beschaffen gewesen, und Miles hatte in eine behördliche Datenbank 
     eindringen müssen– aber das Ganze war jedenfalls absolut machbar. Jeder mit ein bisschen Geschick hätte Timothy Kim finden können. Und wenn es möglich war, ihn zu finden, war meine Theorie, warum er nicht in Chicago bei seinem Dad war, ganz einfach falsch. Er war nicht wirklich versteckt, jedenfalls nicht gut. Und wenn er es nicht war, dann war auch Dorothy Zhang nicht gut versteckt.


    Falls sie überhaupt bei ihrem Sohn war. Falls sie nicht zur Moon-Sekte oder den Zapatisten verduftet war.


    Die Frage lautete also: War sie bei ihrem Kind oder auf der Flucht? Und wenn sie auf der Flucht war– vor wem flüchtete sie? Vor ihren ehemaligen Arbeitskollegen? Vor ihrem Bruder? Falls Letzteres zutraf– warum versteckte sie sich vor ihm? Und warum wurde ihr Bruder zu Brei geschlagen? Warum hatte er solche Angst?


    Wenn er Angst hatte, dann deshalb, weil er bedroht wurde. Oder weil seine Schwester bedroht wurde. Oder schon tot war.


    »Scheiße«, sagte ich zu mir selbst.


    »Ausfallschritt zu Krieger eins«, sagte der Sprecher auf der DVD. »Krieger zwei.«


    Dorothy Zhang tot? Ich wollte gar nicht daran denken, dass es schon wieder eine Leiche geben könnte, und nahm es mal als eine von vielen offenen Fragen. Ich wandte mich wieder dem Bildschirm zu.


    Also, es hatte mir zumindest noch niemand vorgeworfen, dass ich meine Nase nur in meine eigenen Angelegenheiten stecken würde. Da waren jedenfalls keine Betreten-verboten-Schilder auf Miles’ Desktop. Ich würde in keinen privaten Dateien stöbern, aber der Desktop…


    »Beim Ausatmen denken Sie daran, dass sich Ihre Schulterblätter einander nähern…«


    Der Desktop war fremdes Territorium; es sah so aus, als hätte sich Miles Zugang zu jeder Menge brisantem Material 
     verschafft; da waren Bezeichnungen wie »THX-Code«, »Brk-Code« und »Smthg Wld«, also »etwas Wildes«. Ich wollte mit dem ganzen Kram nichts zu tun haben und auch gar nicht wissen, was Miles unter »wild« verstand. Ein Ordner stach mir jedoch ins Auge. »NMcC«. Die Buchstaben erschienen mir vertraut. Ich öffnete den Ordner.


    »Nach unten schauender Hund. Langsam die Beine strecken. Po und Steißbein ziehen nach oben. Handfläche und gespreizte Finger drücken fest in den Boden. Ruhig und tief atmen…«


    Meine Finger drückten jedenfalls flink ein paar Tasten, und vor mir erschienen alle fünfzehn Dateien, die im Ordner»NMcC« enthalten waren. Es handelte sich ausschließlich um Material aus dem Web– Artikel, ein paar Zeilen vom CDC.


    Alle Beiträge handelten von mir.
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    Ich wusch mich in einer Marmordusche, die ungefähr so groß war wie meine erste Wohnung. Der Alkoholgestank klebte immer noch an mir wie das Sekret eines Stinktiers.


    Ich zog Hemd und Hose an und starrte auf die zusammengeknüllte Windjacke hinunter, in der die Pistole steckte. Nate McCormick und Smith & Wesson? Ich wollte eigentlich nicht, dass diese Namen in einem Satz verwendet wurden. Ich wollte kein Mensch sein, der sich so bedroht fühlte, dass er eine gottverdammte Waffe brauchte. Aber, Scheiße, ich wurde wirklich bedroht. Mit einem ziemlich unangenehmen Gefühl schnallte ich mir die Knarre um und zog den Reißverschluss der Jacke zu.


    Ich trat aus dem Zimmer und sah ein Stück zeitgemäßes Privatleben vor mir: Angel pürierte gerade irgendein violettes 
     Gemisch; Miles stand hinter ihm, die Arme um seine Taille gelegt.


    Angel schaltete den Mixer aus.


    Miles drehte sich zu mir um. »Smoothie? Heidelbeeren und Weizengras. Jede Menge Antioxidantien.«


    Ich nahm dankend an, und Angel neigte die Karaffe, um drei Gläser zu füllen. Er reichte mir eins und sah mich dabei etwas merkwürdig an.


    Die beiden hatten sich inzwischen in Schale geworfen. Angel trug einen modisch-legeren Business-Anzug, Miles einen konservativen Anzug mit Krawatte. Seine Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


    Ich spürte, dass Angel mich anstarrte.


    »Gehst du auf eine Beerdigung?«, fragte ich Miles.


    »Ich treffe mich heute mit irgend so einem hohen Tier, Nate. Wir bieten unsere Dienste wieder mal einem der ganz großen Player an.« Er nannte ein riesiges Software-Unternehmen aus der Gegend.


    »Warum die Jacke, Nate?«, fragte Angel.


    »Äh, mir ist ein bisschen kalt.«


    »Es ist nicht kalt«, erwiderte er und starrte mich weiter an. Ich nahm einen Schluck Smoothie und versuchte möglichst locker zu bleiben.


    »Hau ab«, sagte Angel.


    »Angel…« Miles wirkte schockiert.


    »Raus hier«, beharrte sein Geliebter.


    »Was soll…«, stammelte ich.


    »Er hat eine Knarre, Miles«, stieß Angel hervor. »Du hast jemanden mit einer Pistole zu dir eingeladen.«


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte ich.


    »Unter deinem linken Arm. Ich hab zwei Jahre als Staatsanwalt gearbeitet– ich weiß, wie so ein Schulterhalfter aussieht.«


    Eine ganze Weile sprach keiner ein Wort. Miles sah mich mit einer Mischung aus Verwirrung und Enttäuschung an. »Du solltest gehen, Doc«, sagte er schließlich.


    Ich stellte das Glas mit dem Smoothie ab. »Danke für… danke für alles.« Ich fühlte mich wie ein Schuljunge, den man beim Schummeln ertappt hatte. Es gab eigentlich nichts mehr zu sagen, deshalb ging ich zum Aufzug rüber.


    »Was tust du, Mann?«


    »Er geht, Miles«, sagte Angel. »Lass ihn gehen.«


    »Was tust du, Nate?«, wiederholte Miles. »Willst du das alles mit einer Pistole lösen? In was für einer Welt lebst du eigentlich, Mann? Willst du dich auf eine Schießerei mit den Leuten einlassen, die deinen Freund abgeschlachtet haben? Bist du ein guter Schütze, Nate?«


    Angel seufzte. »Miles…«


    »Sei ruhig, Liebling.« Er wandte sich wieder mir zu. »Das bist doch nicht du, Nate.«


    »Du weißt nicht, wer ich bin.«


    »Du offenbar auch nicht. Wenn du rausfinden willst, was mit deinem Freund passiert ist und diese Frau finden möchtest, wirst du das so sicher nicht schaffen.«


    »Die ist nur zum Schutz«, versuchte ich mich zu rechtfertigen.


    »Lass ihm doch seine Spielzeugpistole, Miles.«


    »Angel«, sagte Miles streng. »Denk doch mal nach, Doc. Angenommen, diese Typen finden dich– du hast ’ne Waffe, du ziehst sie, du drückst einmal ab, dann bist du tot. Angenommen, sie finden dich, und du hast keine Waffe, dann hast du immerhin eine kleine Chance.«


    »Ich hab so oder so keine Chance.«


    »Komm schon, Mann. Du hast dein Hirn. Du hast deinen Verstand. Du hast eine Chance. Aber nicht damit.« Er zeigte auf die Wölbung unter meinem Arm. »Ich mein, ich hab doch 
     nicht die Nacht durchgearbeitet, damit du dich abknallen lässt. Du schuldest mir was. Ich will nicht in der Zeitung lesen, dass sie dich irgendwo gefunden haben. Vergiss die Waffe.«


    Ich sah ihn an und dachte einen Moment über die Szenarien nach, die er mir beschrieben hatte. Dann öffnete ich den Reißverschluss meiner Jacke, und Miles wich einen Schritt zurück.


    »Ich will sichergehen, dass ich nicht rückfällig werde«, sagte ich. Ich zog die Pistole aus dem Halfter, fingerte mit der Trommel, nahm sie heraus und gab sie Miles. »Ich schulde dir was.«


    »Du machst das Richtige«, meinte Miles. Er schloss die Faust mit der Trommel darin, lächelte und klopfte mir auf die Schulter.»Lass es mich wissen, wenn du wieder etwas brauchst. Wir wollen doch nicht, dass noch mehr Leute solche hässlichen Tumore bekommen, oder?«


    



    Draußen lief ich eine Weile herum, bis ich einen kleinen Kieshaufen fand. Ich stopfte Sand und kleine Steinchen in die Waffe, damit kein aufgeweckter Junge und kein Drogensüchtiger das Ding je wieder funktionstüchtig machen konnten. Dann warf ich sie in einen Regenkanal.


    Aus dem Kofferraum des Wagens holte ich die Schachtel mit der Munition und warf sie in eine Mülltonne. Das Halfter warf ich gleich hinterher.


    So. Das war erledigt. Jetzt hatte ich nichts mehr außer meinem Verstand. Ich hoffte, dass er ausreichte.


    



    Das Handy vibrierte, als ich zum Auto zurückkam. Eine unterdrückte Nummer. Ich ging ran.


    »Hebst du jetzt nicht mehr ab? Ich habe heute Morgen schon zweimal versucht, dich zu erreichen, McCormick.«


    »Und hast mir keine Nachricht hinterlassen, Ravi.«


    »Weil ich im General Hospital bin und das Telefon hier benutze. Ich hab mir gesagt, wenn du nicht rangehst, dann übernehme ich das eben allein.«


    »Wovon redest du?«


    »Wir haben einen Fall, Mann«, sagte er. »Wie auf deinen Fotos.«
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    Trotz all seinem Glanz hat San Francisco auch seine Schattenseiten. Und für alle, die im Schatten leben, ist im Notfall das General Hospital da.


    Das Krankenhaus lag im nicht allzu feinen Mission District, nordwestlich des noch weniger feinen Bayview. Es war ein altes Haus, mit öffentlichen Mitteln finanziert, das finanziell so stark ausgeblutet war wie manche seiner Patienten mit schweren Verletzungen. Jahr für Jahr pilgerten die Verantwortlichen des Krankenhauses mit dem Hut in der Hand zum Rathaus und bettelten um ein paar Krümel vom großen Budgetkuchen.


    Ich fuhr die Potrero Avenue entlang, an einer Phalanx von Gebäuden vorbei, die zum ältesten Teil der Anlage gehörten und irgendwie nach Ostküste aussahen. Sie waren noch aus Ziegeln gebaut, was man in Erdbebengebieten nicht oft antrifft. Der ganze Komplex strahlte etwas Unheimliches aus, das einen an Zwangsjacken, Lobotomien und andere Scheußlichkeiten erinnerte. Ich kam an einem kleinen Schild vorbei, auf dem »Notaufnahme« und »24-Stunden-Bereitschaftsdienst« stand. In unserer Zeit, in der medizinische Rund-um-die-Uhr-Betreuung ganz normal ist, wirkte dieses Schild irgendwie veraltet, und auch die verblassten Farben ließen vermuten, dass es wohl schon unter Präsident Eisenhower hier gestanden haben musste.


    Das Haupthaus war ein großer grauer Bau. Es wirkte irgendwie sowjetisch und nicht sehr einladend, trotz des kleinen Blumenkreises vor dem Eingang und der bunten Herz-Skulptur, die sich aus den Beeten erhob. Aber abgesehen von seinem eigentümlichen Äußeren mochte ich das General. Das Gelände von öffentlichen Krankenhäusern, egal ob groß oder klein, erfüllt mich immer mit einem Hauch Optimismus, dass man sich zumindest in Teilen unserer anonymen Gesellschaft noch um den Einzelnen kümmert. Gebt uns eure Kranken, Müden und Armen, lautet die Botschaft, die solche Orte vermitteln. Aber gebt uns bitte auch eure Steuerdollars, damit wir die Botschaft weiter aufrechterhalten können. Im Falle des General Hospital wird das Angebot zur Aufnahme von über 65000 Menschen im Jahr angenommen, von denen neunzig Prozent über ein geringes Einkommen verfügen oder überhaupt arm sind und die zu etwa gleichen Teilen Weiße, Schwarze, Asiaten und Latinos sind. In diesem Sinne glaube ich, dass Orte wie das General die wahren Denkmäler für unsere wichtigsten Werte sind. Sie sind mehr als bloße Versprechen auf einer Kupfertafel an irgendeiner Statue im Hafen von New York.


    Es gab noch einen Grund, warum ich dieses Krankenhaus mochte. Es wurde vom Department of Public Health von San Francisco geführt. Das öffentliche Gesundheitswesen. Meine Leute also.


    Der Auskunftsschalter war von einer ehrenamtlichen Mitarbeiterin und zwei Hilfssheriffs besetzt. Die Ehrenamtliche, eine siebzigjährige Frau, die mich ein bisschen an einen Vogel erinnerte, verwies mich auf die Aufzüge, und so fuhr ich himmelwärts– zusammen mit einem Krankenpfleger, der dringend mal wieder ein Bad gebraucht hätte, und einer Schar ziemlich mitgenommen aussehender Assistenzärzte von der hiesigen Uni. Sie unterhielten sich leise über irgendeinen»hirntoten Arzt in der Notaufnahme«.


    Vierter Stock.


    Ich ging über den abgenutzten Linoleumboden, vorbei an der weißen Kunststofftafel mit Patientennamen, vorbei an einem Patienten mit einem Infusionsständer. Schließlich fand ich Ravi, der in der Schwesternstation wartete. Ich sah ihn bei einer zierlichen Frau mit gekräuselten blonden Haaren und einer schweren Brille stehen. Ravis Kleidung entsprach überhaupt nicht unbedingt dem, was man sich von einem Arzt im öffentlichen Gesundheitswesen erwartet hätte: schwarze Hose, cremefarbenes Seiden-T-Shirt, Blazer. Der Kerl sah aus wie ein etwas kleinerer, untersetzterer, dunkelhäutigerer Don Johnson. Sogar der Zweitagebart passte.


    »Bist du zu Fuß gekommen?«, fragte er ungeduldig.


    »Ich bin zu Fuß zu meinem Auto gegangen, hierher gefahren, und vom Auto zu Fuß hereingekommen.«


    »Du siehst echt scheiße aus.«


    »Freut mich auch, dich zu sehen.«


    Er stieß einen brummenden Laut hervor. »Ist lang her, McCormick.« Ravi wandte sich der Frau zu. »Monica, das ist Nate McCormick. Unermüdlicher Kämpfer gegen die Krankheit und der Schrecken aller Schurken.« Zu mir gewandt, sagte er: »Das ist Monica Evans, unermüdliche Kämpferin gegen Hautkrankheiten.« Monica errötete. Mir fiel ihre schöne zarte Haut auf, die nun rot glühte. Ich schüttelte ihr die Hand und sah ihr in die Augen, um mir nicht anmerken zu lassen, dass mir ihre Verlegenheit aufgefallen war.


    »Was gibt’s?«, fragte ich.


    Monica öffnete den Mund, um was zu sagen, aber Ravi ließ sie nicht zu Wort kommen. »Nachdem wir da und dort ein wenig nachgefragt haben, hat Monica einen Anruf von einem Kumpel im Gesundheitsamt San Francisco bekommen.«


    »Das war aber streng vertraulich«, warf Monica ein.


    »Ja. Also, sie hat diesen Anruf bekommen, und so kamen wir 
     gleich hierher, um uns die Sache anzusehen. Es ist genau das, Mann. Vor allem das weiche Gewebe um Mund und Augen ist massiv betroffen. Die Frau ist hier, weil es an einer Stelle zu bluten begonnen hat.«


    »Wo ist sie?«


    Monica zeigte auf ein Zimmer weiter vorne. »Auf…«


    Wieder ließ Ravi sie nicht ausreden. »Da gibt es ein Problem.«


    Ich wartete auf eine Erklärung.


    »Das Gesundheitsamt ist bei ihr. Monicas Kumpel hat offenbar nichts Beunruhigendes an der Sache gefunden, bis wir uns unnötigerweise beunruhigt gezeigt haben.« Er warf seiner Kollegin einen vernichtenden Blick zu, worauf sie erneut errötete.»Jetzt müssen wir uns mit der Frage der Zuständigkeit herumschlagen.«


    »Hätten sie euch nicht beigezogen?«


    »San Francisco wendet sich nie an die Behörden des Bundesstaates. Die halten sich für so wahnsinnig kompetent, dass sie denken, sie brauchen uns nicht.«


    Eine Sache, die ich an der Arbeit im öffentlichen Gesundheitswesen absolut nicht vermisste, war die verdammte Rivalität zwischen den Behörden. Normalerweise waren zuerst die lokalen Behörden zuständig, bei größeren Fällen wurden jedoch immer auch die bundesstaatlichen und staatlichen Behörden beigezogen. Die großen Städte wie San Francisco, L. A. und New York waren aber überzeugt, einfach alles allein bewältigen zu können. Wenn es ihnen dann doch zu groß wurde, übersprangen sie die Behörden des Bundesstaates und wandten sich gleich ans CDC. Im öffentlichen Gesundheitswesen kam Hilfe von außen nur, falls sie angefordert wurde. Und wenn die lokalen Behörden den Bundesstaat oder die staatlichen Einrichtungen nicht kontaktierten, mischte sich auch niemand ein.


    Natürlich musste man den Behörden von San Francisco bescheinigen, dass sie als äußerst kompetent galten. Dementsprechend selten wandten sie sich auch an die Einrichtungen des Bundesstaates. Das Problem in diesem Fall war, dass die Initiative von oben, vom Bundesstaat, ausgegangen war. Aber es war gar nicht nach Ravi Singhs Geschmack, dass sich das Gesundheitsamt der Stadt einmischte. Ravi war ehrgeizig. Er witterte Ruhm, und den wollte er sich von niemandem nehmen lassen.


    »Sie werden uns alles vermasseln, wenn wir das zulassen«, meinte er frustriert.


    »Wir können sie nicht ausschließen«, wandte Monica ein.


    »Das weiß ich, Monica.«


    »Okay«, sagte ich, nachdem ich genug von ihrem Gezänk hatte. »Womit haben wir’s zu tun?«


    Die beiden State-Doctors sahen einander an. »Bitte«, forderte Monica Ravi auf.


    »Beatrice Lum, dreiundvierzig, Asiatin«, begann er. »Kam vor zwei Tagen her, weil sie aus einer Wunde im Gesicht geblutet hat und ihre Angehörigen die Blutung nicht stoppen konnten. Knoten mit Geschwürbildung. Die Ärzte in der Notaufnahme konnten die Blutung ebenfalls nicht stoppen. Sie dachten, dass sie von der Oberkieferarterie kam. Sie haben eine Kreuzprobe gemacht, ihr eine Bluttransfusion gegeben und den HNO-Arzt geholt. Dann haben sie sie in den OP gebracht, ihr noch eine Transfusion gegeben, die Arterie abgeklemmt und von ihren Geschwüren so viele entfernt, wie sie konnten.«


    »Das Gesicht ist massiv betroffen, hast du gesagt?«


    »Du wirst sie gleich sehen. Es ist wirklich massiv.« Er räusperte sich. »Sie haben gestern eine MRT gemacht. Es gibt zwei große Läsionen. Eine am Oberkiefer, die eben die Oberkieferarterie erfasst hat und die sie so um fünfzig Prozent reduziert 
     haben. Die zweite ist seitlich unterhalb des linken Auges. Sie hat sich um den Ohr-Schläfen-Nerv gelegt und auch den Augenringmuskel angegriffen. Die kleineren Tumore scheinen sich auf das Hautgewebe zu beschränken, die größeren gehen darüber hinaus.«


    »Klingt schlimm.«


    »Es ist schlimm. Ihr ganzes Gesicht ist ein einziger Tumor. Und sie hat Schmerzen, Mann. Das geht bis in die Nerven.«


    Ich seufzte. »Also, die große Frage: Was sagt die Pathologie?« Die Pathologen würden das Gewebe bis ins Kleinste analysieren, um zu einem Befund zu kommen.


    »Das kann dir Monica besser erklären.«


    Ich lächelte. »Ravi hat gemeint, dass Sie Haut mögen.« Kaum hatte ich das ausgesprochen, wünschte ich mir, ich hätte den Mund gehalten. Monica errötete erneut.


    »Sie ist der einzige Mensch auf der Welt, der sich auf Dermatologie spezialisiert hat und trotzdem im öffentlichen Gesundheitswesen gelandet ist«, merkte Ravi an. »Darum mag ich sie so.«


    »Ravi…«


    »Siehst du? Sie mag mich auch.«


    »Was sagt die Pathologie?«, fragte ich noch einmal, um endlich eine Diagnose von dieser Sache zu bekommen, die das ganze Gesicht in einen einzigen Tumor verwandeln konnte.


    »Histologisch gesehen handelt es sich um ein extrem aggressives Dermatofibrosarcoma protuberans, dazu einzelne Stellen mit Fibrosarkom«, erläuterte Monica, die anscheinend erleichtert war, endlich zur Sache kommen zu können.»Das ist mein eigener Befund, und auch der des Pathologen.« Dermatofibrosarcoma protuberans ist eine seltene Krebsform der Fibroblasten, eines Zelltyps, der überall im Körper im weichen Gewebe vorkommt. Sie biss sich auf die Lippe. »Ich nehme an, dass das Fibrosarkom dafür verantwortlich sein könnte, 
     dass auch tiefer liegende Strukturen befallen werden, aber klinisch gesehen verhält es sich ziemlich eigenartig…«


    »Vielleicht mehr wie ein ganz normales Fibrosarkom?«


    Sie schüttelte den Kopf und machte ein besorgtes Gesicht.»Das ist am Kopf und Hals eher seltener. Wir sprechen hier von DFSP-FS, also Dermatofibrosarkom protuberans-Fibrosarkom. Aber ich habe noch nie eine so invasive Form von DFSP-FS gesehen. Ich glaube, ich hab überhaupt noch nie was so Invasives gesehen. Oder etwas so Ausgedehntes.«


    »Das kommt daher, weil du zu beschäftigt damit warst, Muttermale zu entfernen.«


    »Halt den Mund, Ravi.«


    »Geschichte?«, fragte ich.


    »Keine persönliche Geschichte, was Krebs betrifft«, antwortete Ravi. »Auch keine Familiengeschichte. Und kein Kontakt mit Toxinen oder Chemikalien. Was Reisen betrifft, so gibt es nur eine nennenswerte Reise nach Hongkong letztes Jahr.«


    »Was ist in Hongkong passiert?«


    »Laut Familie und Patientin nichts Außergewöhnliches. Die Lums haben Verwandte besucht.«


    »Keine Besuche bei Schamanen? Keine Ausflüge zu irgendwelchen Giftmülldeponien?«


    »Nichts Nennenswertes.«


    Zu Monica gewandt, fragte ich: »Was sind die Risikofaktoren für Fibrosarkom?«


    »Strahlung, Chemikalien, genetische Faktoren.«


    »Und Beatrice Lum hat nichts davon.«


    Sie schüttelten beide den Kopf.


    »Dann haben wir also einen bestätigten Fall von Fibrosarkom in San Francisco«, fasste ich zusammen. »Beatrice Lum. Wir haben einen mutmaßlichen Fall in San José– eine Frau namens Cynthia Yang, verstorben. Bei Lum ist die Krankheit ausgedehnter, als irgendjemand es je gesehen hat, oder?«


    »Es haben sie mittlerweile Kollegen von der HNO-Abteilung, der plastischen Chirurgie, der Dermatologie und Onkologie gesehen. Sogar von der Ophthalmologie. Niemand hat auch nur von einem Fall mit einem so aggressiven Verlauf gehört oder gelesen. Wie ich schon sagte, die Krankheit zeigt ein ziemlich merkwürdiges Bild. Mehrere Ausgangspunkte. Sieht nicht so aus, als hätte sie einen Tumor, der nach und nach Metastasen ausbildet. Es ist so, als wären die Tumore praktisch gleichzeitig ausgebrochen.«


    »Keine Klone?«, fragte ich. Durch eine genetische Analyse der Tumore kann man herausfinden, ob der Krebs aus ein und derselben Zelle oder aus verschiedenen Zellen hervorgegangen ist. Wenn die Krebszellen Klone sind, heißt das, dass es sich um Metastasen handelt, die von einer einzigen Zelle und einem Tumor abstammen.


    »Das ist auch eigenartig«, antwortete Monica. »Sie sind Klone.«


    Ich überlegte einen Augenblick. »Habt ihr das mit den Fotos verglichen, die ich euch geschickt hab?«, fragte ich.


    »Ja«, antwortete Ravi. »Wir sehen eine Übereinstimmung.« Er griff in seine Umhängetasche. »Hier…«


    Er hielt plötzlich inne und schob den Umschlag wieder in die Tasche zurück. Sein Blick fiel auf irgendwas hinter mir.


    »San Francisco«, flüsterte mir Ravi zu. Ich drehte mich um.


    Hinter mir stand ein großer hagerer Mann, etwa Mitte dreißig, schütteres Haar, Brille, ein Stethoskop um den Hals. Seine Khakihose und das schäbige Oxfordhemd– sein offensichtliches Desinteresse an modischer Kleidung– verrieten den typischen Angehörigen einer Gesundheitsbehörde.


    »Glaub nicht, dass es hier viel für uns zu tun gibt«, sagte er anstelle einer Begrüßung. Ich sah Ravi an; er wirkte erleichtert.»Obwohl es schon schlimm aussieht. Es geht ihr gar nicht gut.« Der Mann streckte mir eine Hand mit langen dünnen 
     Fingern entgegen. »Giles Spangler, Department of Public Health, San Francisco.«


    »Nate McCormick.« Ich schüttelte ihm die Hand.


    »Dr. McCormick hat beim CDC gearbeitet«, erklärte Ravi.


    Dr. Spangler schien gar nicht beeindruckt, sondern machte ein finsteres Gesicht. »Das CDC ist hier? Das ist…«


    »Ich arbeite nicht mehr beim CDC«, warf ich ein. »Ich bin… freiberuflich tätig.« Ich sollte vielleicht erwähnen, dass es nicht viele freiberuflich tätige Ärzte im öffentlichen Gesundheitswesen gibt. Ja, ich war wahrscheinlich der einzige.


    Spangler sah mich einen Moment lang schweigend an. Seine Augen waren von einem so blassen Grün, dass sie fast farblos wirkten.


    »Nate hilft uns bei der Sache«, erläuterte Ravi.


    »Verstehe. Ein ›Freiberufler‹.« Spangler seufzte. »Wie gesagt, ich wüsste nicht, was wir hier tun könnten. Es gibt auch keine Anhaltspunkte– kein Kontakt mit Risikofaktoren, keine Familiengeschichte. Danke für den Hinweis, Monica, aber ich denke, dass wir uns fürs Erste heraushalten werden.«


    Ich konnte förmlich sehen, wie es in Ravis Hirn arbeitete. Er war froh, dass die Jungs von der lokalen Behörde sich nicht der Sache annahmen. Gleichzeitig brachte ihn das in eine komische Situation; er musste versuchen, in einer Sache mitzumischen, in der man die bundesstaatlichen Behörden nicht gerufen hatte.


    Ich selbst hatte keinerlei Zugehörigkeit zu einer Institution, auf die ich Rücksicht nehmen musste. Es war mir ziemlich egal, wer sich dieses Schlamassels annahm. Ich wollte einfach nur, dass sich irgendjemand darum kümmerte.


    »Es gab auch einen Fall in Milpitas«, sagte ich.


    Ravi sah mich an, als hätte ich gerade irgendwelchen Fremden die Ergebnisse seines Uni-Zulassungstests verraten.


    Spangler sah mich überrascht an. »Dermatofibrosarkom?«


    »Hat ganz so ausgesehen«, antwortete ich. »Die Patientin ist tot.«


    Spangler überlegte einen Augenblick. »In der Bay Area leben sieben Millionen Menschen, Dr. McCormick. Ein paar Fälle wären also statistisch gesehen nichts Besonderes…«


    »Diese Patientin hatte das gleiche multifokale Krankheitsbild«, unterbrach ich ihn. »Wir haben Grund zur Annahme, dass es noch mehr Fälle gibt.«


    Ravi warf mir einen bitterbösen Blick zu.


    »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Spangler.


    »Das kann ich hier nicht sagen.«


    »Sind diese anderen Fälle auch in der Bay Area aufgetreten?«


    »Das wissen wir nicht.«


    Spangler kratzte sich am Kinn und überlegte. »Ich gebe das an meinen Chef weiter. Aber um ehrlich zu sein– ich sehe noch keine Hinweise, dass das uns betreffen könnte. Ich kann jedenfalls noch keine auffällige Häufung erkennen.«


    Er hatte recht. Zwei Leute waren noch kein Cluster. Zehn Leute dagegen– diejenigen auf Murphs Fotos, falls sie alle in der Bay Area zu Hause waren– hätten sehr wohl auf eine ungewöhnliche Häufung solcher Fälle hingedeutet. Aber wir wussten eben nicht, wo diese zehn Leute zu finden waren.


    »Krankheitsüberwachung?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte.


    »Das werden wir nicht begründen können«, meinte Spangler, seine blassen Augen auf mich gerichtet. Er sah Ravi und Monica an. »Was machen eure Leute?«


    »Nichts Offizielles«, antwortete Ravi.


    Eine Krankheitsüberwachung ist nicht so einfach zu starten. Dazu müssen Berichte, Faxe und E-Mails an Tausende von Krankenhäusern und Arztpraxen verschickt werden. Das ist eine hoch offizielle Maßnahme, die nicht oft ergriffen wird. 
     Wenn beispielsweise Anthrax an verschiedenen Orten in irgendwelchen Umschlägen auftaucht, so wird kaum gezögert werden, diese Vorgangsweise zu wählen. Ganz anders sieht die Sache aus, wenn eine seltene Krebsform bei zwei Personen unter sieben Millionen auftritt.


    »Okay«, sagte ich. »Dann warten wir ab.«


    »Ja«, bestätigte Spangler. »Wir warten ab.«


    »Wir warten ab«, meinte auch Ravi mit unglücklicher Miene.


    Ich sah zu, wie unsere bestens ausgebildeten Leute sich wieder einmal ohnmächtig in die Warteposition begaben und darauf verzichteten, etwas zu unternehmen.


    »Ich schau sie mir an«, sagte ich.
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    »Was soll das, McCormick?«, murmelte Ravi, als wir zum Zimmer der Patientin gingen.


    »Wir wollen, dass die Kollegen von hier sich darum kümmern.«


    »Nein, wollen wir nicht. Noch nicht.«


    »Na, dann kannst du ja zufrieden sein. Alle halten sich raus.«


    »Das nächste Mal sprich bitte mit mir, bevor du was ausplauderst, ja?«


    »Ravi«, antwortete ich, »du siehst ja, dass sich niemand zuständig fühlt. Aber ich will, dass sich jemand zuständig fühlt.«


    »Wir kümmern uns darum.«


    »Nein, du bist der Einzige. Und irgendwie hast du Monica mit reingezogen. Aber wer in deinem Büro weiß sonst noch Bescheid?«


    Ravi sagte nichts.


    »Eben«, fuhr ich fort. »Ich weiß deine Hilfe zu schätzen. Aber du spielst ein riskantes Spiel. Wenn du das weiter für dich behältst, damit es dein Fall ist, wenn es bekannt wird, könnte das einige Leute das Leben kosten.«


    Ravi ließ sich nicht erschüttern. »Niemand kümmert sich darum, weil sie’s alle mit der Grippe und einem Coli-Ausbruch zu tun haben. Du hast ja gesehen, wie der Typ reagiert hat.«


    »Warum willst du dich um die Sache kümmern?«, fragte ich.


    »Weil wir Kumpel sind, stimmt’s, McCormick? Und weil du einen Riecher für große Dinger hast.«


    Einen Riecher für große Dinger. Ich fand seine Bemerkung ziemlich unpassend, wenn ich an die entstellten Gesichter auf Murphs Fotos dachte, an die tote Frau und an die Frau in dem Zimmer, das wir gleich betreten würden. »Das ist kein Spiel, ja?«


    Ravi antwortete nicht, sondern öffnete die Tür zu Zimmer 516.


    



    Beatrice Lum war wach. Sie lag auf dem Bett in der Nähe der Tür, durch einen Vorhang von der Patientin getrennt, die beim Fenster lag. Ein Mann saß daneben und hielt ihre Hand. Ihr Ehemann, nahm ich an. Im Fernsehen lief eine Seifenoper. Aus dem kleinen Lautsprecher neben ihr auf dem Bett tönte eine fremde Sprache. Ihr Gesicht war über der Lippe und am Unterkiefer mit Wundverband bedeckt. Eine eigroße Wucherung ragte neben ihrem linken Auge hervor. Sie sah aus, als ob sie mit einem Baseballschläger verprügelt worden wäre.


    Beatrice Lums Tumore traten an genau den Stellen auf, die mir schon auf den Fotos aufgefallen war: Entlang der Nasolabialfalte und ums Auge.


    Über einen Tropf bekam sie Morphium und eine Kochsalzlösung verabreicht.


    »Sie sind heute sehr gefragt«, sagte Ravi lächelnd. Mr. Lum zwang sich ebenfalls zu einem Lächeln. Der Verband auf dem Gesicht seiner Frau verschob sich ein wenig; vermutlich versuchte sie darunter auch zu lächeln. Beide wirkten ziemlich erschöpft.


    »Das ist Dr. McCormick vom CDC, unserer Bundesbehörde zur Krankheits- und Seuchenbekämpfung«, teilte Ravi ihnen mit. Ich sah ihn vorwurfsvoll an. Ich hatte das Lügen allmählich satt. Es war schon schlimm genug, wenn ich es selbst tat, aber noch schlimmer war es, wenn es in meinem Namen passierte.»Sie haben doch sicher vom CDC gehört, nicht wahr?«


    Mr. Lum nickte.


    »Bilder?«, fragte ich. Ravi zog seine Mappe hervor und nahm eine Vergrößerung heraus. Er reichte mir das Foto, und ich zeigte es Mrs. Lum.


    Als sie das Bild sahen, verzerrten sich die Gesichter der beiden; es war, als hätte ich gerade meine Hose heruntergelassen.»Ich habe sie ihnen schon gezeigt«, erklärte mir Ravi mit leiser Stimme. »Ich glaube, die Fotos gefallen ihnen nicht besonders.«


    »Warum?«


    »Das haben sie mir nicht gesagt.«


    Ich gab ihm das Foto zurück, und es verschwand in der Mappe und der Tasche.


    »Also«, begann Ravi, »ich weiß, ich habe das Thema schon angeschnitten– aber ich habe gehofft, Sie könnten Dr. McCormick sagen, wann Ihnen zum ersten Mal aufgefallen ist, dass irgendwas nicht stimmt.«


    »Wir haben vor fünf oder sechs Monaten eine kleine Schwellung bemerkt. Hier«, erläuterte Mr. Lum und zeigte auf die linke Hälfte seiner Oberlippe. »Es wurde größer, und dann haben wir auch die anderen Beulen hier«– er zeigte auf sein linkes Auge– »und hier gesehen.« Er griff sich an den Kiefer.


    »Sind Sie damals gleich zum Arzt gegangen?«, fragte ich.


    Die beiden wechselten einen kurzen Blick. »Nein.«


    »Warum?«


    »Wir konnten nicht gehen, Dr. McCormick.«


    »Warum nicht?«


    »Wir haben diese Fragen schon Dr. Singh beantwortet. Und danach Dr. Spangler…«


    »Tut mir leid. Wir Ärzte sind nun mal neugierig«, sagte ich und versuchte mit einem Lächeln sein Vertrauen zu gewinnen.»Ich weiß, wir stellen immer wieder die gleichen Fragen. Aber wir sind sehr besorgt um Ihre Frau und Sie, und wir müssen sichergehen, dass wir wirklich keine Frage vergessen haben. Es könnte sein, dass noch andere Leute das haben, was Ihre Frau hat.«


    Mr. Lum presste die Lippen zusammen. »War Ihre Frau ansonsten gesund?«, fragte ich weiter.


    »Ja.«


    »Irgendwelche Krankheiten in letzter Zeit?«


    »Nein.«


    »Hat sie in der Nacht manchmal Schweißausbrüche gehabt?«


    »Nein.«


    »Gab es irgendeinen Kontakt mit kranken…«


    »Wir hatten keinen Kontakt mit kranken Menschen. Und sie kam auch nicht in Berührung mit irgendwelchen Chemikalien. Letztes Jahr haben wir eine Reise gemacht– nach Hongkong. Damals war sie nicht krank. Wir haben keine Haustiere. Sie arbeitet als Buchhalterin…«


    »Okay, Mr. Lum.«


    »… in einer Softwarefirma. Wir haben zwei Kinder. Fünfzehn und siebzehn. Sie nimmt keine Medikamente…«


    »Mr. Lum…«


    »… außer Vitamintabletten. Sie war auch nie irgendeiner 
     Form von radioaktiver Strahlung ausgesetzt. Sie war immer gesund. Dass ihr die Gebärmutter entfernt wurde, lag an einem gutartigen Tumor…«


    Ich legte ihm die Hand auf die Schulter, um seinen bitteren Wortschwall zu stoppen. »Schon gut, Mr. Lum. Mrs. Lum? Haben Sie Schmerzen?«


    »Ja«, antwortete Mr. Lum für seine Frau. »Sie hat große Schmerzen.«


    »Spricht Ihre Frau Englisch?«, fragte ich ihn.


    In seinen dunklen Augen flammte etwas auf, das ich nur als Hass deuten konnte. »Natürlich«, stieß er hervor.


    »Dann würde ich gerne mit ihr sprechen. Allein, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    »Ich glaube nicht…«


    Mrs. Lum sagte etwas auf Chinesisch– es klang müde, aber bestimmt. Das Gesicht ihres Mannes verfinsterte sich. Er antwortete ebenfalls auf Chinesisch. Ich glaubte zu wissen, was er meinte. Es klang jedenfalls wie »Tu was du willst«.


    »Ich geh mal einen Kaffee trinken«, verkündete Mr. Lum.


    Ich wandte mich Ravi zu und nickte. »Einen Kaffee könnt ich auch gebrauchen«, sagte er. Als sie draußen waren, setzte ich mich auf den Sessel, der noch warm von ihrem Mann war.


    »Entschuldigen Sie, dass ich alle rausgeschickt habe. Ich wollte ungestört mit Ihnen reden können.« Ich sprach leise, um die Patientin auf der anderen Seite des Vorhangs nicht zu stören– oder ihr Interesse zu wecken.


    Mrs. Lum nickte.


    »Sie haben immer noch Schmerzen, nicht wahr?«


    »Nein«, hauchte sie. Nach der Operation an ihrem Mund kamen die Worte etwas undeutlich. »Jetzt nicht. Das Morphium…«


    »Gut.«


    Der Schmerz war ein Faden, den ich aufnahm. »Haben Sie Schmerzmittel genommen, bevor Sie hergekommen sind?«


    »Ja…«


    »Welches Medikament?«


    »Vicodin. Percocet. Das haben wir schon den Ärzten gesagt.«


    »Wer hat Ihnen die Medikamente verschrieben?«


    Mrs. Lum seufzte und schüttelte leicht den Kopf.


    »Wer hat die Rezepte ausgestellt?«


    »Keine Rezepte.«


    »Wer hat Ihnen das gegeben?«


    Sie sagte nichts.


    »Mrs. Lum, Sie müssen mir alles sagen. Sonst kann ich Ihnen nicht helfen.«


    Ich hätte nicht gemerkt, dass sie weinte, wären ihr nicht Tränen in die Augen getreten und langsam über die Unebenheiten ihres Gesichts gelaufen.


    »Schon gut«, sagte ich, obwohl wir beide wussten, dass gar nichts gut war. »Ich würde mir gern Ihre Wunden anschauen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


    »Es macht mir nichts aus«, sagte sie leise.


    Vorsichtig löste ich das Klebeband, mit dem der Gazeverband über ihrer Lippe befestigt war. Ich sah mir als Erstes die operierte Stelle an. Die Wunde war riesig, etwa vier mal vier Zentimeter, und überschritt die zinnoberrote Grenze ihrer Lippe. Ich sah die Konturen von Knochen und Muskeln– was eben noch übrig war, nachdem man den Tumor entfernt hatte. Vermutlich überlegten die plastischen Chirurgen bereits, wie sie die Hauttransplantation machen würden. Bei allen Bemühungen würde Mrs. Lum doch nie wieder normal aussehen. Was immer normal bedeutete.


    Ich setzte mich wieder auf den Sessel, griff in meine Umhängetasche und zog Murphs Fotos hervor. »Hier. Das sind 
     Leute, die dasselbe haben wie Sie«, erläuterte ich. Ich schaute die Fotos durch und suchte unter all den verunstalteten Gesichtern nach dem von Mrs. Lum.


    Sie war nicht dabei.


    »Es gibt noch mehr Leute, die diese Krankheit haben«, sagte ich.


    »Ja«, stimmte sie zu.


    Ich spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte. »Sie haben gewusst, dass es noch andere gibt?«


    Mrs. Lum starrte mich an.


    »Wo? Hier? In Hongkong? Kennen Sie diese Leute?« Ich hielt ihr die Fotos hin.


    »Es sind so viele…«, flüsterte sie. »Bitte. Aufhören.«


    Ich steckte die Fotos zurück in die Mappe. »Was ist mit Ihnen passiert? Wissen Sie, warum Sie krank wurden? Mrs. Lum?« Mein Blick schweifte zu der Wucherung neben ihrem Auge, zu der klaffenden Wunde an ihrem Mund, die den Klang ihrer Stimme für immer verändern würde.


    »Ich weiß nicht«, sagte sie.


    »Was ist in Hongkong passiert?«


    »Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen«, beharrte sie.


    »Ich muss wissen, was hier vorgeht. Ich will verhindern, dass noch mehr Menschen krank werden.«


    »Ich weiß«, sagte sie. »Aber ich kann Ihnen nicht helfen.«


    Nach Hunderten Gesprächen mit Patienten wusste ich, wann das Ende gekommen war, wann jede weitere Frage nur Zeitverschwendung wäre.


    Vorsichtig klebte ich den Verband wieder über die Wunde und setzte mich hin. Ich nahm ihre Hand und hielt sie zwischen meinen Händen. So saßen wir schweigend da und lauschten den leisen Geräuschen der Seifenoper, die in chinesischer Sprache im Fernsehen lief. Die Haut ihrer Hand war glatt und makellos.


    »Tut mir leid«, sagte sie und sah mir in die Augen. Sie bat um Hilfe, die ich ihr nicht geben konnte.


    Ich sah in dieses entstellte Gesicht mit seinen vielen Unebenheiten.»Mir auch«, sagte ich.
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    Ich blieb noch zehn Minuten bei Beatrice Lum und tat das Einzige, was mir im Moment möglich war: Ich versuchte sie ein bisschen zu trösten. Keine Fragen mehr, keine Diskussionen über weitere Behandlungsmöglichkeiten– Operationen oder vielleicht Strahlentherapie. Ich hielt ihre Hand und sah mir mit ihr eine Fernsehsendung an, die ich nicht verstand.


    Vielleicht hatte Brooke recht. Vielleicht mag ich keine normalen Menschen im ganz alltäglichen Leben. Vielleicht mag ich nur die Kranken, die Verzweifelten. Tja, egal, sei’s drum.


    Der Blick der Frau im Bett machte mich betroffen. Es war der Blick eines Menschen, der wusste, dass er sterben würde.


    Ich fühlte den Zorn in mir hochkommen.


    Ich riss eine Ecke von der Mappe ab, in der die Fotos steckten, und kritzelte meine Telefonnummer darauf. »Meine Visitenkarte«, sagte ich und lächelte. Mrs. Lum lächelte ebenfalls und brach mir damit das Herz.


    »Morgen komm ich wieder«, versprach ich. »Vielleicht können wir uns noch einmal unterhalten.«


    Mrs. Lum überraschte mich. »Ja«, sagte sie. »Ja.«


    Meine Stimmung hob sich zum ersten Mal seit Tagen.


    



    »Wir versuchen ihr Leben zu retten…«


    »Dr. Singh, ich…«


    »… und Sie sagen uns absolut nichts.«


    »Ich weiß nichts. Ich bin kein Arzt.«


    Ich stand draußen am Gang vor Mrs. Lums Zimmer und sah zu, wie Ravi auf Mr. Lum einredete. Ravi, der fünf Zentimeter kleiner war als sein Gegenüber, zeigte drohend mit dem Finger auf ihn wie mit einem Stilett.


    Mir ist bewusst, dass ich im Umgang mit Menschen oft nicht besonders diplomatisch bin. Aber im Vergleich zu Ravinder Singh bin ich ein wahrer Engel. Während ich im CDC öfter zu hören bekommen hatte, dass ich an meinen professionellen Umgangsformen arbeiten solle, hatten sie Ravi wahrscheinlich dringend nahegelegt, erst einmal zu lernen, was diese Worte überhaupt bedeuteten. Der Mann war verrückt.


    »Quatsch. Quatsch, Mann«, stieß Ravi verärgert hervor.»Was hat Ihre Frau getan?« Zwei Schwestern etwas weiter vorne sahen herüber.


    »Ich weiß nichts. Ich bin kein Arzt.«


    Vielleicht sollte ich den feinen Unterschied zwischen mir und Dr. Singh näher erläutern. Ich kann ziemlich aufdringlich sein, wenn es nötig ist; ich kann Leuten ziemlich auf die Nerven gehen und ihnen gewaltig auf die Zehen treten. Aber bei Ravi kann es passieren, dass er Amok läuft, um die gewünschten Informationen zu bekommen. Als er in Benin war, um dort die Meningitis zu bekämpfen, ist er angeblich auf einen korrupten Schulleiter getroffen. Der Mann bestritt, dass es in seiner Schule zu einer auffälligen Häufung von Krankheitsfällen oder gar einer Epidemie gekommen wäre und ließ es nicht zu, dass der rabiate CDC-Typ die Kinder untersuchte– es sei denn, der »Stipendien-Fonds« der Schule könnte mit einer Spende rechnen. Ravi, der sich selbst ein paar Tage zuvor mit Malaria angesteckt hatte, war nicht in der Stimmung, um zu feilschen. Er packte den Kerl am Hemd, zog ihn über den Tisch, schlug ihm zwei-, dreimal ins Gesicht, zerbrach dabei seine Brille und fragte ihn noch einmal. Diesmal schien der Schulleiter in der Lage zu sein, die gewünschten Informationen zu liefern, und 
     Ravi ließ ihm eine kleine Spende für den Schulleiter-Brillenfonds zukommen.


    Gott sei Dank sind wir hier nicht in Benin.


    »Hey. Hören Sie auf mit dem Quatsch. Ich weiß, dass das nicht stimmt«, betonte Ravi. Nur damit das klar ist– diese Methode der Einschüchterung würde man bei neunundneunzig Prozent der betroffenen Personen nicht anwenden. Aber aus irgendeinem Grund, den wir nicht kannten, wollten die Lums offensichtlich jedes Aufsehen vermeiden. Wir waren uns sicher, dass sie sich nicht bei Ravis Vorgesetzten beschweren würden. »Gehen wir das Ganze noch mal durch«, beharrte er.»Benutzt sie irgendwelche Kosmetikprodukte? Cremes, Seifen, Lotionen…«


    »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt: Nein.«


    »Quatsch. Alle Frauen verwenden so was. Ist sie mit irgendwelchen Chemikalien in Berührung gekommen? Arsen vielleicht? Polyvinylchlorid? TCDD?« Dies waren einige der Chemikalien, von denen man wusste, dass sie Krebs auslösen konnten.


    »Nein.«


    »Hat sie in Hongkong irgendwelche medizinischen Behandlungen machen lassen?«


    »Behandlungen? Nein.«


    »Quatsch. Quatsch. Quatsch.«


    »Ravi…«, wandte ich ein.


    »Was?«


    »Lass gut sein.« Ich wusste einfach, dass das zu nichts führen würde. Ravi sah das im Eifer des Gefechts offenbar nicht.»Mr. Lum will nicht sprechen, und das ist sein gutes Recht.«


    »Ist es nicht, Doctor«, versetzte Ravi und schaute mich mit einem vernichtenden Blick an. Lum hingegen wirkte erleichtert, dass ihn endlich jemand von diesem Wahnsinnigen befreite.


    »Solange das Ganze ein Privatprojekt von dir ist, hat er das Recht dazu. Mr. Lum würde es uns sagen, wenn er etwas wüsste, was seiner Frau helfen könnte.«


    Ein Ausdruck des Jammers erschien auf Lums Gesicht. »Ich will meiner Frau helfen«, versicherte er, dann wandte er sich von uns ab und blickte zu ihrem Zimmer hinüber. Ich trat zur Seite, um ihn vorbeizulassen. Wie ein geprügelter Hund schlurfte er zur Tür und stützte sich dabei mit der Hand an der Wand ab.


    Als Lum weg war, wandte ich mich Ravi zu. »Können wir vernünftig zusammenarbeiten, Dr. Singh?«


    »Wenn du mich meinen Job machen lässt.«


    »Das hier ist aber nicht dein Job. Weiß dein Chef, dass du heute hier bist?«


    Er gab keine Antwort.


    »Das hier ist mein Geschäft, Kumpel«, sagte ich. »Nicht weil ich es unbedingt haben will, sondern weil sich, wie du gesagt hast, niemand der Sache annehmen will. San Francisco sieht keinen Grund zum Eingreifen. Und dem Bundesstaat ist die Sache egal, solange nicht noch ein halbes Dutzend weitere Fälle auftreten.«


    »Ich kann der Sache auch auf eigene Faust nachgehen.«


    »Eben nicht. Du hast einen gewissen Spielraum, okay, aber auf eigene Faust kannst du nichts unternehmen. Ich bin im Moment der Einzige, der das kann.«


    »Aber du hast keine Befugnis. Überhaupt keine.«


    »Ich habe ja nicht gesagt, dass es ein idealer Zustand ist.« Ich überlegte einen Moment und versuchte die Sache aus allen Blickwinkeln zu betrachten– aus meinem und dem von Ravi, aber auch aus der Sicht der Behörden von Kalifornien und San Francisco. »Sei vorsichtig mit Monica. Zieh sie nicht noch mehr mit rein. Die Sache könnte ziemlich haarig werden.«


    »Monica ist ein großes Mädchen. Sie will uns helfen.« Er hielt kurz inne. »Und sie mag Haut. Verdammt– ich habe eine Sitzung.« Er lief an mir vorbei den Gang hinunter, blieb aber noch einmal stehen und drehte sich zu mir um. »Was man so hört, kannst du nicht besonders gut mit Leuten umgehen.«


    »Komisch. Das Gleiche hört man über dich.«


    Er grinste. »Das wird eine Riesensache, McCormick.«


    Ich fürchte, er meinte das völlig ernst.
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    Auf dem Weg aus dem Krankenhaus rief ich mir noch einmal mein Gespräch mit Mrs. Lum in Erinnerung. Es war vor allem eins, was mir daran bemerkenswert erschien– ein ganz bestimmtes Gefühl, wie es mir auch mein Besuch in Milpitas vermittelt hatte, als ich Mr. Yang sah, dessen Frau gestorben war. Er hatte ein Messer in der Hand gehabt, und die Kinder hatten sich verschreckt aneinandergedrückt. Diese Leute hatten große Angst.


    Warum bringt man seine Frau erst ins Krankenhaus, wenn sie fast verblutet ist? Weil man vor irgendetwas Angst hat. Aber wenn man solche Angst hat– warum verlässt man dann nicht das Krankenhaus, sobald die Frau wieder in einem stabilen Zustand ist? Es gibt zwar neue Gesetze, die Patienten vor Neugierigen schützen, aber wenn jemand unbedingt herausfinden wollte, wo sich die Lums aufhielten, so wäre das gewiss kein Problem gewesen. Es gab bessere Orte als das General Hospital, um sich zu verstecken.


    Warum waren sie also nicht gleich wieder gegangen? Warum glaubten sie, dass sie hier im Krankenhaus sicher waren?


    Offenbar wollten sie beides: Behandlung und Sicherheit.


    Ich blieb abrupt stehen, und ein Mann mit Krücken stieß 
     von hinten gegen mich. Ich entschuldigte mich kurz und lief los.


    »Wo ist die Rechnungsabteilung?«, fragte ich am Auskunftsschalter.


    Die ältere Dame holte pflichtbewusst einen Plan heraus und begann zu suchen– leider vergeblich. »Das wird nicht oft verlangt«, rechtfertigte sie sich, ehe sie schließlich zum Telefon griff.


    Nachdem sie die Information bekommen hatte, schickte sie mich in den dritten Stock eines Gebäudes direkt vor dem Haupthaus.


    Die Rechnungsabteilung eines Krankenhauses muss der deprimierendste Ort auf dem Planeten sein. Zuerst einmal die Umgebung– nichts als triste Arbeitsnischen, Computer und Neonlicht. Noch deprimierender ist, dass in der Rechnungsabteilung viele der Probleme, vor denen unser Gesundheitssystem heute steht, besonders deutlich zum Vorschein kommen. Wenn man aufmerksam hinhört, kann man das Ächzen in den Fundamenten hören.


    Ich blieb beim Empfangstisch stehen, drückte auf eine kleine Klingel und blickte zu den Angestellten an ihren Schreibtischen hinüber. Ich stellte mir die Gespräche mit Medicare oder Medi-Cal oder irgendeiner privaten Versicherung vor, die ständigen kleinen Kämpfe, in denen man versuchte, einigermaßen akzeptable Leistungen von den Versicherungen zu bekommen. Ich dachte an die Anrufe bei irgendeinem Inkassobüro, das man so manchem armen Teufel auf den Hals hetzte, der sich mit seiner Chemotherapie in Schulden gestürzt hatte. Dieses Büro verursachte Elend, doch es erging ihm selbst kaum besser als den bedürftigen Patienten. Und bei alldem hat man das vage Gefühl– nein, nicht »vage«, das dringende Gefühl, dass es nicht mehr lange so weitergehen kann. Und doch geht es irgendwie weiter.


    Eine übergewichtige Frau mit einem hübschen Gesicht reagierte auf mein Klingeln. Ich erklärte ihr lang und breit, was ich wollte, und sie rief einen Mr. Diggs, um mir zu helfen. Diggs war ein dünner schwarzer Mann mit einem breiten Lächeln und riesigen Brillengläsern. Überraschenderweise machten weder Diggs noch die Frau am Empfangstisch einen jämmerlichen Eindruck. Ich nahm mir vor, das Wasser hier zu testen, wenn ich mit diesem Schlamassel fertig war.


    Diggs fragte mich, was er für mich tun könnte.


    Dann mal los, dachte ich. »Ich brauche Einblick in die Rechnungsunterlagen einer Patientin.« Ich leierte die ganze CDC-Geschichte herunter und zückte meinen abgelaufenen Ausweis. Ich betete, dass er keine Notwendigkeit sehen würde, sich vorher bei meinen nicht vorhandenen Vorgesetzten zu erkundigen.


    Diggs war heute gut gelaunt– vielleicht waren die Medicare-Leistungen gerade erhöht worden– und machte mir keine Schwierigkeiten. Er führte mich bereitwillig an seinen Schreibtisch. »Wir sehen nicht oft jemanden vom CDC«, gestand er.


    Ich auch nicht, dachte ich.


    »Ja, ich glaube, von dort kommt überhaupt nie jemand zu uns. Ist irgendwas passiert?«


    »Leider darf ich nicht darüber sprechen.«


    »Schon klar, verstehe. Der Name der Patientin?«


    »Beatrice Lum.«


    Er drückte ein paar Tasten an seinem Computer. »Asiatin. Etwa Vogelgrippe?«


    »Nein, Gott sei Dank nicht.«


    »Gut. Wisst ihr zufällig, wie es damit aussieht?«


    »Ich nicht. Ich bin in einer anderen Abteilung.«


    »Sollte ich vielleicht einen größeren Vorrat Tamiflu anlegen?«


    »Ist das die Akte?«, fragte ich, seine Frage ignorierend. Dieser Mensch konnte einfach nicht zuhören. Andere Abteilung, Mr. Diggs. Das hieß, eine Abteilung, die nichts mit Grippe zu tun hatte, und genauso wenig mit CDC oder irgendeiner anderen staatlichen, bundesstaatlichen oder lokalen Behörde. Trotzdem hatte ich Verständnis für den Mann. Es gab in diesen Tagen so einiges, das einen beunruhigen konnte, und wenig klare Lösungen.


    »Das ist sie«, sagte er.


    Ich ging die Informationen auf dem Bildschirm durch. Operationsrechnungen, Kosten für den Narkosearzt, Krankenhausgebühren und so weiter. Die Rechnung belief sich auf insgesamt 40000 Dollar.


    »Das ist eigenartig«, meinte Diggs.


    »Was?«


    Er zeigte ganz unten auf den Bildschirm; da stand das Wort»Bezahlt«, und daneben das heutige Datum. »Einen Moment.« Er tippte wieder ein paar Tasten. »Sieht so aus, als würde diese Frau sofort bezahlen, wenn sie irgendwas in Anspruch nimmt. Ich meine, das gefällt mir ja– aber…«– er rieb sich verdutzt das Kinn– »das macht normalerweise keiner.«


    »Suchen Sie mir doch mal die Adresse der Patientin raus.«


    Diggs ging zu den Patientendaten und fand die Adresse.


    »Haben Sie hier Internetzugang?«


    »Sicher.«


    »Dann wollen wir die Adresse doch mal überprüfen.«


    Diggs gab die Adresse in Google ein. »Komisch«, sagte er.»Diese Adresse gibt es nicht.«


    »Komisch«, stimmte ich zu, während ich mich bereits von Diggs und seinem Computer entfernte. Immerhin wusste ich jetzt, dass es eine Patientin namens Lum auch nicht gab.
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    Ich lief in Bau 20 drei Treppen hinunter, hinüber zum Haupthaus und wieder vier Treppen hinauf. Als ich den vierten Stock erreicht hatte, war ich nicht nur völlig außer Atem, sondern hatte auch ein wenig die Orientierung verloren. Ich wandte mich an eine Gruppe von Ärzten und fragte nach Zimmer 516. Sie zeigten mir den Weg, und ich lief wieder los.


    Ich stürmte in Beatrice Lums Zimmer. Der Vorhang um ihr Bett war zugezogen. Ich riss ihn zurück.


    Das Bett war leer. Aus zwei Infusionsschläuchen tropfte es auf den Boden.


    Ich zog den Vorhang ganz zurück und sah zum ersten Mal die Patientin im Fensterbett. Sie war schon älter, dunkelhäutig und sichtlich erschrocken über mein plötzliches Eindringen.»Haben Sie die Leute hier weggehen sehen?«, fragte ich sie. »Haben sie irgendetwas gesagt?«


    Kein Anzeichen auf ihrem Gesicht, dass sie mich verstanden hatte. Auf der weißen Kunststofftafel stand der Name»Martinez«.


    »Estas personas están saliendo? Estas… es la…« Ich hätte genauso gut Farsi sprechen können. Wozu hatte ich eigentlich in der Schule Spanisch gelernt?


    Ich lief auf den Gang hinaus und fand eine Krankenschwester.»Sind Sie für 516B zuständig?«


    Sie nickte.


    »Wo finde ich denn die Patientin?«


    »Sie ist im Zimmer.«


    »Ist sie nicht.«


    Die Schwester ging rasch zum Zimmer hinüber und steckte den Kopf zur Tür hinein. »Vielleicht sind sie ein bisschen spazieren gegangen. Wir wollten sowieso, dass sie aufsteht.«


    »Ihre Sachen sind weg. Rufen Sie den Sicherheitsdienst.«


    »Ich bin sicher, sie sind nur…«


    »Ohne ihren Tropf? Rufen Sie den Sicherheitsdienst!«


    Die Schwester sah mich böse an, stellte den Wasserkrug ab, den sie in der Hand hielt, und ging zur Stationsassistentin. Eine Minute später hörte ich eine Durchsage über die Lautsprecheranlage.»Patientin Beatrice Lum, bitte beim Sicherheitsdienst melden. Patientin Beatrice Lum…«
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    Die Lums hatten also solche Angst, dass sie niemanden wissen lassen wollten, dass sie im Krankenhaus waren. Sie zahlten mit Schecks, um anonym zu bleiben. Das hatte auch funktioniert– bis Ravi mit seiner Rücksichtslosigkeit und ich mit meinen Fragen die beiden vertrieben. Sie waren geflüchtet.


    Und was ihnen Angst machte, machte auch mir Angst.


    Während ich zu meinem Auto lief, blickte ich immer wieder über die Schulter zurück, um zu sehen, ob mir jemand folgte. Vielleicht der große Kerl mit dem weiten T-Shirt? Nein. Der bullige Typ in Bauarbeiterkleidung? Nein. Der Lieferant? Der Gärtner? Der Kleine, der Dicke? Nein, nein, nein.


    Der Asiate mit der Tweedweste? Vielleicht. Der Asiate, der dort vorne ging und mit dem Handy telefonierte? Vielleicht.


    Mein Magen krampfte sich zusammen von dem Kater, dem Smoothie, meiner wachsenden Paranoia, aber auch von dem Verdacht, dass ich mich allmählich zu einem rassistischen Arschloch entwickelte.


    Ich versuchte in das dunkle Wasser zu sehen, das mich zu umgeben schien– mich und die Leute, die mir in letzter Zeit begegnet waren: Daniel Zhang, die Lums, die Yangs, die Murphys…


    Murph.


    Ein paar Stunden, dachte ich. Wenn Paul Murphy nur ein paar Stunden länger auf diesem Planeten gelebt und geatmet hätte, dann hätte er mir sagen können, was diese Leute so entstellt hatte. Ein paar Stunden, in denen ich ihm hätte sagen können, dass er seine Kinder nehmen und irgendwohin flüchten sollte. Aber ich hatte alles vermasselt und war zu spät gekommen. Murph war tot, und seine Frau und seine Kinder ebenso. Und jetzt waren auch noch andere tot oder lagen im Sterben.


    Ich stieg in meinen Wagen, zog das Telefon hervor und rief Ravi an. »Die Lums sind weg«, berichtete ich ihm.


    »Wovon redest du? Haben sie sich abgemeldet?«


    »Nein. Sie sind AMA gegangen…« Against Medical Advice, also entgegen ärztlichem Rat. »Hat sich die Infusionsnadel rausgerissen und ist abgehauen.«


    »Sind bestimmt zu Hause«, meinte er.


    »Kaum. Sie haben einen falschen Namen und Adresse angegeben.«


    »Schau in der Rechnungsabteilung nach.«


    »Hab ich schon. Sie haben mit Schecks bezahlt.«


    »Un-glaub-lich. Verdammt. Verdammt.« Er schwieg einige Augenblicke. »Sag’s nicht, McCormick.«


    »Was?«


    »Dass du mich gewarnt hast.«


    »So gern ich dir die Schuld an allem geben würde, Ravi, ich glaube, du hast die Sache nur beschleunigt. Es war nur eine Frage der Zeit, dass sie flüchten.«


    »Warum?«


    »Weil sie eine Wahnsinnsangst haben, dass jemand sie finden könnte, und zwar nicht wir. Und vor diesen Leuten haben sie mehr Angst als vor ein paar Tumoren.«
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    Wir wussten also nicht, wer, wir wussten auch nicht genau, wo, aber wir wussten wenigstens einmal, was– ein aggressives, seltsames Fibrosarkom. Aber ein paar derartige Fälle genügten offenbar nicht, um die Gesundheitsbehörden in Alarmstimmung zu versetzen. Alle weiteren Erkundigungen mussten auf Umwegen angestellt werden. Und das bedeutete, dass ich ein paar Leute um einen kleinen Gefallen bitten musste.


    Ich wählte eine Nummer in Atlanta.


    »Millicent Bao.«


    »Millie, hier ist Nathaniel McCormick.«


    »Du meine Güte. Nate. Wo bist du?«


    »Kalifornien.«


    »Wow. Immer noch. Dann klappt es also mit Brooke?« Sie klang etwas skeptisch.


    »Ich arbeite daran, kann man sagen. Wie geht’s den Kindern?«


    »Bei uns geht es chaotischer zu als im Nahen Osten. Clive ist gerade ein Jahr geworden, und unser Ältester, der kleine Schreihals, versucht gerade, sich von seiner Mommy zu lösen. Ellen wird schon ziemlich materialistisch, und…«


    Millicent Bao war Forscherin im National Center for HIV, STD and TB Prevention im CDC. Sie hatte zu Beginn ihrer Laufbahn in China gearbeitet, wo das blonde, blauäugige Mädchen aus West-Texas einen schwarzhaarigen, schwarzäugigen Studenten namens Li-ming Bao kennenlernte. Liebe, Heirat, fünf Kinder. Ich lernte Millie über Li-ming kennen, der als Epidemiologe in Afrika tätig war, was auch mein Gebiet war. Damals hatte ich oft bei ihnen übernachtet, wenn ich nicht gerade in ein Flugzeug stieg, um Brooke zu besuchen. Wenn man fünf Kinder hat, kommt es auf eins mehr auch nicht mehr an, nicht wahr?


    Worauf es mir aber heute vor allem ankam, waren Millicent Baos ausgezeichnete Kontakte nach China.


    »Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte ich.


    »Wie groß?«


    »Nicht besonders.«


    »Einen für eine Nacht Babysitten oder für zwei Nächte?«


    »Ich bin an der Westküste, Millie.«


    »Du bist sicher mal wieder hier.«


    »Hör dir einfach an, worum ich dich bitte, dann entscheidest du’s.«


    »Vorsicht«, warnte sie. »Ich hab so das Gefühl, dass wir eine Woche verlangen werden– egal, was es ist.«


    »Ich brauche eine Information von den Gesundheitsbehörden in Hongkong. Du musst herausfinden, ob in letzter Zeit gehäuft Fälle von Dermatofibrosarkom protuberans aufgetreten sind.«


    »Äh, bitte noch mal langsam.«


    »Dermatofibrosarkom protuberans. Tumor des weichen Gewebes. Sehr selten.«


    »Beschäftigst du dich jetzt mit Krebs?«


    »Nicht wirklich.«


    »Darf ich fragen, worum es geht?«


    »Du darfst fragen, aber… Na ja, sagen wir, ich glaube nicht, dass das CDC schon Interesse daran hätte. Und verrat niemand, dass die Anfrage von mir kommt. Und bitte kein Wort zum Ex-Boss.«


    »Okay. Und was soll ich den Leuten in Hongkong sagen?«


    »Ich weiß nicht. Tu so, als würdest du die Sprache nicht besonders gut sprechen.«


    »In Hongkong sprechen sie vielleicht Englisch…«


    »Dann sag ihnen, du sprichst nur Lao. Nein, im Ernst, sag, wir vermuten, dass wir eine Häufung solcher Fälle hier haben, uns aber erst vergewissern wollen, bevor wir Alarm schlagen.«


    Sie lachte. »›Wir‹. Da gibt es kein ›Wir‹, Schätzchen. Du arbeitest nicht mehr hier, schon vergessen?« Und in ernstem Ton fügte sie hinzu: »Nate, ist das eine Sache, über die wir uns Sorgen machen müssen?«


    »Noch nicht. Im Moment mache ich mir die Sorgen erst einmal für euch.«


    »Zwei Nächte«, feilschte sie. »Hintereinander. An einem Wochenende.«


    »Du vertraust mir so sehr?«


    »Nein. Aber ich war ein Jahr nicht mehr im Kino.«


    Ich gab Millie meine Handynummer und beendete das Gespräch.


    Die Frage nach dem »Was« war also beantwortet, und auch bei der Frage nach dem »Wo« machten wir Fortschritte. Zeit, sich mit dem »Wer« zu beschäftigen.
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    »Gang Task Force«, sagte die weibliche Stimme.


    Ich hatte einige Sekunden überlegt, ob ich die Nummer für»General Works« oder für »Gang Task Force« wählen sollte. Aber es gab im Grunde nichts zu überlegen: Ein asiatisches Opfer, asiatische Schlägertypen. Eindeutig ein Fall für die GTF.


    Ich gab die Fallnummer durch, die auf dem Formular für Ergänzungsmeldungen stand, das mir der Polizeibeamte nach dem Überfall auf Daniel Zhang gegeben hatte.


    »Einen Moment bitte«, sagte die Frau am Telefon und begann zu summen. »Diesen Fall bearbeitet Inspektor Tang. Ich verbinde Sie.«


    Klick, klick, rrring, rrring.


    »Jack Tang«, meldete sich eine Stimme.


    Ich stellte mich vor und erwähnte, dass ich wegen des tätlichen Angriffs auf Daniel Zhang anrief. Tang bat mich dranzubleiben. Ich hörte ein Rascheln, dann wieder die Stimme. »Wie war noch mal Ihr Name?«


    Ich sagte es ihm.


    »Okay. Der Zeuge. Ihr Freund hat sich nicht wieder gemeldet.«


    »Das überrascht mich nicht.«


    »Er wollte sich auch nicht im Krankenhaus untersuchen lassen.«


    »Ja. Ich habe da ein paar Fragen…«


    »Fragen…«


    »Ja. Ich frage mich, wer das getan haben könnte.«


    »Das würden wir auch gern wissen, Mr. McCormick«, meinte Inspektor Tang.


    »Der Officer an dem Abend– Officer Polaski– hat etwas von Gangs gesagt. Er hat gemeint, dass solche Sachen nicht einfach ohne Grund passieren.«


    »Und Sie wollen mir jetzt einen Grund nennen?«


    »Nein. Ich weiß auch keinen.«


    »Vielleicht weiß Ihr Freund da mehr.«


    »Vielleicht. Sehen Sie, ich habe mich nur gefragt, ob Sie vielleicht irgendwelche Akten durchgehen, um diese Leute zu finden.«


    »Welche Akten?«


    »Keine Ahnung. Ihre Gang-Akten eben. Über die Yakuza-Mafia und so. Ich weiß auch nicht.«


    »Sie wollen damit sagen, dass die Täter Yakuza waren? Wie kommen Sie darauf, Mr. McCormick?«


    »Gott, ich weiß auch nicht. Ich will einfach nur, dass diese Typen geschnappt werden, okay?«


    »Waren es Japaner?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Wenn sie Yakuza waren, dann müssen es Japaner gewesen sein.«


    »Ich sage nicht, dass sie Yakuza waren.«


    Er las etwas aus dem Bericht vor. »›Eine große Tätowierung links am Hals, in der Form eines Drachenschwanzes‹. Das könnte auf Yakuza hindeuten.«


    »Wie gesagt, ich weiß nicht, ob es Yakuza waren.«


    »Es sind im Moment keine Yakuza in den Vereinigten Staaten bekannt.«


    »Dann sind sie wahrscheinlich von woanders. Vielleicht sind es ja Chinesen. Daniel Zhang ist Chinese.«


    »Hat Zhang denn Kontakte zum organisierten Verbrechen?«


    »Gott, das weiß ich nicht.«


    »Hören Sie, Mr. McCormick, ich versichere Ihnen, dass wir tun, was wir können…«


    »Haben Sie nicht eventuell irgendwelche Verbrecherfotos, die ich mir ansehen könnte? Vielleicht ist ja einer der Typen dabei, die ich gesehen habe…« Keine Reaktion. »Das führt zu nichts«, sagte ich schließlich. »Vergessen Sie, dass ich angerufen habe.«


    »Warten Sie. Eine Sekunde.« Ich konnte fast hören, wie er ins Telefon lächelte. »Kommen Sie doch zu mir aufs Kommissariat, dann unterhalten wir uns ein bisschen. Sie können sich auch Fotos ansehen, wenn Sie wollen.«


    Nun ja, Inspektor Tang, ich wollte.
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    Der Klotz aus Beton und Glas, in dem die Southern District Police Station zu Hause war, erhob sich imposant an der Interstate 80. Der Großteil des blockartigen Baus strahlte mit 
     seinen kleinen Fenstern etwas Orwellsches aus. Doch an der Westseite sah man statt eintönigem Beton geschwungenes Glas, das an Meereswellen erinnerte.


    Die Gang Task Force war im vierten Stock untergebracht, in einem Raum mit jeder Menge Arbeitsnischen und Schreibtischen mit Computern. Es hätte sich um den Hauptsitz einer Bank oder Versicherung handeln können, wenn man mal davon absah, dass die meisten Anwesenden mit Pistolen und Handschellen ausgerüstet waren. Und um einiges härter wirkten als der durchschnittliche Bankangestellte.


    Die Sekretärin verwies mich an einen Schreibtisch am anderen Ende des Raumes. An dem saß ein Mann, Füße auf dem Tisch, und unterhielt sich lachend mit einem anderen, der auf der anderen Seite des Mittelganges saß.


    So wie er aussah, hätte Jack Tang der coole Supercop aus irgendeiner Fernsehserie sein können: Mitte dreißig, gestylte Frisur, Zweitagebart, Sportsakko mit offenem Hemd darunter.


    Tang nahm seine festen, aber modischen Schuhe vom Tisch und streckte mir die Hand entgegen. Er stand nicht auf. »Das ging aber schnell, Mr. McCormick.«


    »Tempolimit auf der ganzen Strecke«, sagte ich. »Übrigens– Doctor McCormick.«


    Normalerweise störte es mich nicht, wenn mich jemand mit Mr. McCormick ansprach, aber wenn ich das Gefühl hatte, mir ein bisschen Respekt verschaffen zu müssen, nahm ich es schon mal ein bisschen genauer mit meinem Status. Ich kam mir dabei immer ein bisschen schäbig vor.


    »Ich weiß, dass Sie Arzt sind«, gab er zurück. »Ich habe ungefähr ein Dutzend Ärzte in der Familie, und die sind auch ein bisschen pingelig, wenn’s darum geht.«


    »Ich bin nicht pingelig.«


    »Ist klar.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und zeigte 
     auf den Stuhl neben seinem Schreibtisch. »Haben Sie noch irgendwas für mich?«, fragte er, während ich mich setzte.


    »Nur das, was ich am Telefon gesagt hab.«


    »Also nicht gerade viel.«


    Ich hatte nicht das Gefühl, dass wir so weiterkommen würden, und das sagte ich ihm auch.


    »Ich bin immer so«, versicherte er mir. »Sehen Sie’s doch mal aus meiner Perspektive. Ich bin von der Gang Task Force, okay? Erpressung, tätliche Angriffe, Prostitution, Verstöße gegen das Waffengesetz– alle nicht tödlichen Vergehen, die irgendwie mit Banden zu tun haben.«


    »Klar.«


    »Und ich habe einen Aktenberg, der größer ist als mein Auto.«


    »Okay.«


    »Und der Officer vor Ort hat sich gedacht, dass dieser Fall mit Bandenkriminalität zu tun haben könnte– also landet er auf meinem Schreibtisch.«


    »Logisch.«


    »Aber die Ermittlungen werden nicht vom Fleck kommen, solange nicht einer von Ihnen beiden anfängt zu kooperieren. Bisher haben Sie mir nichts erzählt, was mich vermuten ließe, dass das mit Gangs zu tun hat. Außer dass die Täter einer bestimmten Rasse angehören und ein schönes Auto haben. Also, was soll ich damit anfangen?«


    »Ein Mann wurde von drei bewaffneten Männern zusammengeschlagen.«


    Er lächelte, überkreuzte die Fußknöchel und atmete aus. Vor zwanzig Jahren hätte dieser Typ geraucht wie ein Schlot.»Ihr Freund hat gegenüber Officer Polaski angegeben, dass das Ganze ein Missverständnis wäre.«


    »Es war sicher kein Missverständnis.«


    »Was war es dann?«


    »Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe da so ein Gefühl.«


    »Ein Gefühl?«


    Ich sagte ihm, dass ich einmal für CDC gearbeitet hätte und als »medizinischer Ermittler« tätig gewesen wäre. Ich glaubte, mir dadurch ein wenig Glaubwürdigkeit zu verschaffen.


    »Medizinischer Ermittler.« Er atmete erneut langsam aus und beugte sich vor, so als wolle er sich wieder wichtigeren Dingen zuwenden: mit seinen Kumpeln scherzen, Drehbücher für die Folgen der nächsten Woche durchgehen.


    Trotzdem hatte sich an der Dynamik unseres Gesprächs etwas verändert. »Sie sind gekommen, um sich Fotos anzusehen. Also sehen wir uns Fotos an.« Er stützte die Hände auf die Knie und hievte sich aus seinem Sessel. Dann führte er mich zu einer Frau hinüber, die am Rande der Schreibtischreihe saß. »Dana, bitte zeigen Sie Dr. McCormick die Fotos von asiatischen Banden, alle tatsächlichen und mutmaßlichen Mitglieder.« Er sah zuerst mich an, dann wieder die Frau. »Und Dana– seien Sie gründlich. Geben Sie dem Doc alles, was wir haben.« Er drehte sich um und ging– wahrscheinlich um mit seinem Agenten wegen des neuen NBC-Pilotfilms zu telefonieren.


    Dana, eine schwarze Frau in mittleren Jahren, führte mich zu einem Computer. »Ich bringe Ihnen gern einen Kaffee«, bot sie an.


    »Nein, danke.«


    »Sicher?« Sie lachte. »Asiaten zwischen zwanzig und vierzig Jahren. Mann, Sie werden eine ganze Weile hier sitzen.«


    Sie schaltete den Computer ein und holte mir den Hauptkatalog auf den Bildschirm.


    »Wie viele haben Sie hier?«, fragte ich.


    »Ach, vielleicht so sechshundert im System, das sind die, die inhaftiert wurden. Wenn Sie damit fertig sind, kommen Sie zu mir, dann geb ich Ihnen die Mappen mit den anderen.«


    »Den anderen?«


    »Ja. Alle, die festgenommen wurden, aber nicht im Gefängnis gelandet sind. Von denen machen wir auch Fotos, damit wir sie in den Akten haben.«


    »Wie viele haben Sie davon?«


    »Hmm, so zweihundert«, antwortete sie fröhlich.


    Okay, dann würde ich wirklich eine Weile hier sein. Und der Kater arbeitete sich durch meinen Kopf wie eine Knochensäge.»Also, vielleicht nehm ich dann doch einen Kaffee.«
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    Die Leute von der San Francisco Gang Task Force hatten in den vergangenen Jahren einiges zu tun gehabt. Neben den herkömmlichen Fotos für die Polizeiakten gab es auch noch die inoffiziellen Akten– insgesamt also jede Menge Fotos von finster dreinblickenden Männern vor grauem Hintergrund. Die Fotos waren mit Namen versehen: »Benny Tan, alias Legs, alias Bean«. Bei vielen stand außerdem »im Dunstkreis von« oder »? im Dunstkreis von«– gefolgt vom Namen irgendeiner Organisation. Joe Boys. Wah Ching. United Bamboo. Jackson Street Boys. Hop Sing.


    Ich hob die Tasse an die Lippen, um einen Schluck von meinem Nachmittagskaffee zu nehmen, den mir das San Francisco Police Department spendiert hatte.


    Nachdem ich zwei Stunden lang Bilder von gefährlich aussehenden Leuten durchgesehen hatte, musste ich mir eingestehen, dass ich kaum was gefunden hatte. Ich holte mir das eine Foto auf den Bildschirm, das mich interessierte. Im Gegensatz zu dem Typen, der seine Pfoten auf die Motorhaube meines Wagens gelegt und Daniel Zhang verprügelt hatte, war das Gesicht dieses Mannes mit Aknenarben übersät. Er hatte 
     keine Tätowierung. Und grinste nicht. Aber da war was um seine Augen, das mir bekannt vorkam, dachte ich. Auch die Gesichtsknochen waren ähnlich. Unter dem Bild stand: Michael Kwong, Mitglied von Tun Bo On.


    Das zweite auffällige Bild fand ich in einer der Mappen; es erinnerte mich stark an den Mann mit der Baseballmütze, dem ich an dem Abend begegnet war, als Daniel Zhang verprügelt wurde. Seine Augen waren blutunterlaufen; er sah ganz so aus, als hätte er– so wie ich gerade– einen ausgewachsenen Kater.


    »Mr. McCormick, wie geht’s voran?«


    »Señor Tang«, antwortete ich lächelnd, »es geht gut voran. Ich habe da zwei…«


    Ich zeigte auf das Foto des Mannes, bei dem es sich um den Typen mit der Baseballmütze handeln konnte. Tang warf einen Blick darauf und fuhr mit dem Finger über die beigefügten Informationen. »William Yun. Billy Yun. Nicht Ihr Mann.«


    »Sie sind sich sehr sicher.«


    Er beugte sich über meine Schulter zum Computer hinunter, öffnete ein neues Fenster, tippte »Yun« in das Suchfeld ein und drückte eine Taste. Der Bildschirm füllte sich mit Text, und in der oberen Ecke tauchte ein kleines Bild von dem Mann in der Mappe auf. »Mr. Yun sitzt gerade acht Jahre in Folsom wegen versuchten Mordes ab«, erläuterte Tang.


    »Okay«, sagte ich. »Dann ist er’s nicht. Was ist mit dem anderen?«


    Tang schloss das Fenster mit Billy Yuns Foto und sah in die leeren Augen eines Mannes namens Michael Kwong. »Wahrscheinlich nicht.«


    »Wahrscheinlich?«


    »Michael Kwong ist nicht mehr im Land.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Wenn er hier ist, ist er ziemlich dumm.«


    »Könnten Sie das ein bisschen näher erläutern?«


    Falls es ihn nervte, dass ich so beharrlich war, ließ er es sich nicht anmerken. »Es gab eine Anklage gegen ihn wegen Betrugs, vor ungefähr sieben Jahren. Kwong saß zwei Jahre in Pelican Bay, als seine Verurteilung wegen eines Verfahrensfehlers aufgehoben wurde. Der einzige Weg, ihn loszuwerden, war, ihn nach Hongkong abzuschieben.«


    »Wer ist er?«


    Er klickte das Foto an, ohne auf meine Frage einzugehen.»Außerdem war Michael Kwong kein Schläger. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er jemand mit dem Baseballschläger verprügelt.«


    »Aber wer ist er?«


    Tang richtete sich auf. »Es gibt fünf große Verbrechersyndikate oder Triaden in Hongkong: 14 K, Sun Yee On, Wo Sing Wo, Wo Hop To, Tun Bo On. Michael Kwong war bei Tun Bo On, der kleinsten der fünf Organisationen. Wir glauben, dass sie ihn damals hergeschickt haben, um ihre Operationen auf Kalifornien auszudehnen.«


    »Dann sind also die– wie heißen sie? Triaden? Sie sind normalerweise nicht hier aktiv?«


    »Die Triaden kommen aus China und konzentrieren sich normalerweise auf Asien. Da ist viel mehr Geld für sie drin, aber sie stoßen immer wieder einmal in die Staaten und nach Kanada vor.«


    »Und Michael Kwong hat zu dieser Gruppe gehört?«


    »Wir denken schon. Tun Bo On wurde Anfang der Neunzigerjahre von der Polizei in Hongkong und Taiwan ziemlich auseinandergenommen. Sie haben in Asien viel an Boden verloren, und wir glauben, dass sie hier in Kalifornien und in Vancouver versucht haben, ihre Einnahmen aufzubessern. Ist ihnen aber nicht wirklich geglückt.«


    »Nicht?«


    »Nein. Wir haben Kwong schon elf Monate, nachdem er hier gelandet ist, erwischt. Es gab Gerüchte, dass er ein großer Boss drüben in Hongkong wäre, aber es stellte sich raus, dass er nur ein niedriger Mitarbeiter war– ein Dai Lo oder Straßenboss. Er war nur für zwei Spielhallen zuständig, kleine Fische also. Er kommt mit großen Plänen hierher, er schließt sich mit einer hiesigen Straßengang zusammen und versucht im Drogenhandel und in der Spielszene Fuß zu fassen. Wir haben mit dem FBI zusammengearbeitet und ihn nach dem RICO-Act gegen organisierte Kriminalität festgenommen. Er ging wegen Anstiftung zum Mord in den Knast.«


    »Und ihr geht davon aus, dass er nicht mehr im Land ist.«


    »Die Triaden haben einfach einen Mann aus dem Fußvolk hergeschickt, um die Lage zu sondieren. Kwong wird geschnappt, und sie ziehen sich zurück.« Tang klickte wieder auf das Foto von Michael Kwong. »Wir hatten seither keine Aktivitäten der Triaden in den Staaten, aber es gibt Anzeichen, dass sie es wieder in San Francisco versuchen könnten. Wir haben in letzter Zeit ein paar Jugendbanden zerschlagen und einige Tong-Mitglieder geschnappt, deshalb gibt es eine Art Machtvakuum. Die Triaden könnten versuchen, das Durcheinander zu nutzen.«


    »Die chinesischen Triaden.«


    »Genau. Die Triaden sind rein chinesisch.«


    »Und die Tongs sind auch Chinesen?«


    »Nein. Das sind Amerikaner mit chinesischen Vorfahren.«


    »Und die Jugendbanden?«


    »Die sind auch von hier.«


    »Vielleicht arbeitet Kwong ja für sie.«


    »Michael Kwong gehört zu den Triaden. Er ist Chinese.«


    »Vielleicht ist er bei einem Tong.«


    »Dann ist er nicht Michael Kwong«, erwiderte der Inspektor ein wenig frustriert. »Kwong ist ein Mann der Triaden.«


    »Gott, und ich hab immer gedacht, Biochemie ist was Verwirrendes.« In meinem Kopf breitete sich das frustrierende Gefühl aus, etwas nicht zu verstehen– ein Gefühl, das ich auch hatte, als ich an der Uni versuchte, die Fettsäureoxidation zu verstehen. Noch vor zehn Minuten hatte ich gedacht, dass chinesische Banden ganz einfach chinesische Banden wären. Jetzt hatte ich’s auf einmal mit Tongs, Triaden und Jugendbanden zu tun. »Okay, dann klären Sie mich auf: Wer sind die Tongs?«


    Tang sah auf seine Uhr. »Ich hab keine Zeit für eine Geschichtsstunde, Mr. McCormick. Ich hab einen Termin.«


    »Dann begleite ich Sie zum Auto, Inspektor. Ich glaube, die Geschichtsstunde könnte wichtig sein.«


    



    »Wir haben hier in der Stadt schon seit dem neunzehnten Jahrhundert Ärger mit Chinesen. Damals kamen Kulis herüber, um beim Eisenbahnbau zu arbeiten. Sie müssen sich ihre Situation vorstellen: Die leiden darunter, hier in einem rassistischen Land weit weg von zu Hause zu sein. Die Tongs treten auf den Plan, um ihnen zu helfen. Sie beginnen als Gemeindeorganisationen und Handelsvereinigungen. Geben den Neuankömmlingen Orte, wo sie sich treffen können, verhelfen ihnen zu Jobs und so weiter. Aber diese Leute leiden unter anderem auch darunter, dass sie keine Frauen haben. Und hier kommen die kriminellen Geschäfte ins Spiel. Die Kulis betäuben sich mit Opium, was, nebenbei bemerkt, legal war. Zum Zeitvertreib fangen sie an, um Geld zu spielen. Die Tongs sehen ganz klar, wie viel sich mit Prostitution, Glücksspiel und Opium verdienen lässt. Sie kämpfen um ihr Revier für das illegale Geschäft– und so kommt es zu den Tong-Kriegen des neunzehnten Jahrhunderts.« Tang schnappte sich seine Polizeiausrüstung– Jacke, Pistole, Handschellen, Sonnenbrille, Atembonbons– und ging zum Aufzug. Ich blieb ihm auf den Fersen.


    »Gibt es nicht irgendwelche Krankheiten, um die Sie sich kümmern müssen?«, fragte er.


    »Das würd ich ja, aber wir haben alle Krankheiten besiegt.«


    »Klar. Und wir haben gestern das Verbrechen ausgerottet. Wie auch immer, die Dinge beruhigen sich jedenfalls und machen sich erst wieder bemerkbar, als sich in den Sechzigern die Einwanderungsgesetze ändern und in den Siebzigern die Beziehungen zu China normalisieren. Die Tore öffnen sich, es kommen neue Einwanderer mit ihren Kindern. Die Kinder sind unzufrieden, sie leiden unter der Situation hier und schließen sich den Gangs an. Es kommt zu gewalttätigen Auseinandersetzungen, zu Revierkämpfen.«


    »Die Tong-Kriege des zwanzigsten Jahrhunderts«, warf ich ein.


    »Nein. Die Tong-Kriege wurden von Tongs geführt– von den Alten, die Glücksspiel und Prostitution neben ihren legalen Geschäften betrieben haben. Jetzt waren es die Jugendbanden. Sie haben ganz unschuldig angefangen und irgendwelche Knallkörper verkauft. Dann haben sie sich ein paar Dinge von den kriminellen Banden in Asien abgeguckt und damit begonnen, Schutzgeld von Geschäftsleuten in der Gegend zu verlangen. Anfangs hatten sie keine Verbindung zu den Tongs, doch sie machten immer mehr Ärger, und so beschlossen die Tongs, mit ihnen zusammenzuarbeiten, anstatt sie zu bekämpfen. Auf diese Weise bekamen die Tongs die nötige Schlagkraft auf den Straßen, und die Gangs bekamen Orte, wo sie sich treffen konnten, und eine gewisse Legitimität.«


    »Das ist dann aber nicht so organisiert wie die Mafia.«


    »Nein, überhaupt nicht. Darum stimmt es auch nicht, wenn jemand diese Organisationen als Chinesenmafia bezeichnet. Die Tongs und die Jugendbanden sind zwei verschiedene Gruppen mit ein paar wenigen gemeinsamen Interessen. Die Jungen bekommen Orte, wo sie sich aufhalten können, die 
     von den Tongs für sie gemietet werden. Sie machen weiter ihre mickerigen Geschäfte, haben aber eine gewisse Unterstützung von den Älteren. Die Älteren wiederum müssen sich nicht mehr mit den Jungen herumplagen und haben außerdem jemanden, der ihre eigenen krummen Geschäfte schützt.«


    Der Aufzug kam im Kellergeschoss an. Wir traten in einen düsteren Flur hinaus. »Haben Sie mal vom Golden Dragon Massacre gehört?«, fragte Tang.


    »Nein.«


    »Im Jahr 1979 eröffnet eine Jugendbande, die Joe Boys, das Feuer im Golden-Dragon-Restaurant, um ein paar Leute von einer Gang namens Wah Ching zu töten. Sie erwischten keinen von Wah Ching, dafür aber fünf unbeteiligte Personen. Elf weitere wurden verletzt. Im Jahr ’83 wurden im Wah-Mee-Club in Seattle vierzehn Leute gefesselt und erschossen. Zu Weihnachten ’82 wurden drei Leute in einer Bar in Chinatown, New York, bei einem Revierkampf ermordet. Ein dreizehnjähriger Junge wurde erschossen. Eine Gang, die Asian Boyz, war Mitte der Neunziger für zwölf Morde in nur einem Jahr verantwortlich.«


    »Das liegt alles relativ lang zurück.«


    »Allen Leung, ein Gemeindeleiter und ehemaliger Kopf des Hop-Sing-Tongs, wurde letztes Jahr erschossen. Und vorige Woche wurden zwei illegale Einwanderer aus Mexiko in der Nähe der Central Station zu Tode geprügelt. In beiden Fällen dürften asiatische Banden dahinterstecken. Ist Ihnen das aktuell genug, Mr. McCormick?«


    Wir waren jetzt in einer großen Garage, und Tang ging zu einem der Chevys hinüber, die in einer langen Reihe standen.


    »Diese Typen sind gewalttätig und schwer zu kontrollieren. Nach dem Vorfall im Golden Dragon wurde die Gang Task Force ins Leben gerufen, um die Sache in den Griff zu bekommen. Es ist uns mit dem RICO-Act auch wirklich gelungen, einigen der Jugendbanden die Flügel zu stutzen und ein paar Tong-Leuten 
     das Handwerk zu legen. Aber die Situation ist ständig in Bewegung. Hop Sing ist zum Beispiel heute ganz legal. Trotzdem sehe ich keinen Zusammenhang zu Ihrem Freund Zhang. Mein Gefühl sagt mir, dass es Zeitverschwendung ist.« Tang hob die Hand an die Lippen.


    »Wann haben Sie aufgehört?«, fragte ich.


    »Wie bitte?«


    »Mit dem Rauchen.«


    Tang nahm die Finger von den Lippen. »Gut erraten. Hat das der Arzt in Ihnen gesehen oder der Gesundheitsermittler?«


    »Der ehemalige Raucher.«


    »Ha. Wissen Sie, was Zigarette auf Chinesisch heißt?«


    »Nein.«


    »Yan. Das heißt auch ›kastrieren‹.«


    »Ich sehe schon die Gesundheitskampagne vor mir.«


    »Ja«, sagte Tang lachend. Wir standen jetzt beim Wagen. Er griff nach der Tür und öffnete sie. »Ich meine, ich unterhalte mich wirklich gern über diese Dinge, Dr. McCormick. Ist schließlich mein Leben, nicht wahr? Und es freut mich auch echt, dass Sie das interessiert, aber ich muss jetzt leider los.«


    Ich musterte Inspektor Tang. Vielleicht lag es daran, dass er sich die Zeit genommen hatte, mit mir zu sprechen, vielleicht auch daran, dass er ein ehemaliger Raucher war– jedenfalls begann ich dem Kerl zu vertrauen. »Es war sicher kein Missverständnis«, sagte ich.


    Tang lächelte. In diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass er sich absichtlich zurückgehalten hatte, um mich aus der Reserve zu locken. Sein Gefühl sagte ihm sehr wohl, dass da mehr dahintersteckte, und sein Gefühl sagte ihm ebenso, dass ich ihm einiges darüber erzählen würde. »Wo steht Ihr Auto?«, fragte er.


    »Oben auf dem Parkplatz.«


    »Steigen Sie ein. Ich bring Sie hin.«
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    Wir saßen in seinem Dienstfahrzeug, den Warnblinker eingeschaltet, und blockierten den Verkehr, während ich ihm die ganze üble Geschichte erzählte. Von Murph und seiner Familie, von dem Typen mit der Drachentätowierung. Von Daniel Zhang und Dorothy Zhang. Von den Männern und Frauen mit den entstellten Gesichtern. Was ich nicht erwähnte, war die geladene Waffe, die ich auf die drei Schläger gerichtet hatte, die Daniel Zhang verprügelten.


    »Sieht ganz so aus, als werden da ein paar Leute eingeschüchtert«, stellte Tang fest.


    »Sieht ganz so aus? Vier Leute wurden ermordet, darunter eine Frau und zwei Kinder. Außerdem habe ich gesehen, wie ein Mann zu Brei geschlagen wurde.«


    »Ich weiß, aber das alles…Ich sehe da keinen richtigen Zusammenhang.« Er kratzte sich die Bartstoppeln. »Was passiert ist, sind zwei Dinge: Die Sache mit Ihrem Kumpel in Woodside und das mit Ihrem Freund Daniel Zhang.«


    »Daniel Zhang ist nicht mein Freund.«


    »Die Sache in Woodside deutet aus meiner Sicht nicht auf eine Straßengang hin.«


    »Was ist mit den Fotos? Mit den Kranken? Sie weisen doch eindeutig auf eine Verbindung zwischen Daniel Zhang und Woodside hin– schließlich hat seine Schwester mit der Sache zu tun.«


    »Ich kann nicht sagen, ob es so ist oder nicht. Sind Sie sicher, dass Ihr Kumpel… wie hieß er doch gleich?«


    »Paul Murphy.«


    »Sind Sie sicher, dass Paul Murphy nicht in irgendwelche unangenehmen Dinge verwickelt war?«


    »Was zum Beispiel?«


    »Glücksspiel, Drogen, Frauen…«


    Meine erste Reaktion war nein, natürlich nicht. Aber nach diesem ersten Reflex geriet meine felsenfeste Überzeugung doch ein bisschen ins Wanken. Was zum Teufel wusste ich denn schon über Paul Murphy? Dass wir vor zehn Jahren mal Freunde gewesen waren? Die Nähe, die ich verspürte, seit er in meinen Armen gestorben war, war im Grunde eine Illusion. In Wirklichkeit wusste ich nichts über Paul Murphy, den Familienvater und Wissenschaftler, der jetzt tot war.


    »Ich weiß nicht«, antwortete ich. »Ich glaub’s aber nicht.«


    »Und Daniel Zhang?«


    »Das hab ich schon gesagt. Ich kenn ihn erst seit gestern.«


    Hinter uns hupte ein Auto, und Tang forderte den Fahrer mit einer Geste auf vorbeizufahren. »Tja, damit kommen wir jedenfalls nicht besonders weit.«


    »Dann interessiert Sie die Sache also nicht?«


    »Das habe ich nicht gesagt, Mann. Nach allem, was Sie mir da erzählt haben, interessiert es mich durchaus. Die Sache passt irgendwie noch nicht recht zusammen, aber ich habe schon das Gefühl, dass da was dahintersteckt. Ganz eindeutig sogar.«


    »Eindeutig.«


    »Sie haben gesagt, der Typ hatte eine Tätowierung.«


    »Ja.«


    »Wie hat sie ausgesehen?«


    »Wie der Schwanz eines Drachen, würde ich sagen. Rot und schwarz. Links am Hals.« Ich strich mit einem Finger an meinem Hals hinauf bis zum Ohr. »Hier.«


    »Hat es so ausgesehen, als würde die Tätowierung von hinten kommen, als wäre der Rest auf seinem Rücken?«


    »Kann schon sein.«


    »Die Leute von den Triaden haben meistens einen schwarzen Drachen auf dem linken Oberarm und einen weißen Tiger auf dem rechten Oberarm. Manche haben noch mehr– zum 
     Beispiel einen großen Drachen auf dem Rücken. Sie lassen das auf die traditionelle Art machen, handgestochen, um zu zeigen, wie viel Schmerz sie aushalten.« Er sah einige Augenblicke auf den Verkehr hinaus und sagte dann, mehr zu sich selbst als zu mir: »Tätowierungen deuten auf eine Bande hin.«


    »Sie haben gesagt, Sie glauben nicht, dass eine Bande dahintersteckt.«


    »Ich sage viel. Diese Ermittlerin in San Mateo, Sanchez, nicht wahr? Ich werd sie anrufen und mit ihr reden.«


    »Gut. Endlich.«


    »Aber ich hab nichts mit dem Fall Paul Murphy zu tun. Das ist nicht mein Revier, Mann.«


    »Herrgott«, sagte ich. »Ihr Typen seid ja noch kleinlicher mit der Zuständigkeit als die Gesundheitsbehörden.«


    »Meine Welt ist auch so schon groß genug. Ich muss mir nicht unten im Süden noch mehr Arbeit suchen.«


    Ich öffnete die Autotür und hätte fast einen Kratzer in den Corolla gemacht. »Hey«, sagte Tang, »ich dachte, ihr Jungs fahrt alle einen Mercedes.«


    »Und ich dachte, ihr Jungs denkt nicht in solchen Schablonen. Wir reden demnächst weiter, Inspektor.«
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    Während ich über die Golden Gate Bridge fuhr, die sich rot wie eine offene Wunde vom Wasser abhob, ging mir die Frage durch den Kopf, ob es irgendwelche dunklen Seiten an Paul Murphy gegeben haben mochte. Ob es denkbar war, dass er mit »Glücksspiel, Drogen oder Frauen« zu tun gehabt hatte.


    Paul Murphy– ein Spieler? Nein. Dass man in Studententagen gern mal einen über den Durst getrunken und dabei Poker gespielt hatte, machte einen noch lange nicht zum Zocker.


    Ein Drogenabhängiger? Eher würde der Papst eine Vorliebe für Crack entwickeln als Paul Murphy, der immer schon nach der Devise »Mein Körper ist mein Tempel« gelebt hatte.


    Und Frauen? Klar, die Fotos, die er mir hinterlassen hatte, zeigten zum größten Teil Frauen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er Heim und Herd aufs Spiel setzen würde, um sich in einer so ungesunden Umgebung auszutoben. Trotzdem gab es ein paar Dinge an ihm, die mir zu denken gaben.


    An der Uni war Murph ein Frauenheld gewesen. Es schien ihm nie an weiblicher Begleitung zu mangeln, und es ist oft vorgekommen, dass er schnell mal aus dem Labor verschwunden ist, um »mit einem Bekannten« essen zu gehen, nur um danach sichtlich entspannt und verjüngt an seinen Arbeitsplatz zurückzukehren. Für mich, der immer in ewige Auseinandersetzungen mit der einen Frau verstrickt war, mit der ich gerade befreundet war, hatte das was Frustrierendes; zu sehen, mit welcher Leichtigkeit er Beziehungen knüpfte. Er redete auch nicht viel über die Mädchen, und ich hatte nie das Gefühl, dass er sie als »Eroberungen« betrachtete oder die ständig wechselnden Frauen brauchte, um sein Ego aufzupolieren. Er schien sie einfach zu mögen, und ich meine wirklich alle. Er war in dieser Hinsicht ein richtiger Demokrat. Eine äußerlich schlichte, radikale Absolventin der Politikwissenschaft hatte bei ihm die gleichen Chancen wie eine ehemalige Homecoming Queen an der Highschool. Manche Jungs hatten Spaß an Extremsport, manche an Kampfsport, manche am Geldverdienen. Bei Murph waren es eben die Frauen. Er wurde richtig überschwänglich, wenn es um seine Girls ging. Wenn er auf einer Party mit irgendeinem Mädchen aufkreuzte, stellte er mir seine Freundin vor und flüsterte mir zu, wie toll sie wäre. Dann trat er wieder an ihre Seite und legte ihr strahlend seinen stämmigen Arm um die Hüften. Wie oft hatte er so gestrahlt?, fragte ich mich. Wie viele Hüften auf wie vielen Partys?


    Aber Murph, der Casanova, hatte doch längst der Vergangenheit angehört, oder? Als wir uns wiedergesehen hatten, war er verheiratet, hatte zwei Kinder und eine »Riesenhypothek« am Hals.


    Ich bin nicht naiv, was die Geheimnisse betrifft, die die Leute so mit sich rumtragen. Allein die Tatsache, dass Krankheiten sich oft so schnell ausbreiten können– ich denke da an AIDS oder Syphilis–, hat viel mit Lüge und Betrug zu tun. Aber bei Paul Murphy konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er ein Ehebrecher war.


    Trotzdem war da die bohrende Frage in meinem Hinterkopf: Warum nicht?


    Die Sache war mir irgendwie unangenehm. Denk an was anderes, sagte ich mir. An Daniel Zhang zum Beispiel.


    Oder konzentrier dich auf die Straße– zuerst den Highway 101, dann den 37er nach Osten zum Napa Valley. Achte auf den Verkehr, den endlosen Strom, der sich vor dir hinzieht, der schließlich ins Stocken kommt und zu einer Linie von roten Bremslichtern gerinnt. Verdammt.


    Oder denk an Dorothy Zhang, die Frau, die du immer noch suchst. Denk an Daniel, der zweifellos mit seiner Schwester gesprochen hat. An Daniel, von dem Jack Tang vermutete, dass er in unangenehme Dinge verwickelt war.


    Frag dich, ob nicht Dorothy und Daniel oder ein Mann mit einer Tätowierung, der nicht Michael Kwong war, schon auf dich warteten. Ob nicht schon längst jemand bei den Triaden, den Tongs, den Joe Boys oder Wah Chings angerufen hat, um denen Bescheid zu sagen.


    Mein Bauch krampfte sich zusammen, und ich hatte das Gefühl, ich müsste mich gleich übergeben. Diesmal war aber nicht der Kater schuld. Auch nicht der Kaffee. Mir ist übel von dieser ganzen Sache, dachte ich. Und das Schlimmste ist, dass ich im Grunde nichts weiß.


    Konzentriere dich auf die Landschaft. Schau in die Bucht zu deiner Rechten hinunter. Sieh den Möwen zu.


    Vielleicht doch keine gute Idee, wenn einem schon übel ist.


    



    All denen, die immer auf der Suche nach besonders schönen Fleckchen sind und noch nicht das Glück hatten, Napa zu sehen, sei gesagt, dass sie nicht zu viel erwarten sollen. Es ist kein entzückendes Juwel mitten im Weinland, kein gelobtes Land der Weinkultur. Napa ist ein altes Städtchen, das als Zwischenstopp für Güter, die südwärts nach San Francisco gingen, gegründet wurde. Die Stadt erscheint heute vor allem auch kulturell reizvoll– in Wahrheit ist sie geprägt von einer Mentalität, wie man sie in alten Ostküstenstädten spürt: Dass man sich aus eigener Kraft hochrappeln muss. Es wurde zwar einiges unternommen, um die Stadt zu beleben, vor allem entlang dem Fluss, wo man teure Restaurants, Galerien und ein neues Museum findet. Aber wenn man ein bisschen hinter die Kulissen blickt, sieht man eine arbeitsame Stadt: Niedrige Bürogebäude, Agenturen von Kautionsbürgen, Burgerbuden und Taquerias, die sich damit brüsten, vom Gesundheitsamt beste Bewertungen für ihre Produkte bekommen zu haben.


    Aber Napa hat eben verschiedene Seiten, und die meisten Touristen umgehen die Stadt selbst ganz einfach. Das Geld fließt in die Weinkellereien und die kleinen teuren Ortschaften an der Route 29, die in Nord-Süd-Richtung durch das Tal verläuft. Hier findet man einige der besten Restaurants der Welt, in Yountville und St. Helena. Ich würde gern selbst mal dort essen, aber die fünfhundert Dollar, die man für ein Abendessen für zwei Personen hinlegen muss, haben mich immer ein klein wenig abgeschreckt. Okay, ich hätte meinen Corolla verkaufen können, um mir ein Hauptgericht zu gönnen, aber für Vorspeise, Nachtisch und das Trinkgeld hätte es schon nicht mehr gereicht.


    Mit Hilfe der Wegbeschreibung, die ich mir bei Miles herausgesucht hatte, fand ich eine ruhige Straße am Nordrand von Napa, auf der ich zu einem kleinen Häuserkomplex kam, der so aussah, als wäre er am Computer eines Architekten entworfen worden und komplett mit Bäumen, Häusern und Kindern auf Fahrrädern hingestellt worden.


    Ich überprüfte noch einmal die Adresse. Mein Herz klopfte vor Aufregung, als ich aus dem Wagen stieg.


    Es war ein einstöckiges Haus mit braunen Dachschindeln, das von computergenerierten Büschen umgeben war. Ich drückte auf die Klingel und bereitete mich innerlich darauf vor, in das Gesicht einer chinesischen Schönheit zu blicken. Ich hörte es drinnen im Haus klingeln. Der Spion in der Haustür verdunkelte sich. Ein Schloss klickte. Die Tür ging auf.


    Es war nicht Dorothy Zhang.


    



    Der Typ trug eine Anzughose und ein weißes Hemd, das am Kragen aufgeknöpft war. Er hatte eine Lesebrille auf und eine Zeitung über dem Arm. Er war in mittleren Jahren, mittelgroß und Asiate.


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.


    Ich sagte ihm, dass ich Dorothy Zhang suchen würde.


    »Tut mir leid«, erwiderte er offenbar verwirrt. »Wen suchen Sie?«


    Ich wiederholte ihren Namen. Hinter ihm lief irgendeine Nachrichtensendung im Fernsehen.


    »Nun ja, sie wohnt nicht hier«, meinte der Mann mit einem onkelhaften Lächeln. »Ich kenne diese Frau nicht.«


    Hinter ihm im Wohnzimmer sah ich einen Jungen, sieben oder acht Jahre alt. Er sah uns mit ernster Miene zu. »Das muss Timothy sein«, sagte ich.


    Der Mann lachte. »Nein. So heißt er nicht.« Ich wartete darauf, 
     dass er mir den Namen des Jungen verriet. Aber er tat es nicht.


    »Wo ist seine Mutter?«, fragte ich.


    »Seine Mutter ist nicht da«, antwortete er, immer noch freundlich lächelnd. »Darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen?«


    Nachdem wir in diesem Fall beide logen, griff ich zu einem früheren Decknamen. »Bert McBrooke. Ich bin Anwalt.«


    »Und aus welchem Grund möchten Sie diese Dorothy Zhang sprechen, Mr. McBrooke?«


    »Das kann ich leider nicht sagen. Sie verstehen.«


    »Natürlich. Entschuldigen Sie, dass ich gefragt habe.« Unser Gespräch verlief dermaßen höflich, dass ich das Gefühl hatte, mich in einer Konversation mit einem Herzog im Buckingham Palace zu befinden.


    »Ich würde gerne mit Ihrem Sohn sprechen– ist er Ihr Sohn?« Ich reckte den Hals, um den Jungen zu sehen, der ein Stück näher kam, aber gleich wieder zurückwich, so als hätte er einen elektrisch geladenen Zaun berührt.


    »Und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er mit Ihnen sprechen will, Mr. McBrooke. Danke für Ihren Besuch. Guten Tag.«


    Bevor er die Tür schloss, bekam ich den Jungen noch einen Moment lang zu sehen. Er starrte mich mit großen Augen an.
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    Am nächsten Tag machte ich das Schwierigste, was ich je getan hatte. Gut, ich übertreibe vielleicht ein bisschen, aber es war echt nicht leicht.


    Ich verkaufte meinen Corolla.


    Je länger ich darüber nachdachte, umso klarer wurde mir, 
     dass dieses Auto meine Situation noch schwieriger machte, als sie ohnehin schon war. Die alte graue Kiste mit den Nummernschildern aus Georgia war zu leicht zu erkennen, sodass mir jeder folgen konnte, der das wollte. Deshalb verkaufte ich mein Baby schweren Herzens auf dem undurchsichtigen Gebrauchtwagenmarkt.


    Der Vertreter dieses Marktes, mit dem ich es zu tun bekam, war ein Händler in Napa, den ich nach unermüdlicher Suche ausfindig gemacht hatte– das heißt, ich war zufällig an seinem Laden vorbeigefahren. Der Mann war Mitte fünfzig und hatte ein rot glühendes Gesicht, nachdem er den ganzen Sommer draußen auf dem Abstellplatz Autos verscheuert hatte.


    Nachdem er seine Nase in das Innenleben meines Flitzers gesteckt hatte, klappte er die Motorhaube zu und sah mich stirnrunzelnd an. »Fünfhundert.«


    »Fünfhundert Dollar?«, fragte ich ungläubig.


    »Ja.«


    »Jetzt kommen Sie– ich hatte an tausend gedacht. Der Blue-Book-Listenpreis liegt bei tausendfünfzig.«


    »Ja, wenn er in ausgezeichnetem Zustand wäre.« Er begann langsam um den Corolla herumzugehen. »Da ist Rost…«– er zeigte unter den Kotflügel auf der Fahrerseite, wo sich eine Rostlinie im Metall gebildet hatte. »Außerdem sind da Risse in den Sitzen.« Auch das stimmte; ich hatte mir den Rücksitz hoffnungslos zerrissen, als ich vor Jahren mal ein Moutainbike transportiert hatte. »CD-Player ist auch keiner drin.«


    »Aber man kann Kassetten abspielen. Und er hat ein Schiebedach.«


    Er sah mich an, als wäre ich nicht ganz dicht.


    »Okay. Neunhundert«, sagte ich.


    »Fünfhundertfünfundzwanzig.«


    »Achthundertfünfzig.«


    »Fünfhundertvierzig.«


    »Achthundert.«


    »Fünfhundertfünfundvierzig.«


    Ich sah, worauf das Spiel hinauslief– und musste einsehen, dass mich der Kerl ziemlich in der Hand hatte. »Fünfhundertsechsundvierzig«, sagte ich mit fester Stimme. »Bar auf die Hand.«


    Er lächelte. »Klingt okay.«


    Kann mir schon vorstellen, dass das für ihn okay war. Arschloch.

  


  
    

    60


    Letztlich bekam ich fünfhunderteinundvierzig Dollar, weil mir der Mistkerl auch noch fünf Dollar für die Fahrt zu einem Autovermieter abzog. »Der Benzinpreis«, rechtfertigte er sich achselzuckend. Es blieb mir nicht verborgen, dass der Verkaufserlös für meinen Wagen der Wohnungsmiete in San Francisco für zehn Tage entsprach. Und dass er mir nur ein Viertel dessen einbrachte, was ich für meinen Laptop bezahlt hatte. Mir fielen noch ungefähr hundert andere haarsträubende Vergleiche ein, aber es gab jetzt wichtigere Sachen, über die ich mir den Kopf zerbrechen musste. Zum Beispiel, dass mich draußen vor der Glenfield Elementary School alle anzustarren schienen.


    Ich kam mitten im Schultag dort an, gerade als die Kindergartenkinder aus dem Gebäude gelaufen kamen. Eins muss man den Eltern von Napa Valley lassen: Sie sind wirklich wachsam. Wenn ein weißer Typ Mitte dreißig vor der Grundschule in seinem Wagen sitzt, dann erregt das in etwa so wenig Aufsehen wie ein Nudist im Rotary Club. Als die vierte Mutter mit ihrem Knirps an meinem mittelgroßen Saturn vorbeieilte, beschloss ich, den besorgten Eltern weiteren Kummer zu ersparen.


    Deswegen fuhr ich ziellos durch Napa und ließ meine Gedanken schweifen, was ein Fehler war. Denn so fand ich mich rasch zwischen der Scylla in Gestalt von tätowierten Männern und der Charybdis in Gestalt von Brooke Michaels wieder. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich Brooke anrufen sollte, um mich mal wieder zu melden, verwarf die Idee aber gleich wieder. Bei all den anderen Dingen, die mich im Moment beschäftigten, war es immerhin ein kleiner Triumph, Dr. Michaels nicht anzurufen, wenn auch wahrscheinlich ein Pyrrhussieg. Aber ich fühlte mich danach ein bisschen besser.


    Es tat mir immer noch leid um den Corolla, aber die Anonymität meines neuen fahrbaren Untersatzes war immerhin ein gewisser Trost. Ebenso wie die praktische Klimaanlage, das Soundsystem mit mehreren Lautsprechern und der Fahrersitz, aus dem mir nicht eine kaputte Feder in den Hintern stach. Auf dem Rücksitz hatte ich Laptop, Deodorant und Zahnbürste liegen. Ich war auf alles vorbereitet.

  


  
    

    61


    Ich stellte den Wagen in einiger Entfernung von der Schule ab und ging den Rest zu Fuß. Die Kindergartenkinder waren jetzt zu Hause, und ihre Mütter schauderten wahrscheinlich immer noch, wenn sie an den unheimlichen Typen in dem blauen Saturn dachten. Das Gelände war verlassen und leer, sodass ich den wunderbaren Septembertag genießen konnte. Vor der Schule wuchsen die Blumen in ordentlichen Beeten, und von der Fahnenstange hing die Old-Glory-Flagge schlaff herunter. Aus irgendeinem Musikzimmer tönten die blechernen Klänge einer Band.


    Es war erst ein paar Monate her, dass ich das Gelände einer Grundschule betreten hatte. Der Anlass dafür war ein Keuchhusten-Ausbruch 
     in einem reichen Randbezirk von Atlanta gewesen, wo es sich offenbar viele der wohlhabenden, Internet-gebildeten und schlecht informierten Eltern in den Kopf gesetzt hatten, dass Impfungen mehr Schaden als Nutzen bringen. Ich hatte im CDC eigentlich nichts mit Pertussis zu tun, aber ich wollte die Krankheit mal aus der Nähe sehen, deshalb meldete ich mich für das Team, das sich darum kümmerte. Zwei Tage mit keuchenden, ächzenden Kindern und ihren hirnverbrannten Eltern. Meine Kollegen und ich fanden, dass solche Idioten, die wegen der eventuellen Gefahren von Impfungen so aus dem Häuschen sind, dass sie sie ihren Kindern vorenthalten, gezwungen werden sollten, eine Woche lang durch einen Strohhalm zu atmen. Sollen die Eltern doch mal sehen, wie sich das anfühlt. Dann reden wir weiter.


    Die Sicherheitsvorkehrungen in Glenfield waren nicht besonders streng; offenbar hatten die Kids noch nicht entdeckt, wie viel Spaß es machte, eine Knarre in die Mathestunde mitzunehmen, aber es saß immerhin ein Mann an einem Schreibtisch beim Eingang. Ich zeigte ihm meinen Ausweis, und er wies mir den Weg zum Büro der Schulleiterin.


    Die Verwaltungsräume waren neu und ansprechend eingerichtet. Vermutlich wurde Glenfield besser mit Steuermitteln versorgt als Daniels Elementary, wo ich meinen kindlichen Intellekt geschult hatte. Die Leute hier hatten ihre Möbel offenbar in den vergangenen Jahren gekauft, während man sie in Daniels großteils aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs übernommen hatte.


    Die Direktorin von Glenfield war eine gewisse Ginny Plough: klein, rundlich und mit genau der grenzenlosen Energie ausgestattet, die man von jemand erwartet, der gern mit Kindern arbeitet. Ich sagte ihr, dass ich Arzt im öffentlichen Gesundheitswesen wäre und mit Timothy Kim sprechen wollte. Überraschenderweise verlangte Mrs. Plough meine Papiere. Ich zog 
     meinen abgelaufenen CDC-Ausweis hervor. Sie sah mich besorgt an.


    »Ich hoffe, es ist nichts passiert.«


    »Nein«, beruhigte ich. »Ich will nur ein paar Minuten mit Tim sprechen.«


    »Dürfte er nicht in der Schule sein?«


    »Doch, doch«, versicherte ich. »Wirklich, es ist nichts Beunruhigendes.«


    »Ist wirklich alles in Ordnung mit Tim?«


    »Ich bin sicher, dass ihm nichts fehlt.«


    »Aber Sie würden’s uns doch sagen, wenn… Timothy ist heuer neu zu uns gekommen, und wir haben viele Kinder…«


    Ich sah sie mit meinem beruhigenden Arztlächeln an, und sie griff nach dem Telefonhörer und rief ihre Sekretärin an.


    Fünf Minuten später saß ich allein im Büro der Direktorin und dachte an all die Lieder, die ich mir für sie ausgedacht hätte, wäre ich hier zur Schule gegangen. »Direktorin Plough war eine potthässliche Frau.« So was in dieser Art. Kinder können echt gemein sein.


    Es klopfte an der Glastür, und Direktorin Plough kam herein, einen asiatischen Jungen an der Hand haltend, der über meinen Besuch ungefähr so erfreut schien, als hätte man ihm einen Teller mit Rosenkohl vorgesetzt. Ob das an mir lag oder an der Tatsache, dass ihn die Direktorin aus dem Klassenzimmer geholt hatte, konnte ich nicht sagen.


    Aber eins konnte ich sagen: Es war derselbe Junge, der mich am Abend zuvor angestarrt hatte.


    Direktorin Plough setzte den Jungen auf einen Sessel neben mir und entschuldigte sich. »Ich bin draußen, falls du mich brauchst«, sagte sie zu dem Jungen und warf mir noch einen unsicheren Blick zu, ehe sie hinausging.


    »Hallo, Tim«, sagte ich.


    Er murmelte etwas.


    »Ich bin ein Arzt von der Gesundheitsbehörde und habe ein paar Fragen an dich. Ist das okay?«


    Er wackelte kurz mit dem Kopf, was ich als Nicken deutete.


    »Schön. Danke.« Also, eins nach dem anderen. »Hast du mich gestern Abend bei dir zu Hause gesehen?«


    Er zuckte mit den Achseln.


    »Heißt das ja?«


    Erneut ein Achselzucken. Es verwirrte ihn offenbar ein wenig, dass wir uns schon mal begegnet waren.


    »Wohnst du bei deiner Mom?«


    Er murmelte etwas.


    »Entschuldigung. Ich hab dich nicht verstanden.«


    »Nein.«


    »Wer war der Mann, mit dem ich dich gestern gesehen habe, Tim? War das dein Dad?«


    »Mein Großonkel.«


    »Dein Großonkel. Wohnst du schon immer bei ihm?«


    »Nein.«


    »Hast du vorher bei deiner Mom gewohnt?«


    Erneutes Gemurmel. Gott, was haben die Kinder heutzutage für eine Aussprache?


    »Ich versteh dich nicht.«


    »Ja«, sagte er deutlich.


    »Und deine Mutter heißt Dorothy Zhang?«


    »Ja.«


    »Sie hat beim Fernsehen gearbeitet.«


    »Ja.«


    »Kannst du noch was anderes sagen als ›ja‹ und ›nein‹?«


    »Ich habe vorhin ›mein Großonkel‹ gesagt«, erinnerte er mich mürrisch.


    »Stimmt, das hab ich vergessen.«


    Vielleicht sollte ich an dieser Stelle etwas über mein Verhältnis zu Kindern sagen. Ich würde sie wirklich gern mögen. 
     Ganz ehrlich. Oder sagen wir’s so: Ich würde gern »gut mit ihnen umgehen« können, was vermutlich auch etwas mit »mögen« zu tun hat. Gut mit Kindern umgehen zu können ist nicht unwichtig in dieser Gesellschaft, die so versessen auf Babys ist. Vor allem Frauen wissen das zu schätzen. Ich habe da so ein Bild von mir– reine Fantasie–, wie ich mit nacktem Oberkörper und etwas ausgeprägterer Brustmuskulatur ein pausbäckiges Kindchen im Arm halte. Selbst ich kriege leuchtende Augen, wenn ich mir so etwas vorstelle. Wenn ich so ein Foto auf einer Dating Site ins Internet stellen würde, könnte ich mich vor Interessentinnen kaum retten.


    Leider war es aber so, dass mich Kinder ziemlich nervös machten. Sie sagten immer so seltsame Sachen, auf die man irgendwie reagieren musste. Während dieses Keuchhusten-Ausbruchs in Atlanta passierte es mir immer wieder, dass ich die Kinder völlig falsch ansprach. Ich redete mit einem Zehnjährigen so, als wäre er ein Kleinkind, dann wieder sprach ich mit einer Siebenjährigen so, als wäre sie eine Wirtschaftsprofessorin. Das alles fiel mir selbst gar nicht auf, aber eine hilfsbereite Kollegin machte mich darauf aufmerksam. »Du kommst wohl nicht so gut mit Kindern zurecht, was?«, fügte sie wohlmeinend hinzu.


    Ich würde besser mit ihnen zurechtkommen, wenn sie zwanzig Jahre älter wären, räumte ich ein.


    Tim Kim verschränkte die Arme.


    »Magst du Kaugummi?«, fragte ich und kramte in meiner Hosentasche nach einem Päckchen, das ich irgendwann während der letzten Wahlen eingesteckt hatte. Vielleicht konnte ich mit kleinen Geschenken sein Wohlwollen gewinnen.


    »Wir dürfen keinen Kaugummi haben.«


    »Stimmt. Das hier ist ja eine Schule. Hatte ich ganz vergessen.« Es war ohnehin besser so. Ich betrachtete das halbe Päckchen in meiner Hand und sah, dass die Folie sich zum Teil 
     vom Kaugummi gelöst hatte, an dem nun Fusseln klebten. Ich steckte das Päckchen schnell wieder ein. »Tim, weißt du, wo deine Mutter ist?«


    »Nein.«


    Nächster Versuch.


    »Ist sie gesund? Fühlt sie sich wohl?«


    »Ja.«


    Treffer. Tim Kims Blick schweifte zu dem Fenster hinter mir. Ich drehte mich um und sah Ginny Plough, die uns zuwinkte. Ich winkte zurück. Meine Zeit, so schien es, lief allmählich ab.


    »Jetzt, wo du bei deinem Großonkel wohnst– sprichst du da noch manchmal mit deiner Mutter?«, beharrte ich.


    »Jetzt nicht.«


    Interessant, dachte ich. Obwohl sich meine eigene Vorstellung von Elternschaft eher an Reptilien orientiert– man legt die Eier und sieht zu, wie die kleinen Racker aus dem Sand kommen und sich in ein Leben voller Gefahren stürzen–, kam es mir doch etwas merkwürdig vor, dass Dorothy Zhang ihr Kind einfach so verließ, deshalb fragte ich ihn: »Warum ist sie weggegangen?«


    Tim zuckte mit den Achseln. Nicht so wichtig.


    »Wollte sie dich schützen?«


    Erneut ein Achselzucken.


    »Warum wollte dein Onkel nicht, dass ich mit dir spreche?«


    Tim presste die Lippen zusammen; er war inzwischen zur völligen Verweigerung übergegangen.


    Ich streckte einen Finger hoch, um der besorgten Direktorin zu signalisieren, dass ich noch eine Minute brauchte. Mrs. Plough nickte und wandte sich irgendwelchen Unterlagen zu.


    »Tim.« Ich zog meine Geldbörse hervor und nahm die letzte CDC-Visitenkarte heraus, die ich noch hatte. Ich strich die Büro- und die Fax-Nummer durch, sodass nur noch meine Handynummer übrig war. »Nimm das und sag deiner Mom, 
     sie soll diese Nummer anrufen, wenn du das nächste Mal mit ihr sprichst.« Er nahm die Karte und studierte sie aufmerksam, so als enthalte sie die Lösung für irgendein großes Rätsel, wie zum Beispiel, ob die Harry-Potter-Filmreihe jetzt wirklich am Ende war. »Aber du darfst die Karte niemandem sonst zeigen, Tim, und sag auch niemandem außer deiner Mutter, dass du mit mir gesprochen hast. Okay?«


    »Okay«, sagte er wenig begeistert. »Sie haben gesagt, Ihr Name ist Bert McBrooke.«


    Meine Tarnung war aufgeflogen.


    »Das habe ich nie gesagt.«


    »Doch. Gestern Abend.«


    »Nein… äh… das musst du falsch verstanden haben– ich habe nur gesagt, da habe ich mir etwas eingebrockt… weil ich mit deiner Mutter sprechen müsste und sie nirgends finde.«


    Bitte, lass das aufhören… Aber es hörte nicht auf; Tim war immer noch in meine Karte vertieft.


    »Was sind ›Path-o-gene‹?«


    »Steck das ein und zeig’s niemandem außer deiner Mutter«, erwiderte ich brüsk, was mich ihm sicher nicht sympathischer machte. Immerhin kam er der Aufforderung nach und steckte die Karte in seine Jeanstasche, während er mich misstrauisch beäugte. »Ein Pathogen ist so ähnlich wie eine Krankheit– etwas, das einen krank macht.«


    »Warum sagen Sie dann nicht einfach ›Krankheit‹?«


    »Na ja, ein Pathogen ist eigentlich der Krankheitserreger, normalerweise irgendein Organismus.«


    »So wie Bakterien?«


    »Wie Bakterien, genau. Aber ich habe… ich arbeite mit Viren. Viren sind so ähnlich wie Bakterien.«


    Auf meiner Karte stand »Spezielle Pathogene«, was zur Abteilung»Viruserkrankungen« gehörte, was ebenfalls auf der Karte stand– also hätte Mr. Klugscheißer daraus schon seine 
     Schlüsse ziehen können. Nein, im Ernst– in Wahrheit hatte die Menschheit fünfzigtausend Jahre gebraucht, um die Keimtheorie der Krankheiten zu entwickeln, und weitere dreißig, um die Viren zu entdecken. Tim Kim vollzog diese Schritte vor meinen Augen.


    »Viren sind kleiner als Bakterien«, ließ er mich wissen.


    »Ja.«


    »Warum nennt man sie dann nicht ›kleine Bakterien‹?«


    In meiner Verzweiflung blickte ich zum Fenster zurück, in der Hoffnung, Ginny Plough zu sehen. »Weil Viren in mancher Hinsicht anders sind als Bakterien.«


    »Wie, anders?«


    »Na ja, Viren können sich nicht allein vermehren. Bakterien schon. ›Vermehren‹ heißt so viel wie Babys bekommen.«


    »Das weiß ich doch«, erwiderte er ungeduldig. »Warum können sich Viren nicht vermehren?«


    Weil das nun einmal so ist, kleiner Mann. »Weil sie sich eben so entwickelt haben. Viren brauchen eine andere Zelle, um sich zu vermehren.«


    »Warum?«


    Ich überlegte, wie lange es wohl dauern würde, ihn zu erwürgen.»Hmm, Tim, also am Anfang…«


    In genau diesem Augenblick schickte mir der Himmel einen Retter. Ginny Plough klopfte an die Tür und trat ins Büro.»Ist bei euch hier alles in Ordnung?«, fragte sie fröhlich.


    »Sicher«, antwortete ich. »Wir zwei sind gerade mit unserer Diskussion über Viren und Bakterien fertig geworden.«


    »Du meine Güte«, sagte sie. »So was kann ich nicht hören.« Sie schüttelte sich. »Bei diesem Outbreak-Film bin ich nach zehn Minuten aus dem Kino gegangen.«


    Ich lachte verständnisvoll. Ha ha ha.


    Ginny Plough führte Tim aus dem Büro und übergab ihn an irgendeinen Gangaufsichtstypen, der ihn, wie sie mir mitteilte, 
     in die Klasse zurückbringen würde. Ich hoffte, mein kleiner Freund würde nicht meine Karte zücken und seinen Kameraden einen Vortrag über »Path-o-gene« halten. Nicht nur, weil meine Tarnung dann wirklich aufgeflogen wäre– es hätte mir auch passieren können, dass sie mich anriefen, damit ich einen Vortrag vor der Klasse hielt.


    »Dr. McCormick, bitte sagen Sie mir, ob es irgendetwas gibt, worüber ich mir Sorgen machen müsste.« Mrs. Ploughs hübsches rundes Gesicht war von Angst verdüstert. »Wir haben hier vierhundert Kinder…«


    »Die hundertprozentig sicher sind«, beruhigte ich sie und legte ihr meine Hand auf die Schulter. »Wir hatten die Befürchtung, dass Timothy auf den Salomon-Inseln war, wo es kürzlich eine Typhus-Epidemie gab. Aber das war nur falscher Alarm. Es handelt sich um einen anderen Tim Kim aus Walnut Creek. Wir wollten nur sichergehen.«


    »Oh… okay…«


    Ich tätschelte ihr die Schulter. »Es gibt absolut nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssen.«


    Ich wünschte, ich hätte das Gleiche von mir sagen können.
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    Als ich an dem Sicherheitsmann vorbeiging und das Schulgebäude verließ, dachte ich über kleine und größere Gesetzesverstöße nach. Ein großes Vergehen war es jedenfalls, sich als Vertreter von CDC auszugeben. Ich konnte nur hoffen, dass Ginny Plough nicht bei meinen ehemaligen Vorgesetzten anrief, um sich genau zu erkundigen, welche Gefahren ihren vierhundert Schützlingen von irgendwelchen Krankheiten drohten. Gnade mir Gott, wenn sie herausfanden, dass ich meine alten Papiere benutzte. Solche Dinge brachten einen wahrscheinlich in den 
     Knast. Wenn ich es recht bedachte, gab es eigentlich im Moment gar keine kleinen Vergehen.


    Ich ging westwärts zum Napa River, Richtung Innenstadt. Die Third Street führte mich über eine Brücke und am Gerichtsgebäude vorbei, was mir in Anbetracht meiner Situation durchaus zu denken gab.


    Nate McCormick entwickelte sich also zu einem kleinen Kriminellen. Vielleicht war das ja eine logische Folge meiner Vergangenheit, wenn ich zum Beispiel an die frisierten Daten meiner Laborarbeit an der Uni dachte. Von alten Gewohnheiten trennt man sich eben nicht so leicht…


    Ich hielt mir das noch eine ganze Weile vor und fand schließlich einen anderen Grund für Selbstvorwürfe, nämlich mein absolutes Versagen in meiner Ermittlungsarbeit. Ja, ja, dachte ich, Ermittlungen. Vielleicht sollte man das Ganze eher meine fixe Idee nennen.


    Gerade als ich schon drauf und dran war, mich zu stellen, vibrierte mein Handy. Ravi.


    »Wir haben die Lums gefunden«, berichtete er.


    »Toll…«


    »Und ihr Name ist nicht Lum. Sie heißen Ming.« Seine Stimme klang nicht so triumphierend, wie ich erwartet hätte. Eigentlich klang er gar nicht wie Ravi.


    »Tolle Arbeit. Wo sind sie?«


    »Sie sind zu Hause. In San Francisco.« Er atmete tief durch.»Tot, McCormick.«
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    Ein Schuss ins Gesicht. Aus nächster Nähe. Ich sah die Schmauchspuren auf ihrem Gesicht. Beatrice Lums Gesichtsverband war nicht mehr da, und ich konnte nicht sagen, ob sie 
     ihn durch den Schuss verloren hatte. Ich kniete auf dem blassblauen Teppich neben Mrs. Lum– Ming– und blickte auf ihr entstelltes Gesicht hinunter– auf die Lippe, die teilweise vom Krebs zerfressen und von der Operation zerstört war, auf den wuchernden Knoten neben dem Auge. Die Eintrittswunde der Kugel unter dem linken Auge war noch das sauberste Merkmal in ihrem Gesicht.


    Ihr Mund stand weit offen, ein schwarzes Loch. Ein stummer Schrei.


    »Sie haben ihnen nach dem Tod die Zungen herausgeschnitten. Darum ist da auch nicht so viel Blut«, teilte mir Ravi mit, der hinter mir stand.


    Ich war direkt aus Napa gekommen. Ravi, der schon länger hier war, hatte dafür gesorgt, dass ich hereinkam, indem er den einen oder anderen Polizisten vor dem Haus eingeschüchtert hatte.


    »Und die Kinder?«, fragte ich.


    »Waren in der Schule, als es passiert ist«, berichtete Ravi.»Die Tochter hat sie gefunden. Die Cops waren wenig später hier.«


    »Großer Gott.«


    Mit einer Hand, die in einem Gummihandschuh steckte, breitete ich das Laken wieder über Mrs. Lums Gesicht. Der Spurensicherer hatte uns die Erlaubnis gegeben, uns die Leichen anzusehen, wir durften sie jedoch nicht berühren. Die beiden lagen exakt so da, wie man sie gefunden hatte. Unter jedem Laken guckte ein Arm heraus und griff nach der Hand des anderen. Tote Finger, ineinander verschränkt. Ich erinnerte mich, wie Mr. Lum im Krankenhaus am Bett seiner Frau gesessen und ihre Hand gehalten hatte.


    »Irgendwas Besonderes bei ihrem Mann?«, fragte ich Ravi.


    »Schuss ins Gesicht, Zunge weg.«


    »Sind Sie beide die Ärzte?«, fragte eine scharfe, laute Stimme 
     hinter uns. Ich drehte mich um und sah einen gedrungenen Mann mit einem stoppeligen Schnurrbart. Eine Dienstmarke hing an seiner Jackentasche.


    »Ja«, sagte ich.


    Ravi und ich traten langsam von den Leichen weg, so wie man sich von einer tickenden Zeitbombe entfernt.


    Die Lums/Mings waren im Wohnzimmer ihres Hauses im Sunset-Viertel ermordet worden, nicht weit von Daniel Zhangs Haus entfernt. Familienfotos in silbernen Rahmen standen auf einem Stutzflügel. Über dem Kaminsims hing eine kleine Zeichnung in einem riesigen Rahmen. Darüber war eine von diesen alten Bilderleuchten; noch eingeschaltet.


    »Waren Sie gestern bei den Mings im General Hospital?«, fragte der Cop mit dem Schnurrbart.


    »Und Sie sind?«, fragte ich.


    »Inspektor Hindrick. Morddezernat.« Ich stellte mich vor, streifte den Gummihandschuh ab und schüttelte ihm die Hand. Hindrick und Ravi begrüßten einander ebenfalls.


    »Ja«, bestätigte Ravi. »Wir haben sie gestern gesehen.«


    »Irgendeine Idee, was hier passiert sein könnte?«, fragte Hindrick und zückte ein kleines Notizbuch.


    »Nein«, antwortete Ravi. »Wir haben nur über ihre Krankheit gesprochen, sonst nichts.«


    »Ja, verstehe. Arme Lady.«


    »Ja«, sagte Ravi.


    »Sie waren unter einem falschen Namen im Krankenhaus«, warf ich ein.


    »Wie?«, fragte Hindrick. »Warum?«


    »Das weiß ich nicht. Wir haben erst heute ihren richtigen Namen erfahren.«


    »Was für einen Namen hatten sie denn angegeben?«


    »Lum. Sie haben für die Behandlung in bar bezahlt. Mit Schecks, genauer gesagt.«


    »Wir überprüfen das.« Hindrick schrieb etwas in sein Notizbuch.»Dann wollten sie wohl im Krankenhaus nicht gefunden werden?«


    Ich dachte erneut über diese Frage nach. Wenn die Lums/ Mings sich wirklich verstecken wollten, waren sie nicht gerade geschickt vorgegangen. Es schien sie nicht sonderlich zu stören, wenn die Leute wussten, dass sie zu Hause waren. Wichtiger war ihnen offenbar, dass niemand wusste, dass sie im Krankenhaus waren und Mrs. Ming krank war.


    »So sieht’s aus, ja«, bestätigte ich.


    Hindrick klappte das Notizbuch zu und blickte sich im Zimmer um, ohne jedoch die beiden Toten auf dem blauen Teppich anzusehen. »Ich weiß nicht, ich weiß nicht«, sagte er.»Keiner weiß, wer, keiner weiß, warum. Vielleicht ein Raubüberfall. Sie haben den Toten Schmuck abgenommen, und auch oben fehlt etwas. Ein paar Elektronikgeräte. Den Chagall haben sie aber nicht angerührt.«


    »Den Chagall?«


    »Die Zeichnung dort drüben. Ist echt. Zumindest steht das auf dem Zettel.«


    Ravi trat zu der Zeichnung an der Wand und las das Echtheitszertifikat, das vorne im Rahmen steckte. »Unglaublich«, murmelte er und drehte sich mit einem leisen Lächeln um, das wohl so viel wie geschmacklos ausdrücken sollte.


    Geschmacklos vielleicht schon, aber auch sehr menschlich. Ich fühlte mich noch elender angesichts des Wahnsinns, der hier passiert war. Diese Zeichnung mit dem hässlichen Stück Papier in dem viel zu großen Rahmen drückte etwas Ehrliches aus. Wir haben es geschafft, sagte sie. Die Leute, die ich von der Uni kannte und die den Ehrgeiz hatten, in die obere Mittelschicht aufzusteigen, hätten den Chagall in einen kleinen Rahmen gesteckt und ihn deutlich, aber nicht zu deutlich, zur Schau gestellt. Bestimmt hätten sie einen Besucher schon in 
     den ersten fünf Minuten des Gesprächs hingeführt und angemerkt, dass das Ding echt war.


    »Drogen vielleicht«, mutmaßte Hindrick weiter. »Jedenfalls war der Medikamentenschrank oben völlig ausgeräumt.«


    Ich schloss die Augen einen Moment lang und öffnete sie wieder. »Sie nahm Percocet und Vicodin gegen die Schmerzen.«


    Keiner sagte was. »Dort hätten wir den Namen des Arztes gefunden, der die Rezepte ausgestellt hat«, erläuterte ich.


    Hindrick nickte und nahm zur Kenntnis, dass diese Spur verloren war. Er zögerte einen Augenblick und zog dann eine Karte für Ravi und mich hervor. »Wenn Ihnen noch was einfällt oder wenn Sie irgendwas finden, dann wäre mir damit sehr geholfen.«


    Ravi spielte brav seine Rolle in dem Ritual und gab dem Polizisten ebenfalls seine Karte. »Sie auch, bitte. Könnte sein, dass es hier etwas gibt, worüber sich die Gesundheitsbehörden Sorgen machen müssen.«


    »Ja? Das Gesicht der Frau?«


    »Ja.«


    Sein Blick fiel auf die zugedeckten Leichen, dann sagte er, ebenso zu sich selbst wie zu uns: »Die Zungen. Das war kein Raubüberfall.«


    Genau das, was ich mir auch gedacht hatte.
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    Sie waren eine schöne Familie gewesen, die Mings, die Lums, wie immer sie hießen. Ich betrachtete die Bilder auf dem Stutzflügel. Mrs. Ming als hübsche Braut im Hochzeitskleid, eine Pagode im Hintergrund. Mr. Ming wirkte an der Seite seiner Braut fast ein wenig verdattert, so als hätte er eine solche 
     Frau gar nicht verdient. Aber man sah sie mit den Jahren wachsen, wenn man den silbernen Rahmen folgte. Die Bilder waren chronologisch geordnet; Schwarzweißfotos und blasse Farbfotos hinten auf dem Flügel, scharfe Farbbilder vorne.


    Mrs. Ming schwanger, mit Dauerwelle. Dann die Babys. Schulaufführungen, Familienurlaube in Italien, wo der Junge so tat, als ob er den Schiefen Turm stützen würde. Das kleine Mädchen mit dem Cello, im Ballkleid. Dasselbe Mädchen, das heute die toten Eltern gefunden hatte. Ein Bild von der ganzen Familie mit einem älteren Paar auf einer belebten Straße– geschmückt mit beleuchteten Schildern mit englischen und chinesischen Aufschriften. Die Reise nach Hongkong? Dann das letzte Foto, wieder zu Hause, vor dem Chagall, nur Mom und Dad. Mrs. Ming sah blendend aus. Mr. Ming strahlte.


    »Doc?«


    Ich drehte mich um. Es war Hindrick. »Wollen Sie die Leichen noch mal sehen? Der Wagen des Leichenbeschauers wird gleich hier sein.«


    »Ich bin fertig«, antwortete ich und ging zur Haustür. Hindrick hielt mich auf dem Flur auf.


    »Sie haben gesagt, die Mings hätten ihre Krankenhausrechnung im Voraus bezahlt, stimmt’s?«


    »Ja.«


    »Wie viel?«


    »Etwa vierzigtausend.«


    »Eine Menge Geld für einen Typen, der zwei Geschenkartikelläden hatte. Dann noch der Chagall. Und ein neuer Mercedes in der Garage. Ein Haufen Geld für einen einfachen Geschäftsmann.«


    »Vielleicht sind die Läden sehr gut gegangen.«


    »Vielleicht. Aber vielleicht waren diese Leute auch bis über beide Ohren verschuldet.«


    Ich erwog auch diese Möglichkeit. »Sie denken an Kredithaie?«


    »Ich weiß auch nicht.« Hindrick seufzte. »Es gibt nicht viele Gründe, den Leuten die Zunge rauszuschneiden. Es sei denn, man will damit ein Zeichen setzen. Das hier«, er zeigte auf den Boden, »wäre ein Signal für andere Schuldner.«


    »Wenn es Kredithaie waren, warum haben sie dann nicht den Chagall mitgenommen? Um wenigstens einen Teil ihres Geldes zurückzubekommen?«


    »Das wäre nicht so einfach gewesen. Wenn man Kunst auf dem Schwarzmarkt verkaufen will, dann ist so ein zweifacher Mord gar nicht günstig. Außerdem haben sie– um bei der Theorie zu bleiben– diese Leute abgeschrieben. Es war ihnen nur noch wichtig, ein Exempel zu statuieren. Oder es war doch ein einfacher Raubüberfall. Irgendein Blödmann, der durchgedreht ist. So was kommt vor.«


    So etwas kam vor, war aber in diesem Fall wenig wahrscheinlich.»Haben Sie von diesen anderen Morden unten auf der Halbinsel gehört? Die Familie Murphy?«, fragte ich.


    »Ja. Vier Tote. Der Mann verstümmelt. Ja.«


    »Ich war mit dem Mann befreundet. Ich hab sie gefunden.«


    Er hob die Augenbrauen. »Tut mir leid, Doc.«


    »Ich weiß nicht, wie oft Verstümmelungen hier in der Bay Area vorkommen, aber vielleicht gibt es da einen Zusamm…«


    »Ich hab mir schon vorgenommen, in San Mateo anzurufen, wenn es das ist, worauf Sie hinauswollen.«


    »Darauf wollte ich hinaus. Kann ich Sie noch was fragen?«


    »Wenn wir schon dabei sind, warum nicht?«


    »Könnten Sie Jack Tang davon erzählen? Ich denke, das wird ihn interessieren.«


    Hindrick verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln.»Sie können Gedanken lesen, Doc. Ich habe ihn schon angerufen. Inspektor Tang war vor einer Stunde hier.«


    



    Nachdem ich mich also bemüht hatte, die Kommunikation innerhalb der Polizeikräfte zu fördern, trat ich auf die Veranda raus. Inzwischen war es Abend geworden, und man sah tatsächlich einen Hauch von Sonnenuntergang: einen orangenen Fetzen irgendwo zwischen Wolken und Meer.


    Ravi rauchte eine Zigarette. Er schaute mich an, griff in seine Jacketttasche und zog eine Schachtel Marlboro hervor.


    »Die hab ich immer im Auto, für Notfälle«, sagte er und hielt mir die Schachtel hin.


    Ich nahm mir eine Kippe. Es war ein Jahr her, dass ich zum letzten Mal geraucht hatte, deshalb war meine Lunge nicht auf den Rauch vorbereitet. Ich verspürte einen starken Hustenreiz, den ich jedoch unterdrückte. Ich blies den Rauch aus und nahm noch einen Zug. Das Nikotin strömte in mein Gehirn und knetete es durch wie Brotteig.


    »Die Polizei denkt, dass die Mings mit Kredithaien zu tun hatten«, sagte ich.


    Ravi zündete sich mit der Glut der ersten Zigarette eine zweite an. »Wenigstens haben sie eine Theorie.« Er drückte den Stummel an seiner Schuhsohle aus und steckte ihn in die Schachtel. »Ich war noch nie am Tatort eines Verbrechens«, sagte er mit leiser Stimme.


    »Da kannst du dich glücklich schätzen.«


    »Ich weiß nicht, McCormick. Ich hab das Gefühl, dass wir hier richtig sind.«


    »Am Schauplatz eines zweifachen Mordes?«


    »Mittendrin im Geschehen. Das hier ist jedenfalls nicht so wie der Kampf gegen irgendeine Krankheit.«


    »Hier geht es sehr wohl um den Kampf gegen eine Krankheit, Ravi, um nichts anderes.«


    Ravi zog an seiner Zigarette und schwieg eine Weile, sodass ich mir nicht sicher war, ob er mich überhaupt gehört hatte.»Ich weiß«, sagte er schließlich. »Ich weiß schon, was ich 
     tue.« Er wandte sich mir zu. »Wonach jagst du eigentlich, McCormick?«


    



    Ravi war nach Hause gefahren, um sich American Idol anzusehen oder sonst irgendwas zu tun, was ihm half, den Tag zu vergessen. Ich blieb auf der Veranda und rauchte meine zweite Zigarette. Meine Lunge fühlte sich an, als wäre sie mit Sandpapier bearbeitet worden.


    Ich sah den Van des Leichenbeschauers vorfahren. Die Mitarbeiter des Teams holten das triste Werkzeug, das sie für ihre Arbeit benötigten, aus dem Wagen– zwei Leichensäcke und eine Tragbahre.


    Ein Exempel statuieren, dachte ich. Hindrick vermutete, dass die Tat als Signal für andere säumige Schuldner gedacht war. Aber es war bestimmt mehr als das. Die Mings hatten ihre Zungen verloren. Murph hatte ebenfalls seine Zunge verloren, außerdem Augen und Ohren. Dieses Signal war für mich ziemlich eindeutig.


    Die Leichenbeschauer gingen mit der Tragbahre an mir vorbei.


    Augen, Ohren, Zunge.


    Nichts sehen, nichts hören, nichts sagen. Mit anderen Worten: Schau weg und halt den Mund. Wenn du redest, bist du tot.


    



    Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich irgendwas übersehen hatte. Es musste doch noch mehr geben als diese symbolischen Verstümmelungen. Die Jungs vom Leichenbeschauer legten Mrs. Ming in einen schwarzen Leichensack und hoben sie auf die Bahre. Ich ging um sie herum und trat zu dem Chagall an der Wand. Das Kaufdatum lag gerade mal sechs Monate zurück, wenn man dem beiliegenden Zertifikat glauben konnte. Vielleicht hatte Hindrick recht, und die Mings waren 
     in letzter Zeit wirklich gut bei Kasse gewesen. Vielleicht war das Geld ja auch nur geliehen. Oder es steckten wirklich Kredithaie dahinter.


    Zu den Familienfotos auf dem Stutzflügel. Mrs. Ming sah so hübsch und so jung auf den Fotos aus. Eine Welt, die so anders war als die der entstellten Frau, die ich im Krankenhaus gesehen hatte. Mr. Ming sah seine Frau lächelnd an und streichelte ihr mit der Hand über die Wange. Selten hatte ich einen Mann gesehen, der so stolz dreinsah.


    Und er hatte auch einigen Grund dazu. Er besaß ein großes Kunstwerk. Außerdem hatte er laut Inspektor Hindrick auch ein neues Auto. Und eine tolle Frau.


    Eine tolle Frau…


    Ich ließ meinen Blick über die Fotos aus den letzten Jahren schweifen. Falten schlichen sich in Beatrice Mings Gesicht. Zuerst die junge Braut, dann die werdende Mutter, die Frau in Pisa und schließlich die Frau in Hongkong. Jedes Mal sah sie ein wenig älter aus.


    Dann das letzte Foto. Es war, als hätte sie die Zeit um zehn Jahre zurückgedreht.
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    Mein Aufnahmeinterview für die Universität hatte ich bei irgendeinem großen Hämatologen. Ein richtig gefürchteter Typ. Wenn du ihm sympathisch bist, kommst du rein, verriet mir einer der Studenten. Wenn nicht, na ja… Wo hast du dich sonst noch beworben?


    Das Interview fand im Haus des Professors statt, einem imposanten Gebäude mit einem Garten, der aussah wie ein Stück Südfrankreich. Kalifornien war noch neu für mich– ich war erst einen Tag hier– und ich musste mich erst an die Sonne 
     und die Zitrusbäume gewöhnen. Mit Penn State war das jedenfalls nicht zu vergleichen.


    Mit dem Gefühl, in einer anderen Welt zu sein, klingelte ich an der Tür. Irgendwo im Haus bellte ein Hund. Die Haustür wurde geöffnet, nicht von dem großen Mann persönlich, sondern von einer zierlichen Frau etwa Mitte sechzig. Wir tauschten ein paar Höflichkeitsfloskeln aus, und sie teilte mir mit, dass der Professor oben in seinem Arbeitszimmer wäre. Es war alles ein klein wenig förmlich, und mehr als ein klein wenig einschüchternd.


    Der Professor saß an einem massiven Schreibtisch aus geschnitztem Holz und rauchte eine Pfeife. Er begrüßte mich und plauderte mit mir über Pennsylvania. Nachdem ich irgendeine dumme Bemerkung über die Pac-Ten- und die Big-Ten-Football-Conference gemacht hatte, fragte er mich ganz unvermittelt, wie aus dem Nichts: »Ist Ihnen zufällig die Augenfarbe meiner Frau aufgefallen?«


    Und wissen Sie was? Sie war mir aufgefallen. »Haselnussbraun«, antwortete ich. »Mit einem leichten Stich ins Grünliche.«


    Er fragte mich noch, wie der Aufbau des Footballteams für die nächste Saison vorankam.


    Als er mich aus seinem Arbeitszimmer führte, schüttelte er mir die Hand. »Sie sind ein guter Beobachter, Mr. McCormick«, sagte er.


    Drei Wochen später kam der Brief, in dem stand, dass ich aufgenommen war.


    Daran musste ich denken, als ich auf einem harten Bett in einem Motel in der Nähe des Flughafens lag, einem Haus, das mein Großvater eine »billige Absteige« genannt hätte. Es war tatsächlich eine Bruchbude von einem Motel. Hätte mich nicht gewundert, wenn ich mir hier Flöhe eingefangen hätte. Immerhin gab es Kabelfernsehen, einen »Hi-Speed«-Internet-zugang 
     und eine Magic-Fingers-Münzbox, um das Bett zum Vibrieren zu bringen.


    Ich bin also ein guter Beobachter. Wahrscheinlich keine schlechte Eigenschaft für einen Arzt, aber allzu weit kommt man damit auch nicht. Angenommen, es fällt einem auf, dass eine Frau nicht ganz normal altert, dass es zu einer plötzlichen Kehrtwendung im Alterungsprozess kommt. Und es fällt einem auch auf, dass diese Verjüngung einzusetzen scheint, nachdem sie in Hongkong war und bevor überall auf ihrem Gesicht Tumore zu wuchern beginnen.


    Man denkt an die Stellen im Gesicht, an denen die Tumore auftreten– entlang der Nasolabialfalten, dieser »Lachfalten«, die vom Nasenflügel zum Mundwinkel verlaufen, und um die Augen. Das sind genau die Stellen, an denen Dermatologen und Schönheitschirurgen ihre sogenannten »Injectables« einspritzen, die Substanzen, die ein Gesicht jünger aussehen lassen sollen.


    Das alles fällt einem auf, aber man hat keine Ahnung, was es zu bedeuten hat und in welchem Zusammenhang es mit einem schweren Fall von Dermatofibrosarkom protuberans steht. Oder mit der Tatsache, dass Menschen in ihrem Haus ermordet werden. Hatte Mr. Ming bei irgendwelchen zwielichtigen Typen einen Riesenkredit aufgenommen, einen Chagall, ein Luxusauto und Schmuck gekauft und außerdem seiner Frau eine radikale Schönheitsbehandlung bezahlt, wie sie Filmstars oft über sich ergehen lassen? Hatte er mit dem Geld auch im Voraus für eine medizinische Behandlung bezahlt, um ihre Identität vor jemandem verborgen zu halten– aber vor wem? Vor einem Typen mit einer Tätowierung? Musste er dran glauben, weil er seine Schulden nicht bezahlen konnte?


    Es passte einfach nicht so recht zusammen.


    Eins war jedenfalls offensichtlich: Mrs. Ming hatte ungefähr zur Zeit ihrer Reise nach Hongkong irgendwas mit ihrem 
     Gesicht machen lassen, wodurch sie toll aussah. Dann passierte aber etwas, und ihr Gesicht wurde zu einem einzigen Schlachtfeld. Ob und wie das alles zusammenhing, war mir jedoch ein Rätsel. Aber ich kannte jemand, der mir weiterhelfen konnte: Ein Mann, den ich kennengelernt hatte, als er noch ein ehrgeiziger dünner Junge im zweiten Studienjahr war. Bill Yount. Und wenn das langsame Hi-Speed-Internet in meinem Hotelzimmer etwas taugte, dann betrieb er heute eine erfolgreiche Dermatologiepraxis in San Francisco.


    Ich hatte gerade die Adresse von Younts Klinik auf einen Zettel gekritzelt, als ich hörte, wie draußen eine Autotür zugeknallt wurde. Mein Körper spannte sich instinktiv an. Rasch klappte ich den Laptop zu, schaltete das Licht aus und wünschte mir, ich hätte meine Smith & Wesson behalten. Ich saß in dem dunklen Zimmer, starrte auf die Tür und fragte mich, wie lange die beiden Schlösser halten würden.


    Schritte draußen. Bernsteinfarbenes Licht drang am Rand der Vorhänge vom Parkplatz herein. Das Licht blinkte kurz, als jemand draußen vor dem Fenster vorbeiging.


    Einen Moment lang hörte ich nur meinen Atem und meinen Herzschlag. Dann erneut Schritte, die immer leiser wurden.


    Ich stand vom Bett auf und trat ans Fenster. Der Vorhang war ungefähr so biegsam wie Pappe, und ich zog ihn ein Stück zur Seite. Nichts, außer einer dreiköpfigen Familie, die erschöpft aus einem ramponierten Geländewagen stieg.


    Ich legte mich wieder aufs Bett und versuchte mich zu beruhigen. Es wollte mir nicht gelingen.


    Ich beschloss, dass jetzt der Moment gekommen war, wo man alles versuchen musste. Ich kramte zwei Vierteldollar hervor und warf sie in die Münzbox, um zu sehen, ob Magic Fingers meine Anspannung vertreiben konnte. Das Bett begann zu wackeln und zu vibrieren und machte dabei einen 
     Höllenlärm. Gegen meine Angst half das leider nichts. Dafür wurde mir speiübel.


    Und so hockte ich die folgende Viertelstunde in meinen Boxershorts auf einem Sessel, ein Auge auf die Tür gerichtet, das andere auf ein wild zuckendes dreißig Jahre altes Bett.
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    Am nächsten Morgen erwachte ich bei Tagesanbruch. »Erwachte« hieße, dass ich geschlafen hatte– und ich war mir nicht sicher, ob ich das wirklich getan hatte. Jede Autotür, die zugeschlagen wurde, jeder Schritt draußen ließ mich im Bett hochschrecken, den Atem anhalten und der stillen »Nachtmusik« des Motels lauschen.


    Ich ging laufen, um ein wenig von dem angestauten Adrenalin abzubauen. Aber es war nicht sehr entspannend, die Straßen beim Flughafen entlangzulaufen, deshalb kehrte ich zum Motel zurück und rannte zwanzig Minuten lang die Treppen hinauf und hinunter. Irgendein untreuer Geschäftsmann und ein junges Mädchen im Minirock machten einen großen Bogen um mich herum, als sie zum Parkplatz hinuntergingen.»Arschloch«, hörte ich den Kerl murmeln. Diese kleinen Freundlichkeiten am frühen Morgen lassen einen doch gleich besser in den Tag starten.


    Ich duschte, rasierte mich und packte meine Sachen, um diesen Schweinestall zu verlassen, mit seinem erbärmlichen Internetanschluss und seinen schäbigen Türschlössern. Nachdem ich mein Handy aufgeladen hatte, stellte ich fest, dass ich einen Anruf verpasst hatte. Eine unterdrückte Nummer. Keine Nachricht.


    Vielleicht war das Ravi. Vielleicht der tätowierte Mistkerl. Vielleicht waren es die Murphys und die Mings, die mich von 
     da oben anriefen, um mir zu sagen, wie toll ich für Gerechtigkeit sorgte.


    Ich rief erst einmal Millie Bao im CDC an.


    »Ich glaub, da passiert irgendwas in Hongkong«, sagte ich.»Sie sollten nach DFSP Ausschau halten, in Verbindung mit Fibrosarkom.«


    »Dort drüben ist es jetzt zehn Uhr abends, Nate«, erwiderte sie.


    »Dann haben sie ja einen ganzen Tag Zeit gehabt.«


    »Das ist keine meldepflichtige Krankheit. Das heißt, sie haben kaum Informationen in irgendeiner Datenbank. Und das heißt wiederum, dass sie erst Erkundigungen einholen müssen. Folglich werde ich jemand finden müssen, der das für mich macht.«


    »Schon ein tolles Gefühl, nicht wahr? Andere Leute dazu zu bringen, dass sie die Arbeit für einen machen.« Nicht die geringste Reaktion von Millicent. »Nicht zum Scherzen aufgelegt?«, fragte ich.


    »Ellen ist letzte Nacht krank geworden. Sie hat ihre Schwester angekotzt, der immer schlecht wird, wenn sie Haferbrei sieht. Natürlich hat sie auch gleich gekotzt. Nein, nicht wirklich zum Scherzen aufgelegt, Nate.«


    »Ganz schöne Kotzerei…«


    »Glaub ja nicht, dass du dich vorm Babysitten drücken kannst. Ein Abend, wenn ich nichts herausfinde. Drei Abende, wenn ich was in Erfahrung bringe. Ich ruf dich an, sobald ich was weiß.«


    Ich schulterte meine Seesäcke, um dieses heruntergekommene Haus zu verlassen, in dem man sich nicht wirklich wohlfühlte, wenn man ohnehin schon an Paranoia litt. Ich hatte vor, meine Zelte als Nächstes in der Nähe von Premiere Aesthetic Associates aufzuschlagen, Bill Younts Dermatologiepraxis.


    Schwer bepackt ging ich durch das Motel, das mittlerweile zum Leben erwacht war. Die Leute luden Gepäck in ihre Autos und gingen zum Motelbüro. Ich öffnete den Kofferraum meines Saturn und legte meine Seesäcke hinein. Als ich den Deckel schloss, fiel mir etwas ins Auge: Durch das Glas sah ich etwas Weißes an der Windschutzscheibe.


    Mein erster Gedanke war: Ein Strafzettel?


    Aber als ich um den Wagen herumging, sah ich, dass das Ding zu dick für einen Strafzettel war. Es waren einige Servietten, die um irgendetwas gewickelt waren– einen halb gegessenen Doughnut? –, sodass der Scheibenwischer ein paar Zentimeter von der Windschutzscheibe abstand.


    Ich zog das kleine Bündel unter dem Scheibenwischer hervor. An der Form erkannte ich, dass es kein Doughnut war. Ein Hotdog vielleicht? Ein Würstchen.


    Beim Motelbüro stand eine Mülltonne. Als ich mit dem Päckchen hinüberging, bemerkte ich einen Fleck in der weißen Serviette. Es war kein Fettfleck, wie man es von einem Hotdog oder einem Würstchen erwarten würde. Dazu war er zu rot.


    Langsam öffnete ich die Servietten.


    Es war eine menschliche Zunge.
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    »Was sagt Ihnen das, Mr. McCormick?«


    Ich saß im Polizeikommissariat in der Bryant Street, im vierten Stock, und sah Jack Tang an. Zwischen uns stand ein Pappbecher aus dem Büro des Buena-Costa-Motels. Drinnen lag die Zunge. Neben mir stand mein Gepäck.


    »Ich denke, das ist ziemlich klar«, antwortete ich.


    »Freut mich, dass Sie das so sehen.«


    »Es ist auch kaum zu übersehen.«


    »Was meinen Sie, warum haben Sie diese Botschaft bekommen? Warum hat man Sie nicht angegriffen? Oder Schlimmeres?«


    »Weil ich ein Außenstehender bin. Die wollen nicht zu viel Aufsehen erregen. Vielleicht haben sie aber auch nur nicht gewusst, welches Zimmer ich hatte.«


    »Sie haben gewusst, wo Ihr Zimmer war.« Er nahm einen Schluck von dem schwarzen Kaffee und verzog das Gesicht.»Grauenhaft«, sagte er. »Was glauben Sie, wie viele Warnungen Sie noch bekommen, bis es wirklich extrem schlimm für Sie wird?«


    »Ich weiß es nicht. Zwischen fünf und acht?« Ich zwang mich zu einem Lächeln; Tang blieb ernst.


    »Ich mag Sie, Mr. McCormick. Sie machen es einem manchmal nicht ganz leicht, aber darüber kann ich hinwegsehen. Ich schulde Ihnen etwas dafür, dass Sie mich hier eingeschaltet haben. Aber Sie bewegen sich da in gefährlichen Gewässern. Ich will nicht, dass Ihnen oder Ihren Freunden etwas passiert.«


    »Ich habe keine Freunde.«


    »Sie sind echt komisch.« Er nahm den Becher mit der Zunge, lehnte sich in seinem Sessel zurück und betrachtete den weißen Pappzylinder mit dem Fleischklumpen darin. Er sah aus wie Aristoteles vor der Büste des Homer. Oder Homer vor der Büste des Aristoteles. Ich sollte bei Gelegenheit mal meine Kenntnisse über Rembrandt auffrischen. Oder war es Caravaggio?


    »Wir haben festgestellt, dass vor elf Monaten ein großer Betrag auf dem Bankkonto der Mings eingegangen ist«, sagte Tang. »Über siebenhunderttausend Dollar. Ich habe gestern Abend mit Hongkong telefoniert, damit sie nachprüfen, woher das Geld kommt.«


    »Wie sind Sie an diese Information gekommen?«


    »Ziemlich raffinierte Polizeiarbeit. Es stand auf ihren Kontoauszügen.«


    »Oh.«


    »Wir haben noch keine Details, aber so wie’s aussieht, könnte es eine ganz einfache Erklärung für den plötzlichen Geldregen geben.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Könnte sein, dass die siebenhundert Riesen geliehen waren.«


    Ich überlegte kurz, ob ich Tang von meiner Theorie erzählen sollte, dass Mrs. Ming zu gut aussah, ließ es dann aber sein. Mir wurde klar, dass meine Weltsicht von meiner Ausbildung beeinflusst war. Für mich stehen immer biologische Dinge im Mittelpunkt. Aber vielleicht sah ich die Dinge nicht wirklich klar.


    »Hindrick und ich haben auch mit Bonita Sanchez in San Mateo gesprochen«, fuhr Tang fort. »In den vergangenen Monaten sind mehrmals größere Beträge auf Paul Murphys Konto gelandet. Sechzigtausend hier, vierzigtausend da. Wissen Sie irgendwas darüber?«


    Ich war schockiert. »Nein. Nichts.«


    »Hat Ihr Freund nie irgendwas von Geldsorgen gesagt? Spielschulden, Drogen?«


    »Das habe ich Detective Sanchez und Ihnen doch alles schon gesagt. Wenn Sie andeuten wollen, dass er zu einem Kredithai gegangen ist, um Geld zu leihen, dann glaube ich das ganz einfach nicht. Er hatte einen tollen Job, ein schönes Haus. Er hätte sich das Geld doch auf dem Weg besorgen können, wie reiche Leute das normalerweise tun. Er hätte zu einer Bank gehen können.«


    Tang zuckte mit den Achseln. »Vielleicht wollte er nicht, dass es seine Frau mitbekommt. Vielleicht ist ihm das Haus auch schon über den Kopf gewachsen. Wer weiß?«


    Stimmt, dachte ich. Wer weiß? Aber was immer es war– Paul hatte es sicher aus den richtigen Gründen getan.


    »Was ist mit den Leuten, von denen ich Ihnen erzählt habe? Pauls Fotos?«


    »Ich meine, es gibt einen Haufen kranke Dinge auf der Welt. Vielleicht war Ihr Freund so eine Art Fetischist, der auf solche Sachen stand.«


    Ich machte ein finsteres Gesicht.


    »Tut mir leid«, fügte er hinzu. »Er war Ihr Freund. Aber sehen Sie, wenn wir tausend Leute hätten, die an der Sache arbeiten, dann würden wir es herausfinden. Die haben wir aber nun einmal nicht. Die Gesundheitsbehörden gehen doch der Sache mit den kranken Leuten nach, oder?«


    »Schon, aber…«


    »Da haben Sie’s. Die tun, was die tun– wir tun, was wir tun. Und was Sie betrifft…«– er hielt mir den Pappbecher hin– »Sie müssen von hier verschwinden. Fahren Sie mit einem netten Mädchen nach Santa Barbara. Verkosten Sie den Wein da. Aber hauen Sie von hier ab. Sechs Leute sind tot, und ich will nicht, dass es bald sieben sind.« Er stand auf. »Ich muss Ihnen noch was sagen: Ihr Auto wird zumindest für die nächsten vierundzwanzig Stunden außer Gefecht sein. Die Jungs von der Spurensicherung wollen es zumindest so lang haben.«


    »Na toll«, sagte ich mürrisch. »Natürlich. Kann man sich bei euch ein Auto leihen?«


    »Wir haben unseren Autoverleih vorige Woche zugemacht.« Er nahm den Pappbecher mit der Zunge. »Ich muss das hier zur Analyse geben. Tut mir leid wegen Ihrem Wagen. Ein paar Blocks weiter ist ein Autovermieter.«


    Er wollte schon gehen, drehte sich dann aber noch mal um.


    »Fahren Sie nach Santa Barbara«, sagte er. »Heute noch.«


    Ich dachte an die Mings, die jetzt tot waren, weil sie mit mir gesprochen hatten. Ich dachte an die Murphys, die vielleicht 
     tot waren, weil Murph mit mir gesprochen hatte. Ich dachte an die armen Teufel, denen die Tumore das Gesicht zerfraßen.»Mal schauen«, sagte ich.


    Er kam auf mich zu und beugte sich vor, sodass sein Gesicht nur wenige Zentimeter vor meinem war. »Tun Sie das bloß nicht, Dr. McCormick. Machen Sie nicht damit weiter, sonst wird Ihnen noch was passieren. Das garantiere ich Ihnen.«


    



    Drei verschiedene Autos in zwei Tagen. Diesmal entschied ich mich zu Ehren meines alten fahrbaren Untersatzes für einen Corolla.


    Noch auf dem Gelände des Autoverleihs rief ich den hyperaktiven Sikh auf der anderen Seite der Bucht an.


    »Du musst auf dich aufpassen«, warnte ich ihn. Ich erzählte ihm von dem Körperteil an meiner Windschutzscheibe.


    »Großer Gott«, sagte er und schwieg einige Augenblicke.»Wir haben wieder einen gefunden, McCormick. Das Fibrosarkom hat wieder zugeschlagen.«


    »Wieder eine Frau?«


    »Ein Mann. Monica hat sich bei ihren alten Kumpeln unter den Dermatologen umgehört und von einem Fall erfahren, der vor zwei Monaten im Kaiser Oakland Hospital aufgetreten ist. Hat für einiges Aufsehen gesorgt. Sie haben ihn sogar in einer Grand Round behandelt. Der schlimmste Fall von Fibrosarkom, den sie je gesehen hatten.«


    Grand Rounds waren wöchentliche Konferenzen mit Falldarstellung und Diskussion, die in den verschiedenen Abteilungen eines Krankenhauses abgehalten wurden.


    »In der Grand Round«, sagte ich. »Dann haben sie eine Biopsie und Bilder.«


    »Beides, aber der Patient ist verschwunden. Er ist nicht mal aufgetaucht, um sich die Ergebnisse aus der Pathologie abzuholen. Wir tun, was wir können, um ihn zu finden.«


    »Ist es einer von den Fotos, die ich dir gegeben habe?«


    »Wir glauben, dass er einer davon ist, ja.«


    Ich hob meine Hand an den Kopf und rieb mir die Schläfe.»Es werden immer mehr. Scheiße.«


    »Ja.«


    »Diese Leute sind krank, Ravi. Sie müssen in Behandlung. Und sie werden es nicht tun, wenn… Waren die Morde an den Mings schon in den Nachrichten? Ich bin noch nicht dazu gekommen…«


    »Ja.«


    »Haben sie die Verstümmelungen erwähnt?«


    »Logisch.«


    »Verdammt. Aber nichts von Fibrosarkom, nicht wahr?«


    »Doch, das auch.«


    »Woher zum Teufel wissen sie davon?« Ich rief mir den Tag noch einmal in Erinnerung. »Oh nein, Mann. Du hast doch nicht…«


    »Ein paar Reporter sind zu mir gekommen, als ich gestern Abend vom Haus der Mings wegfuhr. Ich dachte mir, wenn ich das erwähne, melden sich noch mehr Leute.«


    »Scheiße, Ravi. Sch…«


    »Dann wird’s dich ja freuen zu hören, dass die Leute hier ziemlich sauer sind, weil ich mit den Medien gesprochen hab. Die werden mich jetzt an der kurzen Leine halten…«


    Es war mir ziemlich egal, mit welchen Konsequenzen Ravi an seinem Arbeitsplatz konfrontiert war oder wie lang oder kurz seine Leine war. »Jetzt werden alle untertauchen. Die Leute, die das haben, wissen jetzt, was sie erwartet, wenn sie mit uns sprechen.«


    »Ich dachte, die Cops glauben, dass die Sache mit irgendwelchen Kredithaien zu tun hat.«


    »Vielleicht denken sie das, keine Ahnung– wir denken das jedenfalls nicht. Scheiße.«


    Ich erzählte Ravi von den Fotos auf dem Stutzflügel der Mings. Und ich teilte ihm auch meine Vermutung mit, dass die Frau irgendeine kosmetische Behandlung hatte machen lassen– entweder in Hongkong oder kurz vor- oder nachher.


    »Du kannst doch nicht auf eine kosmetische Behandlung schließen, nur weil du ein Foto auf einem Flügel gesehen hast…«


    »Ich…«


    »Und du kannst auch nicht sagen, dass die Mings umgelegt wurden, nur weil die Frau ein Fibrosarkom hatte. Denk doch mal nach: Viel zu kompliziert und zu weit hergeholt. Wer wird schon ermordet, weil er Krebs hat? Da klingt die Erklärung der Cops doch wirklich vernünftiger.«


    »Und was ist mit Murph und den Fotos? Und dass die Leute, die diesen Krebs haben, alle von der Bildfläche verschwinden? Wie erklärst du dir das?«


    »Das kann ich auch nicht erklären«, gab er zu.


    »Natürlich nicht. Weil du nicht sehen willst, dass das alles zusammenhängt– die Fälle von Fibrosarkom, die vermissten Leute und die Morde.«


    »Erzähl das mal der Polizei«, erwiderte er.


    »Ich hab’s ja versucht. Aber es fehlen zu viele Teile in dem Ganzen.«


    »Hör auf, dir wegen fehlender Teile Sorgen zu machen. Mach dir lieber Sorgen wegen der verdammten Zunge an deiner Windschutzscheibe, McCormick. Darüber solltest du dir Sorgen machen.«


    »Mach ich doch.« Ich sah auf meine Uhr. »Finde du erst mal den Kerl vom Kaiser. Sieh zu, dass er behandelt wird. Wir können nicht zulassen, dass Leute sich verstecken und langsam verwesen. Oh Mann, vielleicht hilft uns dein Schnitzer mit den Medien sogar. Vielleicht meldet sich ja doch jemand.« 
     Ravi antwortete nichts. »Du hilfst mir, oder, Ravi? Schnell– ich will ein Ja hören, bevor ich auflege.«


    »Okay, McCormick. Sicher.«


    



    Machen Sie nicht damit weiter, sonst wird Ihnen was passieren, hatte Tang gemeint.


    Ich saß im Auto an der Einfahrt zu dem Autoverleih und überlegte, wie sie mich gefunden haben konnten und wie die Zunge auf meiner Windschutzscheibe gelandet war. Ich dachte an die Mings.


    Die Mings.


    In ihrem Haus war ich unachtsam gewesen, nachdem mir dort so einiges aufgefallen war. Ich hatte nicht einmal daran gedacht, mich umzuschauen, als ich von der Stadt ins Buena Costa Motel fuhr. Und an diesem Morgen war ich so beschäftigt gewesen mit dem Fund auf meiner Windschutzscheibe, dass ich schon wieder unvorsichtig war.


    Das bedeutete, sie waren mir möglicherweise zum Polizeikommissariat gefolgt, und danach zum Autoverleih.


    Ich begann zu schwitzen.


    Nach einem raschen Blick nach links und rechts trat ich aufs Gaspedal und fuhr los. Zuerst in südlicher Richtung durch die Stadt, dann wieder nach Norden. Ich ignorierte eine rote Ampel, raste falsch herum in eine Einbahnstraße und noch einmal bei Rot über eine Kreuzung– alles nur, um irgendwelche Schurken abzuschütteln, die mich umlegen wollten, vielleicht aber auch den einen oder anderen Cop, der mir einen Strafzettel verpassen wollte.


    Nachdem ich eine Viertelstunde so gefahren war– und dabei den Rückspiegel genauso im Auge behielt wie die Straße vor mir–, bog ich in die California Street ein.
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    Die California Street verlief von einem Ende von San Francisco zum anderen, von der Innenstadt bis zum Lincoln Park. Kurz vor ihrem Ende, in der Nähe des Presidio, führte sie durch ein Viertel namens Pacific Heights. Pac Heights, wo die Reichen zu Hause waren. Genau wie Beverly Hills, nur nebliger und mit Blick auf die Bucht. Was ich damit sagen will, ist, dass es schlechtere Plätze auf der Welt gibt, um eine dermatologische Praxis aufzumachen. Und hier lag sie nun– in der California Street, mitten in Pacific Heights: Premiere Aesthetic Associates.


    Ich hielt am Straßenrand und blieb erst einmal mit den Händen am Lenkrad im Auto sitzen, um mich umzusehen.


    Aus dem Augenwinkel sah ich ein Auto, das von hinten kam und neben mir anhielt. Ich dachte zuerst, dass der Typ darauf warten würde, dass die Ampel auf Grün umsprang, aber er stand einfach nur da und wartete. Ich spürte, wie sich alles in mir anspannte. Erneut wünschte ich mir, ich hätte die gottverdammte Waffe behalten.


    Langsam blickte ich nach links.


    Ein Mann in einem blauen Jaguar gestikulierte mit der Hand. Ein Weißer. Über sechzig. Unbewaffnet. Ich erkannte das universelle Zeichen: Fahren Sie weg? Ich schüttelte den Kopf, und der Jaguar fuhr weiter.


    Reiß dich zusammen, McCormick.


    Ich stieg aus dem Wagen.


    Younts Praxis ging offenbar gut, denn sie erstreckte sich über das Erdgeschoss von mindestens zwei nebeneinanderliegenden Gebäuden. »William Yount, MD«, schimmerte da in Gold auf der Glastür eines Gebäudes aus grauem Stein mit tief liegenden Fenstern. »Premiere Aesthetic Associates« stand ebenfalls in Gold an der Tür, während am Eingang nebenan »
     Premiere Aesthetic Associates Day Spa« zu lesen war. Hinter einem großen Panoramafenster sah man im Inneren riesige Pflanzen stehen. Von der Straße aus konnte ich außerdem Möbel aus hellem Holz und Metall erkennen. Ich sah all die gefragten Schönheitsprodukte in den Regalen und die geschmackvollen Vergrößerungen von perfekten weiblichen Formen an den Wänden. Wenn man hier stand, beschlich einen unweigerlich das Gefühl, dass irgendwas mit einem selbst nicht stimmte– so als wäre mein besorgtes Gesicht, das ich in der Glasscheibe gespiegelt sah, eine Krankheit, die sich nur durch einen raschen Besuch bei Premiere Aesthetic kurieren ließ.


    Ich ging zu dem Eingang an der Ecke und betrat Bill Younts Empfangsbereich. Drei Leute warteten auf plüschbezogenen Sesseln und blätterten sich durch Vogue und Elle und ähnlich Ängste schürendes Lesefutter. Bill hatte viel vom ursprünglichen Charakter des Gebäudes bewahrt: Fensterstürze aus geschnitztem Holz, ein dunkler Holzfußboden mit großen Orientteppichen. Man fühlte sich mehr wie in einer Privatklinik in der Harley Street– jenem traditionellen Zentrum der britischen Medizin in London– als in einer dermatologischen Praxis des einundzwanzigsten Jahrhunderts in einer der ehemaligen Kolonien des Britischen Reiches. Und so beleidigte es fast mein Auge, als ich den sehr modernen und sehr weiblichen Roboter hinter dem noblen Empfangstisch sitzen sah.


    Die mit Füllstoff vollgepumpten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Was kann ich für Sie tun?«


    Ich ging zu ihr und sagte mit leiser Stimme: »Ich bin hier, um mich mit Dr. Yount zu treffen. Bin ein alter Freund von der Uni.«


    Das Lächeln auf diesem Vorzeigegesicht der kosmetischen Medizin veränderte sich kein bisschen. Ihre vollen Lippen sahen aus wie von einer Biene gestochen– vielleicht auch von einer Wespe oder Hornisse–, und ihr Gesicht war so stark geliftet, 
     dass man glauben konnte, sie wäre in einen Windkanal geraten. Der Plastikglanz ihrer Haut stammte vermutlich von einer Hautabschleifung. Dass das Heben ihrer Augenbrauen kaum eine Falte erzeugte, ließ auf eine Botox-Behandlung schließen. Und an zumindest zwei Stellen ihrer Anatomie waren Implantate eingesetzt worden, die die tief geschnittene Bluse spannten. Ich musste mich ganz schön beherrschen, um nicht hinzustarren.


    »Haben Sie einen Termin?«, fragte sie freundlich.


    »Nein. Wie gesagt, ich bin ein alter Freund…«


    »Dr. Yount ist sehr beschäftigt. Möchten Sie einen Termin?« Sie begann auf der Tastatur ihres Computers zu tippen.


    »Ich…«


    »Es geht frühestens in drei Monaten. Wir könnten Ihnen aber auch einen Termin bei einem von Dr. Younts Partnern geben, dann ginge es…«


    Ich legte die Handflächen auf den Schreibtisch. »Ich glaube, wir reden aneinander vorbei. Ich bin kein Patient. Ich bin ein Freund von Bill und…«


    Genau in diesem Augenblick ging die schwere Tür zur Rechten der Empfangsdame schwungvoll auf. Ein kleiner Mann mit Brille trat zwei Schritte in den Raum. Sein schütteres blondes Haar war zerzaust. Mit seinem dünnen Bart, den hängenden Wangen und dem faltigen Gesicht sah er gut zehn Jahre älter aus, als er mit seinen fünfunddreißig Jahren war. Offensichtlich wandte der Mann sein Handwerk nicht bei sich selbst an. Er trug keinen weißen Kittel, sondern eine karierte Golfhose und ein lindgrünes Golfhemd.


    Bill Yount blieb abrupt stehen, als er mich sah.


    Die Empfangsdame öffnete ihren volllippigen Mund. »Dr. Yount…«


    »Moment mal«, sagte er, musterte mich und hob lehrerhaft den Zeigefinger. »Wir kennen uns.«


    Ich nickte. »Bill, ich bin’s, N…«


    »Nein, warte. Ich komme allein drauf. Ned Ertel. Academy-Treffen, Chicago, vor zwei Jahren. Dezember.«


    »Nein.«


    »Hautchirurgie-Konferenz, Philadelphia? Braxton? Neil Braxton? Sie haben da einen tollen Vortrag über Transplantation…«


    »Bill…«


    »Moment. Nein. Ich bin Bill.« Er lachte, die drei Patientinnen im Wartezimmer lachten, die Empfangsdame lachte. Anscheinend war er nicht nur Dermatologe, sondern auch ein großer Komödiant. Jetzt verstand ich, warum er solchen Zulauf hatte.


    »Bill«, wandte ich ein. »Nate McCormick. Wir waren zusammen an der Uni. Ich war zwei Jahre hinter dir.«


    Younts Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln und ließ perfekte weiße Zähne sehen. »Nate«, sagte er, kam auf mich zu und klopfte mir auf den Rücken. »Nate, Nate, Nate. Wie geht’s dir denn?«


    »Es geht mir…«


    »Das ist einfach großartig. Freut mich echt, dich zu sehen. Lass dir einfach einen Termin von Tina geben– hey, Tina, schieb den Doctor nächste Woche ein…« Er sah zu den drei Frauen hinüber, die wahrscheinlich etwas länger auf einen Termin hatten warten müssen. »Das gehört sich so gegenüber einem Kollegen, meine Damen«, sagte er und wandte sich wieder mir zu. »Wir sehen uns dann…«


    »Bill, ich brauch keinen Termin. Ich muss mit dir reden.«


    »Reden? Reden? Das ist was anderes. Hier, komm in mein Büro.« Yount legte mir den Arm um die Schulter, und wir traten durch die Tür auf die Straße hinaus.


    »Also, worum geht’s?«, fragte Yount draußen auf dem Bürgersteig.


    »Ich muss dich da was über Injectables fragen. Botox, alles…«


    »Was willst du denn wissen?«


    »Alles.«


    Seine Augen verengten sich hinter der Brille. »Du denkst doch nicht etwa daran, eine eigene Praxis aufzumachen? Du warst– was doch gleich? – Chirurgie?«


    »Innere Medizin. Nein, es ist reines Interesse.«


    Yount sah auf seine dicke goldene Uhr. »Gerade ist es eigentlich nicht so günstig, weil ich nämlich…« Er hielt inne und zeigte mir seine strahlenden Zähne. »Weil ich nämlich gerade versetzt worden bin. Ich sag dir was. Du tust mir einen Gefallen, dann erzähle ich dir alles über Injectables, was du wissen musst.«


    »Was muss ich tun?«


    Yount lächelte. »Spielst du Golf?«


    



    Und so stand ich eine halbe Stunde später auf einem Golfplatz und schwang den Schläger ein paarmal zum Aufwärmen– zusammen mit Yount, einem Investmentbanker mit Birnenfigur namens Tobler und einem gedrungenen Chirurgen namens Lee. Sie hörten nicht auf, über den fehlenden vierten Mann herzuziehen, einen Patentanwalt in der Stadt, von seinen Freunden abwechselnd »Hohlkopf« oder »Rindvieh« tituliert. Die vier Hobbygolfer nannten sich selbst das »Duffer Quartet«.


    »Wir spielen alle miserabel«, erläuterte Yount.


    Yount war so nett, mir die Schläger seiner Frau zu leihen.»Sie hat sie genau null Mal benutzt«, sagte er, leider waren sie knapp zehn Zentimeter zu kurz für mich. Ihre Golfschuhe waren mir fünf Nummern zu klein, daher spielte ich in meinen Oxfordschuhen.


    »Sieht gut aus«, meinte Yount, während er mir zusah, wie 
     ich mich über den viel zu kurzen Driver beugte. »Hier, trink erst mal ’n Bier.« Er warf mir ein Budweiser zu.


    Ich nahm einen Schluck. »Wegen der Injectables, Bill…«


    »Nach dem ersten Loch. Bis dahin brauche ich meine ganze Konzentration.«


    Das »Duffer Quartet«– lauter Anfänger ohne jeden Ehrgeiz– traf sich jeden Mittwoch auf dem Lincoln Park Gold Course in der Stadt. Es ging dabei weniger darum, einen Sport auszuüben, wie Yount erläuterte, als vielmehr darum, dem Alltagstrott von Arbeit und Familie zu entfliehen. Die vier hatten erst vor wenigen Monaten mit dem Spielen begonnen, ohne Golfstunden zu nehmen. Mir war bald klar, warum sie den Lincoln Park ausgewählt hatten.


    Der Platz lag auf dem hoch liegenden Gelände in der Nähe des Palace of the Legion of Honor und bot einen herrlichen Ausblick auf den Pazifik und die Golden Gate Bridge. Aber der Platz selbst? Weniger herrlich. Pockennarbige Greens, schuttgefüllte Bunker, Fairways, die so mit Gras und Unkraut überwuchert waren, dass man jederzeit damit rechnen musste, auch einen perfekt geschlagenen Ball zu verlieren. Ein idealer Platz für Möchtegern-Golfer, die mehr Rasenstücke aushackten als Bälle trafen.


    Beim ersten Loch blickte ich mich misstrauisch um, nach irgendwelchen bewaffneten Chinesen Ausschau haltend, die plötzlich aus dem Gebüsch auftauchten. Da war nichts– dann aber plötzlich doch.


    Im Gebüsch zwischen zwei Fairways sah ich, wie sich etwas bewegte. Ich starrte angespannt hin und machte mich bereit, loszulaufen.


    Aber es war nur ein Siebzigjähriger in einer grünen Windjacke, der seinen Ball gesucht hatte. Er kam aus den Büschen hervor, den Golfschläger in der Hand, ließ den Ball aufs Gras fallen und schwang den Schläger.


    »Alles in Ordnung, Nate?«, fragte Yount.


    Um mich von dem ständigen Gefühl der Bedrohung abzulenken, versuchte ich, ein normales Gespräch anzuknüpfen. Ich erzählte Bill Yount, was ich so in den letzten zwölf Jahren gemacht hatte– Universität, Friedenskorps, Universität, Assistenzzeit, CDC. Auch er schilderte mir seinen Werdegang– Universität, Assistenz in der Dermatologie, Facharzt, rascher Einstieg in die Welt der Kosmetik. »Hättest Dermatologie machen sollen«, meinte er.


    »Ich hätte vieles machen sollen«, antwortete ich.


    Wir machten uns an den Abschlag.


    Das Duffer Quartet– heute als Duffer Trio unterwegs– spielte genau so, wie Yount es schon angedeutet hatte. Sie brüllten und wieherten, als ihre Bälle schon nach zehn Metern wieder herunterfielen oder sich in das nächste Fairway verirrten.


    Als sie ihre Schläge hinter sich gebracht hatten, trat ich an die Abschlagstelle und schwang den Mini-Driver einige Male.


    »Lass uns stolz auf dich sein, Nate«, sagte Lee.


    »Aber nicht zu stolz«, meinte Tobler.


    »Lasst den Mann in Ruhe, damit er sich konzentrieren kann«, wandte Yount ein.


    Ich visierte den Ball an und trat nach links, um in Stellung zu gehen. Schön locker durchziehen, sagte ich mir. Überraschenderweise fühlte sich der Schläger recht gut in meinen Händen an. Ich schwang ihn noch ein letztes Mal zur Vorbereitung, bevor ich in Position für den Abschlag ging. Kopf hoch, locker stehen, so als würdest du auf einem Barhocker sitzen. Vergiss, dass du seit Jahren nicht mehr gespielt hast.


    Ich zog meine Arme zurück, drehte die Hüfte und ließ die Arme folgen.


    Objektiv betrachtet hätte man meinen Schlag als durchschnittlich bezeichnen können. Aber im Vergleich zu meinen Konkurrenten war es ein Tiger-Woods-Schlag. Der Ball segelte 
     geradewegs über das Fairway, kam auf dem Boden auf und blieb so liegen, dass das Grün gut mit dem Achtereisen erreichbar war.


    »Heilige Scheiße«, flüsterte Tobler.


    »Ein Hammer«, meinte Lee.


    »Du Scheißkerl«, warf Yount ein.


    Achtereisen, Chip, zwei Putts. Ein Bogey beim ersten Loch.


    Während wir mit den Carts zum zweiten Loch fuhren, sah mich Yount an. »Also, Botox-Injektionen und so was…«


    »Ja«, sagte ich.


    »Ein Mann, der so Golf spielt, bekommt alle Fragen beantwortet. Verrätst du mir, warum du’s wissen willst?«


    »Die Arbeit.«


    »Verstehe.« Yount hielt das Cart an. »Geht es bei deiner Arbeit um irgendwas, das ich wissen sollte? Ich meine, es ist doch nicht irgendwo Ebola aufgetaucht, oder? Ich setze diese Substanzen ständig ein.«


    »Kein Ebola.«


    Lee und Tobler zogen ihre Driver für das Par vier hervor. Yount und ich taten das Gleiche und unterhielten uns dabei leise.


    »Also, eine kurze Geschichte der Injectables. Botox kennst du ja vermutlich. Das Botulinumtoxin lähmt die Muskeln, die die Falten bilden, wenn sie sich zusammenziehen.«


    »Botox kenn ich.«


    »Was weißt du über Haut und Falten?«


    »Ungefähr so viel, wie du über Ebola weißt.«


    »Okay. Dann ganz von vorne.« Er schwang schon einmal den Schläger, um sich auf den Abschlag vorzubereiten. »Also, grundsätzlich entstehen Falten durch den Verlust von drei Hautkomponenten– Elastin, Kollagen und Hyaluronsäure. Die Kosmetikindustrie hat so einiges getan, um die beiden Letzteren zu ersetzen. Kollagen wird schon seit den Siebzigerjahren 
     injiziert. Damals stammte das Zeug allerdings noch von Kühen, die Wirkung hielt nicht lange an, und es rief bei manchen Patienten allergische Reaktionen hervor. Vor ein paar Jahren kam dann biotechnologisch hergestelltes Kollagen auf den Markt. Keine allergischen Reaktionen, aber die Wirkung ließ trotzdem nach ein paar Monaten wieder nach.« Yount hielt inne, während Lee seinen Ball ins hohe Gras drosch. »Vor ein paar Jahren bekamen wir auch Hyaluronsäure oder Restylane. Sie hält Kollagen und Elastin zusammen und zieht Wassermoleküle an die Stelle, wo es injiziert wird. Aber Hyaluronsäure ist problematisch. Die Injektion ist schmerzhaft und verursacht Entzündungen, und die Wirkung hält auch wieder nur für ein paar Monate an.«


    »Die Schönheit ist ein Luder«, merkte ich an.


    Das Quartett spielte »Ready Golf«– wer bereit war, spielte, und Tobler war als Nächster dran. Er traf den Ball nicht richtig und beförderte ihn ins Gebüsch zu unserer Rechten. »Den spiel ich noch mal«, meinte er.


    »Was heute groß in Mode ist«, fuhr Yount fort, »sind die neuen Füllstoffe. Sculptra, das ist Polymilchsäure. Radiesse, das ist Calciumhydroxylapatit. Und Artecoll, das ist Polymethylmethacrylat.«


    Tobler machte seinen zweiten Schlag, und Yount trat ans Tee. Er beugte sich über den Schläger, setzte den Arm zu stark ein und ließ den Ball über das Fairway schlittern. Ich folgte ihm mit einem Schlag, der fünf Meter vor dem Grün landete.


    »Wahnsinn«, bemerkte Lee erneut.


    Nachdem wir das zweite Loch absolviert hatten– ich mit einem Double-Bogey, die drei anderen mit noch bescheideneren Ergebnissen–, stiegen wir wieder in unsere Carts. Dieser Teil des Golfplatzes führte in die Nähe des Kunstmuseums im Palace of the Legion of Honor, einer Kopie– wenn auch nicht ganz in Originalgröße– eines gleichnamigen Gebäudes 
     in Paris. Ich fragte mich, was die Franzosen von einer solchen Kombination halten würden. Ein Kunstmuseum mitten in einem Golfplatz? C’est fou.


    Als wir uns wieder von dem Gebäude entfernten, bot eine Lücke zwischen den Bäumen einen Ausblick auf den Pazifik, bis hin zu den Farallon Islands.


    Fast unbewusst sah ich mich nach irgendeiner Bedrohung um. Hör auf damit, sagte ich mir.


    »Die zwei letzten, die du erwähnt hast– Radiesse und Artecoll«, sagte ich, »werden die nicht zur Wiederherstellung von Knochen eingesetzt?«


    »Ja. Die Stoffe selbst kommen aus der Orthopädie– aber man verwendet für die Haut eine andere Trägersubstanz.«


    »Wirken sie alle auf die gleiche Weise?«


    »Mehr oder weniger, ja. Soll ich dir was über den Mechanismus erzählen?«


    »Ja, aber bitte nur die Grundzüge.«


    »Okay. Im Wesentlichen geht es bei allen drei Gewebefüllern darum, Fibroblasten an die zu behandelnden Stellen zu bringen. Die Fibroblasten lagern das Kollagen ab, und, voilà, schon sieht man aus wie auf dem Bild vom Highschool-Ball.«


    »Ist es schon mal vorgekommen, dass dieses Zeug Tumore hervorruft?«


    Yount sah mich von der Seite an und stoppte das Cart.»Nein. So etwas ist von keiner der Substanzen bekannt. Was manchmal vorkommt, sind Granulome«– Granulome sind eine entzündliche Reaktion des Körpers auf fremdes Material, mit Vernarbungen und Verhärtungen der Haut, sogenannten Fibrosen– »oder Ablagerungen des Materials im Gewebe. Aber keine Tumore.«


    Wir kamen beim dritten Loch an, einem Par drei, das Lee mit einem guten Abschlag über das Grün hinweg in Angriff 
     nahm. Tobler ließ einen Jubelschrei los und klatschte ihn ab, ehe er sein Tee in die Erde steckte.


    »Wird irgendwas anderes eingesetzt, das Krebs hervorrufen könnte?«, fragte ich.


    Yount überlegte einen Augenblick. »Es wird an der autologen Fibroblast-Transplantation geforscht, aber da sind sie noch nicht so weit. Das ist alles noch im Forschungsstadium.«


    Autologe Fibroblast-Transplantation ist ein Prozess, bei dem dem Patienten Fibroblasten aus der Haut entnommen und gezüchtet werden, um sie dann wieder in den Körper einzusetzen.


    »Aber«, fuhr Yount fort, »ich kann mir nicht vorstellen, dass solche Fibroblasten Krebs auslösen. Die Zellen würden entweder Fuß fassen oder nicht. Und das Problem ist bislang, dass die Zellen eben nicht Fuß fassen und sich entwickeln. Von Tumoren hab ich jedenfalls nie was gehört.« Er zog ein Sechsereisen aus dem Golfbag. »Das ist mein Lieblingsloch. Hier habe ich sogar einmal ein Par geschafft.«


    Es blieb bei dem einen Mal. Younts Ball knallte gegen einen Baum und wurde zurückgeschleudert, um schließlich fünf Meter vor uns in einer alten Grasnarbe liegen zu bleiben.»Scheiße«, murmelte er.


    Nachdem wir das Loch hinter uns gebracht hatten– ich hatte tatsächlich das Par geschafft und sonnte mich einen Moment lang im Neid meiner Mitspieler–, wandte sich Yount mir zu. »Nate, ich muss zugeben, dass mich deine Fragen ein bisschen nervös machen. Ich verdiene immerhin mein Geld mit dieser Sache. Also, wenn du irgendwas weißt, dann hoffe ich echt, dass du’s mir sagst.«


    Ich erzählte ihm von den Fibrosarkom-Fällen und von den Fotos mit den entstellten Gesichtern.


    Mit ernster Miene zog er seinen Driver aus dem Golfbag. »
     Ich hab jedenfalls nichts dergleichen gehört. Keine Meldungen von illegalen Behandlungen, die Probleme verursachen, und schon gar nicht von legalen Behandlungen mit solchen Folgen.«


    Lee und Tobler forderten Yount auf, endlich seinen Abschlag zu machen, doch er ignorierte sie. »Ich halt meine Augen offen. Und du lässt es mich wissen, wenn’s irgendwas gibt, worüber ich mir Sorgen machen müsste.«


    Ich versicherte ihm, dass ich das tun würde.


    Er blickte auf den Fairway von Loch vier hinaus. »Du musst rausfinden, was da vor sich geht, Nate. Nicht nur für mich– ich meine, letzten Endes ist es ja nur ein Job. Aber was du mir da beschrieben hast…«– er schüttelte den Kopf– »das sollte niemand durchmachen müssen.«


    



    Würziger Tabak und ein Double-Bogey auf dem fünften Loch. Tobler, der Investmentbanker, griff in seine Tasche und holte vier dicke dunkle Maduro-Zigarren hervor. Mit dem Bier, meiner bewundernswerten Leistung auf dem Platz und jetzt der guten Zigarre spürte ich, dass sich ein bisschen was von meiner inneren Anspannung löste. Während ich den beißenden Rauch ausblies, stellte ich fest, dass ich diese Typen mochte. Vor allem gefiel mir, dass sie mich mochten. Ich genoss die Bewunderung, auch wenn es um etwas so Unwichtiges und Zweifelhaftes wie meine Qualitäten im Golfspiel ging. Es war sogar die Rede davon, den Anwalt namens Ted für immer aus dem Club zu verbannen.


    Ich nahm einen Zug von meiner Zigarre und blies eine Rauchwolke in die Luft. Hätte ich einen anderen Weg eingeschlagen, könnte das jetzt auch mein Leben sein: An einem Wochentagsnachmittag die Arbeit schwänzen, um mit guten Kumpeln Golf zu spielen und über die Praxis und Eheprobleme zu plaudern. Und obwohl mir die Zigarre wirklich 
     schmeckte, wir uns wirklich nett unterhielten und der Golfschläger sich wirklich gut in meiner Hand anfühlte, hatte ich doch das Gefühl, dass das alles Momente im Leben eines anderen waren.


    Als ich am neunten Loch die Schlägerkopfabdeckung vom Driver zog, meinte Lee, dass er zwanzig Dollar bieten würde, wenn ich wieder das Par schaffen würde. Bevor ich die Wette annehmen konnte, spürte ich mein Handy in der Hosentasche vibrieren.


    Ich sagte zu Yount, dass er schon vorgehen solle, und meldete mich.


    »Dr. McCormick?« Es war eine weibliche Stimme, die etwas gedämpft klang.


    »Ja?«


    »Hier spricht Dorothy Zhang. Ich glaube, Sie wollten mich sprechen.«
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    Ich sollte mich mit Dorothy Zhang in Berkeley treffen, an einer Adresse, die sie mir genannt hatte. Und ich sollte der Polizei nichts davon sagen. »Wenn ich einen Polizisten sehe«, warnte sie mich, »sehen Sie mich sicher nicht. Aber ich vertraue darauf, dass Sie es nicht tun.«


    »Warum vertrauen Sie mir?«, fragte ich.


    »Sie waren Pauls Freund«, antwortete sie.


    Ich rief mir Berkeleys Straßennetz in Erinnerung und näherte mich meinem Ziel auf der Ashby Avenue. Die Schurken kannten mein Auto– da war ich mir ziemlich sicher–, aber ich hatte keine Zeit, mir ein anderes zuzulegen. Ich dachte mir, dass es in dieser Situation das Beste wäre, sie mitten auf dem belebten College-Campus abzuschütteln.


    Auf der Ashby Avenue kam ich zur Telegraph Avenue, einen Steinwurf vom People’s Park entfernt, einem Zufluchtsort für Obdachlose und Drogensüchtige und das Thema so vieler soziologischer und gesundheitspolitischer Abhandlungen, dass man eine ganze Bibliothek damit füllen könnte. Der Charme dieser Stadt– es gab hier übrigens einmal eine sogenannte Volksrepublik Berkeley, für alle, die sich an diese glücklichen Tage erinnern– rührt zum Teil auch daher, wie man mit den Menschen umgeht, die es noch nicht einmal auf die unterste Sprosse der sozioökonomischen Leiter geschafft haben. Restaurants gaben Essensreste im Park ab; die wohlhabenden Bürger von den Berkeley Hills stellten Kleidung zur Verfügung, die nicht mehr gebraucht wurde. Es war wie eine Kleiderspende für Goodwill, ohne dass man es von der Steuer absetzen konnte.


    Auf der Telegraph Avenue kam ich an einigen besonders exotischen Vertretern der Spezies vorbei. Ein Junge mit Tätowierung– ein Dornbusch über Wangen und Stirn– schlenderte direkt vor mir über die Straße. Ein schaurig aussehendes Pärchen, ganz in Schwarz gehüllt und mit verschiedenen skelettartigen Accessoires geschmückt, ging Hand in Hand vorbei. Na ja, dachte ich, falls Dorothy Zhang mit einer Bazooka auf mich losgehen sollte, konnte ich immerhin hierher sprinten, eine Rastamütze aufsetzen, mein Augenlid piercen und in der Menge untertauchen.


    Nachdem ich jeden Quadratzentimeter rund um den Berkeley-Campus abgefahren war und um ein Haar ein paar Studenten niedergemäht hätte, die so dumm waren, die Straße zu überqueren, während ich mich auf die Schilder konzentrierte, fand ich schließlich die Adresse, die ich suchte. Ein hellgrünes Haus mit etwa zehn Wohnungen in einer Seitenstraße in der Nähe des Campus. Keine Ahnung, warum Dorothy Zhang hier war und nicht bei ihrem kleinen Einstein in Napa. Keine Ahnung, 
     warum sie den Jungen bei einem Typen ließ, der leugnete, dass es sich um Tim handelte. Es sei denn, sie plante eine Mordserie in der Bay Area. Man will ja schließlich nicht, dass die eigenen Kinder so was mitansehen.


    Ich stellte den Wagen gegenüber vom Haus ab und blickte mich erst einmal um, bevor ich den Mut aufbrachte, mein Sportsakko vom Rücksitz zu nehmen und auszusteigen.


    Dorothy Zhang wohnte in einem sauberen Haus, mit Wohnungen auf zwei Stockwerken rund um einen kleinen Innenhof. Es sah mehr wie ein Motel als ein Wohnhaus aus– nicht gerade charmant, aber auch keine Bruchbude. Ich ging den außen liegenden Gang im ersten Stock entlang, bis zum anderen Ende des Gebäudes. Nummer acht.


    Ich stellte mich neben den Spion und klopfte an.


    Niemand meldete sich, und ich klopfte noch mal. Immer noch nichts.


    Ich probierte aus, ob sich der Türknauf drehen ließ, und die Tür ging sofort auf.


    Ich trat ein.
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    »Mrs. Zhang?«


    Die spärlich möblierte Wohnung– Futon, Holztisch, ein Sessel– war völlig auf den Kopf gestellt. Die Futonmatratze war aufgeschlitzt. Kleider lagen zerrissen in der Wohnung verstreut. Der Teppichboden war teilweise herausgerissen.


    Eine Videokamera lag auf dem Boden, das Innere guckte heraus wie Eingeweide.


    Ich ging an einem Wandschrank vorbei, vor dem ein paar Kleidungsstücke auf dem Boden lagen. Im Badezimmer waren Tablettenfläschchen ins Waschbecken entleert worden. In 
     der Dusche war der Boden mit Shampoo und Haarspülung bespritzt.


    Ich studierte die Tablettenfläschchen genauer. Vicodin, Oxycontin. Die Pillen lösten sich allmählich auf dem feuchten Porzellan des Waschbeckens auf.


    In der Küche sah es nicht besser aus. Kühlschrank und Gefriertruhe waren weit aufgerissen, der Inhalt– Erdnussbutter, Couscous, Eiscreme– war auf der Arbeitsplatte verschmiert. Der gallertartige Inhalt von Kartons mit chinesischen Gerichten vermischte sich mit der Eiscreme.


    Es gab eine Hintertür, die zu einer Treppe führte. Das Schloss war zerschmettert.


    Mich verblüffte aber nicht nur das Chaos hier, sondern auch, dass die Wohnung so spartanisch eingerichtet war. Zwischen den zertrümmerten Möbeln und ausgeleerten Lebensmitteln sah ich nirgends den Hauch von irgendwas Persönlichem. Außer…


    Auf dem Linoleumboden in der Küche lag ein Foto: Himmelblauer Hintergrund, davor ein kleiner Junge, dem man fürs Foto die widerspenstigen Haare befeuchtet hatte.


    Timothy Kim.


    Als ich mich bückte, um das Bild aufzuheben, vibrierte mein Handy. Ich zog es sofort hervor.


    »Verschwinden Sie«, fauchte eine weibliche Stimme. »Sofort.«


    »Wer…«


    Ein Geräusch unterbrach mich. Die Eingangstür zur Wohnung ging auf. Dann leise Stimmen.


    Ich rannte wie der Teufel zur Hintertür.
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    Ich stürmte die Hintertreppe hinunter zu der winzigen Grasfläche, aus der der Hof bestand. Über mir hörte ich jemanden rufen, vor mir sah ich einen Zaun. Ich kletterte über eineinhalb Meter Holz und landete in einem Garten, wo ich einige Paradiesvogelblumen abknickte. Ohne mich umzublicken rannte ich quer durch den Garten zu einem niedrigeren Zaun und schwang mich darüber.


    Ich hörte Stimmen, die ziemlich aufgeregt klangen.


    Ich lief nach links auf eine Gasse zu. Über den nächsten Zaun, durch den nächsten Garten, auf eine Straße hinaus. Und dann lief ich nur noch, ich lief und lief. Vier Jahre Geländelauf in der Highschool machten sich jetzt doch noch bezahlt.


    Als ich zum Campus kam, blieb ich schließlich stehen und versuchte vornübergebeugt wieder zu Atem zu kommen. Ich keuchte und sog gierig die Luft in mich ein. Galle stieg mir in den Mund, und ich spuckte ins Gras.


    Jedem, der mal verschwinden muss, würde ich raten, das auf einem Campus zu tun. Vor allem an einer Uni, die dermaßen zum Bersten voll ist wie Berkeley. Ich blickte mich um, konnte aber niemanden erkennen, der versessen darauf schien, mir eine Kugel in den Kopf zu jagen. Trotzdem fühlte ich mich ungeschützt hier und ging so schnell wie möglich ins nächste Gebäude– es gehörte zum Institut für Geowissenschaften– und hockte mich auf eine Bank. Kurz zuvor musste eine Vorlesung zu Ende gegangen sein, denn es tummelte sich jede Menge Jugend und Vitalität auf den Gängen.


    Meine Jugend und Vitalität hatte ihren Höhepunkt in jenen Tagen des Geländelaufs, und es dauerte mehrere Minuten, bis das Pochen in meinen Ohren aufhörte. Als ich mich einigermaßen erholt hatte, begann ich darüber nachzudenken, was gerade passiert war.


    Ich hatte Dorothy Zhang fast gefunden, als sie wieder mal verschwunden war.


    Mein Handy vibrierte.


    »Dr. McCormick?« Dieselbe weibliche Stimme.


    »Mrs. Zhang«, sagte ich.


    Ich beugte mich über das Handy, so als würde ich irgendetwas schützen, was ich in gewisser Weise ja auch tat.


    »Wo sind Sie?«, fragte ich.


    »Wo sind Sie?«


    »Auf dem Uni-Campus. Ich war in Ihrer Wohnung.«


    »Genau deshalb habe ich Ihnen auch gesagt, dass Sie verschwinden sollen.«


    Die Gereiztheit in ihrer Stimme entging mir nicht.


    »Wir müssen uns treffen«, sagte ich.


    Sie lachte.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Wem haben Sie meine Adresse verraten? Wem haben Sie gesagt, wo ich bin?«, versetzte sie.


    »Niemand.«


    »Ich war über einen Monat in der Wohnung, Dr. McCormick. Vor zwei Stunden sag ich Ihnen, wo ich wohne, und auf einmal…« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.


    »Ich hab absolut niemand davon erzählt. Nicht der Polizei, und auch sonst keinem.« Ich spürte, dass mir Dorothy Zhang zu entgleiten drohte. »Ich habe es niemand gesagt. Ich weiß auch nicht– diese Typen sind auch hinter mir her. Gestern Abend wurde ein Ehepaar ermordet, sie haben ihnen die Zungen herausgeschnitten und mir eine davon als Warnsignal geschickt. Rufen Sie bei der Polizei in San Francisco an, fragen Sie die danach.«


    Sie schwieg.


    »Ich weiß von den kranken Menschen«, fuhr ich fort. »Ich hab die Fotos gefunden, die Paul Murphy hatte. Er wollte sie 
     mir zeigen.« Ich spürte, dass ich mich immer mehr ereiferte.»Sie müssen mir sagen, was da vor sich geht.«


    Sie gab keine Antwort auf meine Frage. Stattdessen sagte sie: »Wissen Sie, wo das Greek Theater ist?«


    



    Meine Erinnerung an den Campus war mit den Jahren ein bisschen eingerostet. Ich musste mich dreimal nach dem Weg erkundigen. Die Studentinnen, die ich fragte, trugen alle Sandalen und zeigten die unbeschwerte Fröhlichkeit, die so typisch war für das sonnige Kalifornien. Ich fühlte mich wie ein Fremder hier in dieser Gegend.


    Ich eilte quer über den Campus, vorbei an einer großen Grasfläche, wo die jungen Leute lernten, sich sonnten und sich über Kant und Jessica Simpson unterhielten. Genießt das Leben, Leute, dachte ich. Jetzt braucht ihr noch keine anderen Sorgen zu haben als eure Noten oder wer mit wem was am Laufen hat. Die Welt wird finster, wenn ihr erst euer Diplom in der Tasche habt. Sehr finster.


    Ich lief zwischen dem Hearst Mining Building und dem sogenannten Mining Circle hindurch, einem Pool mit pelzigen Büschen in der Mitte. Bei der Business School bog ich zum Freilufttheater ab.


    Ein paar Autos standen auf einem Parkplatz im Schatten der Eukalyptusbäume. In einem davon– einem hässlichen Chevy Malibu ganz oben auf dem leicht abschüssigen Platz– saß jemand. Als ich mich näherte, öffnete der Fahrer die Beifahrertür. Es war eine Frau mit einem breitkrempigen weißen Hut und einer großen Sonnenbrille. Sie trug schicke Bluejeans und einen engen olivfarbenen Pullover mit Stehkragen. Ein feiner Hauch von Parfüm drang aus dem Wagen.


    Aber irgendwas stimmte nicht…


    »Steigen Sie ein, Dr. McCormick«, sagte sie.


    … mit ihrem Gesicht. Trotz der großen Sonnenbrille konnte 
     ich die Knoten auf ihrer Wange und an ihren Schläfen erkennen. Eine Krebsgeschwulst hob die linke Hälfte ihrer Lippe an. Eine Narbe zog sich quer über die rechte Wange bis zur Lippe. Ich ließ meinen Blick– vielleicht einen Moment zu lang– auf dem einstmals schönen Gesicht ruhen, das jetzt völlig entstellt war. Das Gesicht von Dorothy Zhang.


    »Es freut mich, dass Sie…«


    Ich sprach den Satz nicht zu Ende.


    Ich spürte etwas Feuchtes im Gesicht. Im nächsten Augenblick rieb ich mir wie verrückt die Augen, die sich anfühlten, als würden sie mir aus dem Kopf gebrannt.
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    Rotz und Tränen strömten mir aus Stellen, von denen ich gar nicht wusste, dass sie Rotz und Tränen hervorbringen konnten. Eine Hand– nicht meine– griff in mein Jackett und tastete darin herum. Ich bekam das Ganze aber kaum mit, weil meine Blutgefäße sich erweiterten und mir das Atmen schwerfiel.


    Würgend und keuchend brachte ich schließlich ein paar Worte hervor: »Was… soll… das?«


    »Nur zur Sicherheit«, antwortete sie, und ich spürte, dass die Hand sich entfernte.


    »Warum? Ich hab nichts.«


    Sie gab mir keine Antwort.


    »Kann ich wenigstens ein Taschentuch haben?«


    »Ich hab keins«, sagte sie, und so zog ich mein Hemd aus der Hose und wischte mir damit Augen und Nase, aus denen es immer noch in Strömen herausfloss.


    »Hat Paul Ihnen die Fotos gegeben?«, fragte sie.


    »Er kam nicht mehr dazu. Er wurde vorher getötet.«


    »Wie haben Sie sie dann bekommen?«


    »Ich bin in sein Haus eingebrochen. Da hab ich sie gefunden.«


    »Sie haben sie gefunden, und die Polizei nicht?«


    »Ich bin ein besserer Beobachter als sie.«


    »Beobachter«, meinte sie skeptisch. »Hat Paul Ihnen gesagt, dass Sie sich an mich wenden sollen?«


    »Nein. Ihr Name war in einer Datei auf dem USB-Stick mit den Fotos.« Ich schnäuzte mich ins Hemd. Nicht sehr elegant, aber praktisch. »Sie haben’s auch, stimmt’s?«


    »Was?«


    »Das Fibrosarkom.«


    »Ja. Ich habe es, Dr. McCormick.«


    »Wissen Sie, wovon Sie es bekommen haben?«


    »Natürlich.«


    Mein Hemd war inzwischen völlig durchtränkt mit meinen körperlichen Sekreten. Trotzdem sah ich immer noch nichts.


    »Hier«, sagte sie, und ich spürte etwas Weiches in meinem Schoß: ein paar Papiertaschentücher. Ich schnäuzte mich kräftig.


    »Sie haben gesagt, Sie hätten keine.«


    »Man kann schließlich niemandem mehr trauen, nicht wahr?«, meinte sie seufzend, doch ich glaubte einen leicht amüsierten Ton herauszuhören. »Sagen Sie mir, warum ich Ihnen trauen sollte.«


    »Lesen Sie meinen Lebenslauf. Ich bin normalerweise nicht dafür bekannt, dass ich Nachrichtensprecherinnen angreife.«


    »Ich habe mich wirklich über Sie erkundigt.«


    »Und Paul? Was hat der über mich gesagt?«


    »Paul hat gesagt, dass Sie einer von den Guten wären.«


    »Na, toll. Sie haben gerade einem von den Guten eine Ladung Pfefferspray verpasst.«


    Ich rieb mir die Augen mit den Handballen. Mein Gott, dachte ich, das ist wirklich unangenehm. Aber dann musste 
     ich daran denken, wie es den anderen ergangen war, die in die Sache verwickelt waren. Alles in allem hatte ich es noch relativ gut getroffen.


    »Hier können wir nicht reden«, meinte sie.


    »Okay«, sagte ich schicksalsergeben.


    »Aber ich muss vorsichtig sein. Tut mir echt leid, aber ich muss fahren.«


    »Dann fahren Sie. Ich kann sowieso nicht…«


    »Es tut mir leid«, sagte sie noch einmal.


    »Was tut Ihnen leid? Oh nein…«


    Die nächste Ladung traf mich mitten im Gesicht.
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    Der Wagen stoppte– das infernalische Brennen in meinem Gesicht und der Fluss von Absonderungen aus meinen Augen und Schleimhäuten gingen weiter. Außer dem Unterschied zwischen Hell und Dunkel konnte ich kaum was erkennen. Ich hörte, wie die Fahrertür aufging und wieder geschlossen wurde. Die Tür neben meinem Ellbogen wurde geöffnet.


    Der Wirkstoff im Pfefferspray, Oleoresin Capsicum, ist ein Extrakt aus den Früchten verschiedener tropischer und subtropischer Pflanzen. Die Wirkung besteht darin, dass Schleimhäute gereizt und Schmerzrezeptoren im Körper stimuliert werden. Kurz gesagt: Das Zeug brennt höllisch.


    »Zweimal hätten Sie das echt nicht machen müssen«, klagte ich. »Das Zeug wirkt ’ne halbe Stunde.«


    »Ich hab die Gebrauchsanweisung nicht gelesen, sorry«, erwiderte sie. »Hier, ich helf Ihnen.« Eine Hand legte sich um meinen Oberarm und hob mich aus dem Wagen. »Frische Luft sollte helfen.«


    Nur so zur Information für alle, die noch keine Gelegenheit 
     hatten, eine Nase voll Pfefferspray zu probieren: Frische Luft hilft nicht.


    »Sie wollen mich nicht zufällig irgendwo einen Abhang hinunterstürzen?«, fragte ich.


    »Nein.« Dorothy Zhang führte mich am Ellbogen über irgendwas, das sich wie gebrochene Knochen anfühlte.


    »Wenn ich so überlege, dann können Sie mich doch einen Abhang hinunterstürzen. Erlösen Sie mich von meinem Elend.«


    »Hier«, sagte sie und reichte mir eine Flasche. »Waschen Sie sich damit die Augen aus.«


    »Wasser hilft auch nicht. Haben Sie vielleicht eine Handcreme? Irgendetwas Fettes?«


    Ihre Hand löste sich von meinem Arm, und ich glaube, sie griff in ihre Handtasche. »Hier«, sagte sie und drückte mir eine Tube in die Hand. »Handcreme.«


    Ich drückte das, was noch in der Tube war, auf meine Hand und rieb es mir ins Gesicht. Dann wischte ich mir das Gesicht mit dem Hemd ab.


    »Jetzt das Wasser«, sagte ich.


    Als ich mit meinen Waschungen fertig war, ließ das Brennen im Gesicht tatsächlich nach, und ich konnte auch wieder etwas klarer sehen. Zumindest sah ich ihre Gestalt– groß und dünn– mit dem weißen Schlapphut, der teilweise ihr Gesicht verdeckte. Sie sah aus wie eine Tulpe.


    Das Wasser lief an mir runter. Erneut benutzte ich mein Hemd, um mich zu schnäuzen.


    Ich glaubte ein Kichern zu hören.


    »Freut mich, dass Sie sich so gut amüsieren«, sagte ich.


    »Es ist nur…« Sie wollte noch etwas sagen, konnte aber nicht weitersprechen, weil sie jetzt richtig zu lachen begann. Sie lachte. »Sie sehen so… Sie sehen nicht besonders glücklich aus.«


    »Mein Hemd ist voll mit meinen körpereigenen Absonderungen, Handcreme und einem halben Liter Wasser. Was glauben Sie, wie glücklich Sie unter solchen Umständen aussehen würden«, brummte ich. »Wo sind wir überhaupt?« Ich sah, dass wir am Rand einer weißen Fläche mit bunten Farbflecken standen. Dahinter sah ich Grün und Braun. Über mir war alles blau.


    »Strawberry Canyon«, sagte Dorothy. Es handelte sich um eine Naturlandschaft nicht weit vom Berkeley-Campus entfernt.


    »Warum hier?«


    »Es ist ruhig«, antwortete sie.


    Ein guter Ort, um einen halb blinden lästigen Doktor loszuwerden, dachte ich.


    Sie nahm mich am Arm und führte mich zum Weg hinüber. Arm in Arm begannen wir unsere seltsame Wanderung auf dem alten Fire-Trail zwischen den Eichenbäumen.


    »Ich war schon oft hier«, verriet sie mir. »Als Studentin. Wir sind zum Laufen hierhergekommen.«


    Wie auf Stichwort hörte ich das dumpfe Geräusch von Schritten auf dem Weg und sah etwas Weißes, Blaues und Pinkfarbenes auf uns zukommen. Ich bemerkte, wie Dorothy den Kopf neigte, um ihr Gesicht mit ihrem großen Hut abzuschirmen.


    Alles in mir spannte sich an, als die Schritte an uns vorbeizogen. Dorothy schien meine Anspannung zu spüren. »Nur zwei Jogger«, sagte sie, um mich zu beruhigen.


    Wir gingen eine Weile schweigend weiter. »Ich hatte auch viele Verabredungen hier«, fuhr sie fort. »Zum Wandern. Besser als beim Kaffee. Wenn nichts daraus wird, hat man wenigstens ein bisschen trainiert.«


    Ihr Griff war stark und sanft zugleich. Ihre Stimme ebenfalls. Vermutlich lag es nicht nur an ihrem tollen Aussehen, dass die Zuschauer sie so gern am Bildschirm sahen.


    »Ich hatte auch mal ’ne Verabredung hier.«


    »Wie ist es gelaufen?«


    »Toll, bis das Mädchen den Pfefferspray rausgeholt und mir eine Ladung verpasst hat.«


    »Das musste ich tun, Dr. McCormick.«


    »Nate.«


    »Nate. Ich konnte kein Risiko eingehen, solange ich Ihnen nicht vertraut habe. Diese Leute sind in meiner Wohnung aufgetaucht, kurz nachdem ich Ihnen verraten habe, wo ich bin…«


    »Aber jetzt vertrauen Sie mir?«


    »Ich vertraue jedem, der so dumm ist, dass er auch noch witzig sein will, während er sich die Augen ausheult.«


    Also, Verabredungen am Strawberry Canyon. Wer hätte gedacht, dass Dorothy Zhang und ich etwas gemeinsam hatten, abgesehen davon, dass unsere Namen auf dem USB-Stick eines Toten aufgetaucht waren?


    Als flotter Single in meinem ersten Jahr an der Universität hatte ich tatsächlich ein Blind Date mit einer Absolventin der Renaissance-Studien. Wir unterhielten uns zuerst ein wenig am Telefon und beschlossen dann, uns zu einer kleinen Wanderung am Canyon zu treffen. Eingefädelt hatte das Ganze ein Freund von Penn State, der hier in Berkeley war, um Technik zu studieren. Warum er angenommen hatte, dass sich ein Medizinstudent und eine Absolventin der Renaissance-Studien besser vertragen könnten als Ammoniak und Bleichmittel, ist mir immer noch ein Rätsel. Aber wir trafen uns jedenfalls damals vor zehn Jahren, und ich lief schwitzend den Berg hinauf.


    Das Gespräch mit der Renaissance-Expertin kam ein wenig ins Stocken, nachdem wir die leichten Themen durchhatten: Woher kommst du, wie war dein Studium bis jetzt, und, Junge, wirklich tolles Wetter heute. Es versandete völlig, als sie mir verriet, dass ich wie ihr ehemaliger Freund aussehe. Aus irgendeinem 
     Grund interpretierte die Frau mein Schweigen als sprachlose Verliebtheit. Als sie wieder anrief, um ein weiteres Treffen zu vereinbaren, schob ich Magenprobleme und Arbeitsüberlastung vor. Als sie noch einmal anrief, um sich nach meinen Verdauungsstörungen und meinem Arbeitspensum zu erkundigen, erzählte ich ihr irgendwas von einer Freundin zu Hause. Ihre weiteren Anrufe landeten auf meinem Anrufbeantworter, ohne dass ich jemals zurückrief. Nate McCormick, der vollendete Kavalier.


    Keine Ahnung, warum, aber ich erzählte Dorothy die Geschichte. Vielleicht wollte ich ihr damit zeigen, dass ich ihr das mit dem Pfefferspray nicht weiter übel nahm. Vielleicht fühlte ich mich auch ein bisschen zu wohl, wie wir so Arm in Arm spazierten. Dorothys Griff an meinem Arm wurde etwas fester, und ihr Kopf senkte sich wieder. Zwei menschliche Gestalten kamen auf uns zu.


    Die beiden grüßten uns freundlich, als sie vorbeiliefen.


    »Erzählen Sie mal, was Sie so gemacht haben in den letzten Wochen«, sagte sie. »Seit Paul tot ist.«


    »Zuerst erzählen Sie mir aber, womit ich es überhaupt zu tun habe.«


    »Werden Sie jetzt bloß nicht anmaßend, Dr. McCormick. Sie wollen doch nicht, dass ich mein Vertrauen zu Ihnen wieder verliere.«


    »Haben Sie das Spray noch?«


    »Allzeit bereit, um verschmähte Studentinnen zu rächen.«


    Ich lächelte, überrascht, dass diese Frau– die Frau, die ich so lange gesucht hatte, die schöne Fernsehberühmtheit, die entstellte Flüchtige, meine einzige echte Verbindung zu meinem ermordeten Freund, die mir soeben so schmerzhafte Unannehmlichkeiten bereitet hatte– mich mit ihrem Charme umwarf.


    Und zwar so, dass ich bereitwillig alles auspackte.
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    »Ich tappe einfach im Dunkeln«, sagte ich, nachdem ich meinen langen Bericht beendet hatte. »Es passiert so viel, aber ich kann keinen Zusammenhang herstellen. Ich habe nichts wirklich Handfestes.«


    Mein Sehvermögen war inzwischen fast wieder normal. Der Ausblick nach Westen war imposant. Im Vordergrund lag Berkeley, ein Gemisch aus Grün und Grau, der Campus und die Stadt mit all den Eichen und Eukalyptusbäumen, wie die Flecken einer Patchworkdecke. Der Glockenturm in der Mitte des Campus ragte wie ein ausgestreckter Mittelfinger empor– ein nicht besonders subtiles »Fuck you« an alle reaktionären Kräfte dieser Welt.


    Berkeley. Großer Gott.


    Dann die Bucht– mit Segelbooten wie Tupfen im Blau und mit riesigen Tankern, die hierhin und dorthin unterwegs waren. Und San Francisco selbst, die Innenstadt. Nicht viel Glas dort– größtenteils weißer oder graubrauner Stein, der emporragte wie die Zähne eines prähistorischen Reptils. Von hier oben sah alles so ruhig aus, so stabil und friedlich.


    Ich sah Dorothy an. Im Profil sah ich unter der Sonnenbrille einige Beulen im Augenwinkel. Ihr Gesicht lag im Schatten der Hutkrempe, doch der vernarbte Knoten an ihrer Lippe war deutlich zu erkennen; er verzog ihren Mund zu einem knurrenden Ausdruck. Es fiel mir schwer, sie anzusehen, aber auch genauso schwer, nicht hinzusehen. Ungefähr so wie bei einem Verkehrsunfall.


    Sie merkte, dass ich sie anstarrte, und drehte sich nach Westen, um auf die Stadt hinunterzusehen.


    »Also, was ist da los?«, fragte ich sie. »Was hab ich übersehen?«


    »Ich kann Ihnen bloß sagen, was mir passiert ist.«


    »Das ist mehr, als ich jetzt habe.«


    »Wahrscheinlich«, stimmte sie leise zu. »Okay, also ich. Was ich seit… Oh Gott… seit einem Jahr mache.« Sie schob ihre Sonnenbrille etwas höher. »Vor dreizehn Monaten habe ich von dieser neuen kosmetischen Behandlungsmethode gehört. Besser als Botox. Besser als Restylane. Viel, viel besser. Ich arbeitete damals als Moderatorin. Von Botox hatte ich echt die Nase voll. Andauernd diese Schmerzen, die Spritzen alle paar Monate. Das Ergebnis war zwar gut, aber nicht umwerfend. Die Haut wird trotzdem schlaff, man altert genauso. Na ja, egal, was ich damit sagen will, ist, ich hatte schon einige Erfahrung mit der kosmetischen Medizin, und so war ich absolut interessiert, als ich von dieser neuen Behandlung hörte.«


    »Wo haben Sie davon gehört?«


    »Von meiner Mutter. Ihre Schwester hat es machen lassen. Meine Mutter hat mir erzählt, dass ihre Schwester Freundinnen und Bekannte hat, die es auch gemacht haben. Und alle waren begeistert vom Ergebnis. Meine Tante sah wirklich großartig aus. Ich meine, die Frau war Ende fünfzig und sah aus wie vierzig.«


    »Oh, Mann. Warum haben Sie’s getan?«


    Diese Frage hatte sie wahrscheinlich nicht erwartet. Die Sonnenbrille wandte sich mir zu, dann wieder zur Seite.


    »Meine Prioritäten waren verkehrt«, antwortete sie nach kurzem Zögern. »Weil es in meinem Geschäft viel mehr darauf ankommt, wie man aussieht, als darauf, was man im Kopf hat. Weil es da so eine verdammte Website gibt, mit einer Beliebtheitsskala für Nachrichtensprecherinnen, und ich war da ganz weit oben und fand’s total toll. Ich hab mich einfach schrecklich gefühlt, als ich hinter dieses Miststück Kristin McField von KRNO zurückfiel.«


    Wir gingen ein Stück weiter, ehe sie fortfuhr. »Als Kind sah ich ganz durchschnittlich aus. Nein, das ist gelogen– ich war 
     hässlich. Mein Kopf war zu groß für meinen Körper, mein Gesicht war irgendwie unförmig. Aber das hat sich geändert, als ich in die Pubertät kam. Mir ist die Veränderung zuerst gar nicht aufgefallen– ich hab’s erst gemerkt, als es allen anderen aufgefallen ist. Plötzlich haben sich Türen für mich geöffnet, die mir vorher verschlossen waren. Schulaufführungen, Pyjamapartys, Rendezvous. Im College wurde es noch offensichtlicher. Wenn ich noch das gleiche hässliche Entchen gewesen wäre wie in der sechsten Klasse, dann hätte mir nie jemand geraten, Fernsehjournalistin zu werden… Verstehen Sie, was ich meine?«


    »Die geheimnisvolle Macht der Schönheit.«


    »Sie ist nicht geheimnisvoll, wenn man es genau betrachtet. Wie auch immer, ich wusste, dass ich meine Karriere, meine Aussichten bei Männern und zum Teil sogar die Liebe meiner Mutter meinem Gesicht zu verdanken hatte. Ich hatte meinem Gesicht also so einiges zu verdanken. Und ich wollte nie wieder das hässliche Kind von früher sein.«


    Der letzte Satz klang wahrscheinlich härter, als sie beabsichtigt hatte, denn sie wechselte schnell das Thema. »Egal, jedenfalls gab mir Tante Joan den Namen eines Typen, der den Kontakt zu dem Arzt vermittelte, der die kosmetische Behandlung bei ihr gemacht hatte, und über einige weitere Mittelsmänner bekam ich schließlich die Bilder zu sehen.«


    »Die Bilder?«


    »Vorher und nachher. Dieser Typ– er hat gesagt, sein Name wäre Jasper– hat die Fotos mitgebracht. Die Frauen sahen wirklich super aus. Es waren auch zwei Männer dabei, die sahen auch toll aus. Echt Wahnsinn, so als ob jemand die Falten geglättet und die Zeit zurückgedreht hätte. Sie haben mindestens zehn Jahre jünger ausgesehen.«


    »Hat dieser Jasper auch über die Risiken gesprochen?«


    »Hat er nicht, und ich habe auch nicht danach gefragt. Ich 
     wollte damals auch gar nichts von irgendwelchen Risiken wissen. Ich hab nur gesehen, was die Behandlung bei diesen Leuten bewirkt hat und was sie bei mir bewirken könnte.«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Urteilen Sie jetzt nicht über mich, Dr. McCormick. Jetzt ist es sowieso zu spät. Und ich bezahle ja den Preis dafür, okay?«


    »Okay.«


    Sie wandte sich nach Westen, zur prallen gelben Sonne hin, die wie eine Bombe auf die Stadt herabzufallen schien.


    »Jasper hat gesagt, die Behandlung würde aus Spritzen in die Haut bestehen, so wie bei Botox. Nur dass die Wirkung sehr lang anhalten würde. Und dass der Arzt, der die Injektionen verabreichte, selbst an der Universität an der Entwicklung der Substanz geforscht hatte.«


    »An welcher Universität?«


    »An der University of Illinois in Chicago, glaube ich. Warum?«


    Ihre Worte weckten irgendeine Erinnerung bei mir, die jedoch unscharf blieb. Ich suchte nach dem Zusammenhang und wurde fündig: Tom Bukowski, der inzwischen verstorbene Gründer von Tetra Biologics, hatte sein Labor an der UIC, bevor er sich in Kalifornien niedergelassen hatte. »Wie hieß dieser Arzt?«


    »Wei-jan Fang. Na ja, Jasper hat mir auf jeden Fall die Fotos gezeigt und versichert, dass die Behandlung absolut sicher wäre. Er meinte, die Wirkung würde Jahre anhalten, und die Methode würde längst in China angewandt, wo keine größeren Komplikationen aufgetreten wären. Er hat gesagt, dass die Behandlung dort legal wäre und sicher bald zu uns gelangen würde.«


    »Kann man das in China wirklich alles ganz legal bekommen?«


    »Hat er jedenfalls behauptet.«


    »Sie haben das nicht nachgeprüft?«


    »Meine Tante hat es machen lassen. Ihre Freundinnen ebenfalls. Sie sahen toll aus. Das hat mir gereicht.«


    »Ich würde trotzdem mal annehmen, dass man vor einer solchen Behandlung…«


    »Nicht jeder ist ein verdammter Arzt, der alles fünfzehn Jahre lang erforscht.«


    Überall, wo ich hinfasste, schien ich einen wunden Punkt zu berühren. »Wie teuer war’s denn?«, fragte ich. Diese Frage erschien mir weniger heikel.


    »Zwölftausend Dollar. In bar.«


    Ich wollte pfeifen, doch ich hatte immer noch zu viel Schleim im Mund. Der Pfiff klang ziemlich kläglich. »Vor einem Jahr, oder?«


    »Vor neun Monaten.«


    »Wo haben Sie es machen lassen?«


    »Im Richmond-Viertel, in der Geary Street. Da war ein Nagelstudio, das war aber nur Fassade, denk ich mal. Jedenfalls habe ich nie jemand gesehen, der da zur Maniküre hingegangen ist. Dahinter war so ’ne Art Arztpraxis. Sauber und professionell. Da waren noch vier andere Frauen im Warteraum. Alles Chinesinnen, außer einer, die wie eine Vietnamesin aussah.«


    »Wie hieß das Nagelstudio?«


    »Was spielt denn das für eine Rolle? Ich habe gehört, dass sie vor ein paar Monaten umgezogen sind. Das Geschäft nennt sich Spectacular Nails.«


    »Und wo soll das bitte sein?«, fragte ich weiter.


    »Ecke Clement und Thirty-sixth.«


    »Was genau haben sie gesagt, dass sie Ihnen injizieren?«


    »Das Produkt hieß ›Beautiful Essence‹. Toller Name, was?«


    »Klingt wie Aromatherapie. Und was haben sie Ihnen über die Wirkung von Beautiful Essence gesagt?«


    »Es soll verlorenes Gewebe wieder wachsen lassen.«


    »Gewebe nachwachsen lassen? Wie?«


    »Darüber haben sie nichts gesagt. Sie haben gemeint, das wäre ein Betriebsgeheimnis.«


    Ich dachte über diesen Ansatz nach, über das »Nachwachsen von Gewebe«. Das kann auf verschiedene Weise erreicht werden: Indem man Stammzellen implantiert, die Fuß fassen und sich vermehren, indem man Substanzen zuführt, die Zellen im Körper wachsen lassen, oder indem man die Zellmechanismen abstellt, die das Wachstum stoppen. Aber es ist alles andere als einfach, Gewebe zum Wachsen zu bringen. Der Körper hat ein Sicherheitssystem gegen ungehemmtes Wachstum, also gegen Krebs. Wie mir Bill Yount schon erzählt hatte, war die bisherige Forschung an Fibroblast-Stammzellen eher enttäuschend verlaufen.


    Aus meiner Sicht waren am ehesten die Füllstoffe für den aktuellen Fall verantwortlich– also die Substanzen, die Zellen zur Injektionsstelle bringen. Diese Technik ist alt und wird häufig angewandt. Ich konnte mir leicht vorstellen, dass in irgendeinem Labor in China giftige Füllstoffe produziert wurden.


    Aber was immer es war, es hatte in Dorothy Zhangs Gesicht deutliche Spuren hinterlassen.


    »Haben Sie sich wenigstens nach den Nebenwirkungen erkundigt?«, fragte ich zunehmend ungeduldig, was ihr nicht entging.


    »Sie haben gesagt, es würde Schwellungen geben. Und dass ich für ein paar Tage nicht in die Sonne gehen soll.«


    »Das war’s?«


    »Ja.« Sie hob den Kopf und blickte einen Moment lang zum Himmel hinauf, so als würde sie ferne Planeten erspähen.»Die Behandlung selbst war ganz einfach. Ich bekam mehr Injektionen als bei Botox. Über fünfzig sollen es angeblich gewesen 
     sein– um die Augen, den Mund und in die Stirn. Wei-jan Fang hat mir die Injektionen selbst verabreicht. Ich hätte gleich gehen sollen, als ich ihn gesehen habe«, fügte sie in bitterem Ton hinzu.


    »Warum?«


    »Er hat unglaublich gestresst gewirkt, fast so, als wäre er auf der Flucht…«


    »Kein Wunder«, versetzte ich mit unbeabsichtigtem Sarkasmus.»Was er injiziert hat, war schließlich illegal.«


    In diesem Land wurden allein im vergangenen Jahr über zehn Millionen kosmetischer Behandlungen durchgeführt. Vier Millionen Botox-Injektionen. Eine Million chemische Peelings. Dreihunderttausend Brustoperationen. Fettabsaugungen. Augenlidoperationen. Sklerotherapien. Faceliftings. Darüber hinaus gibt es noch seltenere Dinge wie Gesäßimplantate und Vaginalverjüngung bei Frauen und Waden- sowie Brustimplantate bei Männern. Alles in allem zehn Millionen Chancen auf ein besseres Leben, oder zumindest auf ein strafferes Gesicht oder einen knackigeren Po.


    Dann gibt es da natürlich auch noch einen florierenden Schwarzmarkt. Niemand führt Buch über das illegale Geschäft, aber immer wieder mal wird eine Leiche an die Oberfläche gespült. Eine Fettabsaugung in einem Keller in Massachusetts– Fetttropfen wandern in die Lunge, eine junge Frau stirbt. Vier Leute sind gelähmt, nachdem ihr Arzt (der bereits seine Lizenz verloren hatte) ihnen eine nicht zugelassene Form von Botox injiziert hat. Es gibt die Grauzonen– der Frauenarzt, der nach einem Wochenendseminar legal Restylane verabreicht– und die Dunkelzonen, wo jemand eine Substanz spritzt, die von der Zulassungsbehörde nicht genehmigt ist. Was Dorothy Zhang mir da beschrieben hatte, hörte sich sehr dubios an: Eine Klinik, die von einem Ort zum anderen zieht, nicht verrät, was verabreicht wird und kein Wort über eventuelle 
     Risiken verliert. Alles sprach dafür, dass die Injektion von Beautiful Essence ungefähr genauso legal war wie die Injektion von Diesel.


    »Zwölftausend bar auf die Hand?«, fragte ich.


    »Für vierzig Minuten, ja.«


    »Eine schöne Stange Geld.« Als gelernter Gesundheitswächter hörte ich die Alarmglocken läuten. »Und eine Menge Leute. Was glauben Sie: Zehn Patienten pro Tag? Mehr?«


    »Mehr, denke ich.«


    »Wie geht’s Ihrer Tante?«


    »Gut, soweit ich weiß.«


    »Und ihren Freundinnen?«


    »Ich habe seit Monaten mit niemand aus meiner Familie gesprochen, außer mit meinem Bruder. Ich glaube aber, es geht ihnen gut.«


    Dann hat es also nicht jeder… das Fibrosarkom.«


    »Nein. Nur ein paar Unglückliche.« Ihre Stimme zitterte, und sie wischte sich etwas Speichel weg, der ihr aus dem Mund gekommen war. »Nach den Injektionen hat Dr. Fang gesagt, dass ich die ersten Veränderungen schon nach einer Woche sehen könnte und sich die Wirkung in den folgenden Monaten weiter verstärken sollte. Er hat mir geraten, zwei Wochen später zu einer Kontrolluntersuchung vorbeizukommen. Danach waren Kontrollen alle zwei Monate vorgesehen.«


    »Und die Wirkung?«


    »Die Lobeshymnen waren absolut berechtigt. Alles ist genau so verlaufen, wie Dr. Fang gesagt hat. Schon nach einem Monat sah mein Gesicht deutlich besser aus. Ich arbeitete in Gedanken schon an der Geschichte, die ich bringen würde, wenn die Substanz ganz legal zu haben sein würde. So eine Vorher-Nachher-Geschichte, mit der man eine Riesenquote macht. Dumm, wie ich war, dachte ich schon daran, mit Dr. Fang über die Exklusivrechte an der Story zu sprechen. Ich war so dumm, 
     Nate, so unglaublich naiv… Nach vier Monaten registrierte ich dann die erste Beule.«


    »Wo?«


    »Eine Gratisbehandlung mit Beautiful Essence, wenn Sie’s erraten.«


    »Ihre Lippe. Auf der rechten Seite.«


    Sie verzog ihr Gesicht zu einem schwachen Lächeln; im nächsten Augenblick war es schon wieder verschwunden.
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    »Es begann mit einer winzigen Beule, so klein, dass ich sie kaum mit den Fingerspitzen ertasten konnte. Ich zeigte sie Dr. Fang, als ich zur Kontrolluntersuchung kam. Er wirkte beunruhigt und fragte mich, wann ich die Veränderung bemerkt hätte und ob es noch andere Stellen gäbe. Er nahm eine kleine Gewebeprobe, um sie zu analysieren, wie er sagte. Seine Reaktion machte mich nervös, deshalb habe ich ihm gesagt, dass ich zu meinem Dermatologen gehen würde, um es untersuchen zu lassen. Da geriet er völlig aus dem Häuschen. Er hat gemeint, sie würden sich hier in der Klinik darum kümmern und ich sollte mir keine Sorgen machen.«


    »Sie haben aber nicht auf ihn gehört.«


    »Oh Gott, nein, hab ich nicht. Ich hab mir gleich für den nächsten Tag einen Termin bei meinem Arzt geben lassen.«


    »Sie haben am nächsten Tag einen Termin bei einem Dermatologen bekommen?«


    »Einer der Vorteile, wenn man beim Fernsehen arbeitet. Na ja, mein Dermatologe hat eine Biopsie gemacht. Er meinte, ich hätte Dermatofibrosarkom protuberans.«


    »Schön ausgesprochen.«


    »Ich hatte auch genug Zeit zum Üben. Ich war natürlich völlig 
     außer mir. Ich meine– Krebs?« Etwas leiser fuhr sie fort:»Einen Tag nachdem ich die Biopsie-Ergebnisse bekommen hatte, rief mich Dr. Fang an. Er wollte sich vergewissern, dass ich zu keinem anderen Arzt gegangen war.«


    »Was haben Sie gesagt?«


    »Ich hab ihm gesagt, dass er sich sein Medizindiplom in den Arsch schieben soll. Und dass ich mich im UCSF behandeln lassen würde. Er meinte, das wäre ein Fehler und dass er mich vor Leuten schützen müsste, die mir etwas antun wollten– mir und meiner Familie. Er sagte noch, ich wüsste schon, was er meinte.«


    »Und– haben Sie’s gewusst?«


    Sie sagte nichts.


    »Jetzt kommen Sie schon«, drängte ich. »Ihr Bruder hat das Gleiche gesagt. Er hat auch von ›diesen Leuten‹ gesprochen und mich davor gewarnt, mich mit ihnen anzulegen.«


    »Ich weiß sehr wohl, mit wem ich es zu tun habe. Und Daniel auch.«


    »Wer zum Teufel sind diese Leute?«


    »Ich haben Ihnen doch gesagt, dass die Schwester meiner Mutter die Behandlung auch machen lassen hat.«


    »Ja.«


    »Na ja, Tante Joan ist mit Onkel Tony verheiratet.«


    »Faszinierend.«


    »Onkel Tony– er ist… ›diese Leute‹.« Sie rückte ihre Sonnenbrille zurecht. »Ich wusste nicht, dass er was damit zu tun hat, bis Dr. Fang es erwähnt hat. Wir haben schon immer gewusst, dass Onkel Tony irgendwelche Geschäfte nebenher macht, aber wir hatten keine Ahnung, was. Ich bekam es jedenfalls mit der Angst zu tun. Damals hatte ich schon einen Monat nicht mehr gearbeitet. Ich fuhr mit Tim nach Napa, um erst einmal zu verschwinden. Ich meine, mein Gesicht war ein Schlachtfeld, und zu wem sollte ich gehen, um mich zu beschweren? 
     Mir war klar, dass das, was ich getan hatte, illegal war. Ich wurde bedroht und hatte Angst. Und mein Gesicht wurde immer schlimmer– ich machte mir große Sorgen. Schließlich ließ ich mir den Tumor durch mikrografische Chirurgie entfernen.«


    Die mikrografische Chirurgie ist eine Methode zur sparsamen Entfernung von Hautkrebs. Der Chirurg schneidet den Tumor heraus und überprüft, ob er auch wirklich alles erwischt hat. Wenn nicht, schneidet er erneut, überprüft noch einmal und wiederholt die Prozedur so lange, bis an den Schnitträndern kein Krebs mehr zu erkennen ist.


    »Hat er alles erwischt?«, fragte ich.


    »Er hat gesagt, ja. Toll, nicht wahr? Mit etwas Make-up könnte ich vielleicht sogar beim Fernsehen weitermachen.«


    Sie versuchte zu lächeln, doch mit der vernarbten rechten Hälfte der Lippe und der von Krebsgeschwülsten entstellten linken Hälfte wurde eine knurrende Grimasse daraus.


    »Wann sind die anderen Tumore aufgetaucht?«, fragte ich.


    »Ein paar Wochen, nachdem der erste entfernt wurde.«


    »Aber Sie sind nicht wieder zum Chirurgen gegangen? Um sie rausschneiden zu lassen?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Sie haben von der ersten Operation erfahren. ›Diese Leute‹«, fügte sie in bitterem Ton hinzu. »Und sie haben meinen Jungen entführt. Sie haben mir Tim weggenommen.«
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    Die Sonne stand schon tief am Himmel, die Schatten der Bäume wurden immer länger, und Dorothy Zhang sagte, dass die Schmerzen wiederkamen.


    »Ich hatte keine Zeit, um noch die Schmerzmittel mitzunehmen«, 
     erläuterte sie, während wir durch den Canyon zum Auto zurückgingen.


    »Sie sind im Waschbecken in Ihrer Wohnung«, teilte ich ihr mit. Ganz der erfahrene Arzt, fügte ich hinzu: »Der Tumor drückt auf umliegende Nerven und wächst ins Nervengewebe hinein. Davon kommen die Schmerzen.«


    »Es ist mir völlig egal, woher die Schmerzen kommen«, versetzte sie gereizt.


    Ich muss zugeben, ich vergesse manchmal, dass es einen Grund hat, warum nicht alle Menschen auf der Welt Medizin studieren. Was einem Arzt faszinierend erscheint– Ursachen, Mechanismen, Pathogenizität– ist für die meisten Leute ziemlich unwichtig. Sie haben Schmerzen, sie wollen, dass man ihnen hilft.


    Leider konnte ich im Moment nichts für Dorothy tun. Ich hatte zwar eine Nummer bei der Drug Enforcement Administration, aber ich hatte noch nicht das hiesige bürokratische Labyrinth durchlaufen, um auch in Kalifornien Rezepte ausstellen zu dürfen. Es war mir nicht so dringlich erschienen, weil ich ja noch keinen einzigen Patienten hier hatte. Jetzt wäre ich jedenfalls gern imstande gewesen, ihr das eine oder andere Mittel zu verschreiben. Es wäre nett gewesen, die Schmerzen von jemand lindern zu können.


    »Wir können nicht in Ihre Wohnung zurück«, stellte ich fest. Ich dachte kurz an Brooke, dann an Ravi Singh. »Ich hab einen Freund, der Rezepte ausstellen kann. Was hilft am besten?«


    »Oxycontin.«


    »Ich ruf ihn an.«


    Ich kramte nach meinem Handy, doch sie legte mir ihre Hand auf den Arm. »Nein. Ist schon okay.«


    »Aber Sie haben doch gesagt…«


    »Es tut weh. Aber ich fühle mich immer so benommen von 
     den Medikamenten, und ich kann nicht… ich muss jetzt klar denken können.«


    »Sie müssen etwas gegen die Schmerzen tun«, beharrte ich. Ich verspürte das überwältigende Bedürfnis, dieser Frau in irgendeiner Weise zu helfen. Vielleicht war es wirklich so, dass ich nur für Kranke so empfinden konnte– vielleicht war es aber auch etwas anderes. »Ich bin ja jetzt da, oder? Wir arbeiten zusam…«


    »Sie verstehen mich nicht.« Sie zog ihre Hand von meinem Arm zurück und ging weiter den Hügel hinunter. »Ich glaube, diese Leute haben große Angst.«


    »Gut. Das ist gut.«


    »Nein, Nate, ist es nicht.«


    



    Weil ich wieder normal sehen konnte und Dorothy ohne Schmerzmittel auskommen wollte, fuhr ich ihren Wagen. Sie fasste sich immer wieder ans Gesicht, um es ganz leicht zu massieren. Als sie ihre Sonnenbrille endlich abnahm, war das strahlende Tageslicht bereits verblasst. In ihren Augenwinkeln traten mehrere kleine Tumore hervor.


    Jetzt erst fielen mir ihre Finger auf– sie waren lang und feingliedrig, mit makellos glatter Haut. Ihre Nägel waren pink lackiert; ich schnappte einen Hauch von ihrem Parfüm auf. Schon komisch, dachte ich, dass wir an solchen unbedeutenden Dingen festhalten, um so etwas wie Normalität aufrechtzuerhalten. Vor langer Zeit hatte ich mal eine Frau kennengelernt, die das Pech hatte, an einem Plattenepithelkarzinom auf der Stirn zu erkranken. Normalerweise war das eine gut heilbare Krebsart, aber in ihrem Fall griff der Krebs den Trigeminusnerv an und gelangte bis ins Gehirn. Der Chirurg, der den Tumor zu entfernen versuchte, arbeitete sich am Nerv entlang und gab schließlich auf. Oder zumindest gab er den Versuch auf, sie zu heilen. Und obwohl die Frau eine Lebenserwartung 
     von nicht einmal mehr einem Jahr hatte, wollte sie von dem Chirurgen eine kosmetische Behandlung haben. Sie nahm also eine weitere Operation auf sich– eine Hauttransplantation –, nur um in ihren letzten Lebensmonaten noch gut auszusehen.


    Kleine Dinge zählen also sehr wohl. Auch pinker Nagellack kann manchmal wichtig sein.


    »Lassen Sie mich meinen Freund anrufen«, beharrte ich.»Es gibt keinen Grund…«


    »Nein«, erwiderte sie und wandte sich von mir ab.


    Wir fanden ein billiges Motel in der University Avenue in Berkeley. Dorothy ging auf das Zimmer, während ich ein paar Häuser weiter zwei chinesische Menüs zum Mitnehmen holte. Als ich zurückkam, sah ich, dass Dorothy auf einem der Betten zwei Handtücher ausgebreitet hatte; neben den Tüchern lag eine Rolle Toilettenpapier. Hut und Sonnenbrille hatte sie abgenommen, und ich konnte unter dem wuchernden Fleisch die Schönheit ihres Gesichts erahnen– die hohen Wangenknochen, die Mandelaugen.


    »Verschütten Sie nichts«, sagte sie, »sonst müssen Sie sich nachher mit einem Handtuch voller Hoisin-Sauce abtrocknen.«


    Wir setzten uns mit überkreuzten Beinen, das Essen zwischen uns auf dem Bett. Die Kartons neigten sich gefährlich auf dem unebenen Bett; ich hatte nicht nur keine Lust, mich mit Hoisin-Sauce abzutrocknen, ich wollte schon gar nicht in der Sauce schlafen. Ich rückte das »Schweinfleisch Moo shu« zurecht.


    »Wir sollten Ihr Auto holen«, schlug Dorothy vor.


    »Es steht vor Ihrer Wohnung. Wahrscheinlich wäre es nicht so klug, es ausgerechnet jetzt zu holen.«


    »Nein, wahrscheinlich nicht.«


    Geschickt führte Dorothy mit ihren Stäbchen ein großes 
     Stück Rindfleisch mit Broccoli in den Mund. Während sie kaute, lief ihr etwas Sauce auf der linken Seite aus dem Mund, wo der Tumor sie daran hinderte, die Lippen zu schließen. Sie riss ein Stück Toilettenpapier ab und wischte die Sauce ab. Das zerknüllte Papier warf sie auf den Boden, wo sich nach und nach ein Haufen bildete. Die Servietten aus dem Restaurant waren nach fünf Minuten verbraucht gewesen.


    Wieder rann ihr etwas Speichel aus dem Mund, und sie griff frustriert nach einem Stück Papier.


    »Das ist so ekelhaft«, sagte sie. »Normalerweise hab ich das unter Kontrolle, aber…«


    »Hey, ist schon in Ordnung«, versicherte ich.


    »Nein, ist es nicht. Es ist absolut nicht in Ordnung.« Sie warf ihre Stäbchen auf das Handtuch. »Ich kann nicht mal mehr mit jemand essen. Ich kann überhaupt nicht mehr richtig essen.« Sie stützte die Ellbogen auf die Knie und fasste sich mit beiden Händen ins Haar. Ich streckte meine Hand aus, um sie zu berühren, doch sie zuckte zurück.


    »Sie müssen sich noch einmal operieren lassen«, sagte ich. Sie schüttelte den Kopf. »Die Operation hat doch geholfen, nicht wahr? An der Stelle ist es nicht wiedergekommen?« Sie gab keine Antwort. »Wir müssen alle Leute finden, die das haben, und dafür sorgen, dass sie sich operieren lassen. Man kann diese Sache in den Griff bekommen.«


    »Ich kann das nicht machen. Und die anderen auch nicht.«


    Ich spürte, wie meine Frustration wuchs. Es war doch ganz einfach, oder? Man hat eine Krankheit, man behandelt sie. Es kam mir so vor, als würde man zusehen, wie ein Typ mit zwei Bypässen und einem katastrophalen Echokardiogramm weiter zwei Schachteln am Tag raucht.


    »Dorothy, das bringt Sie um, und das muss nicht sein. Ich weiß von den Mings, ich weiß, dass die Leute Angst haben, aber wenn alle auf einmal an die Öffentlichkeit gehen würden…«


    Sie blickte zu mir auf. Das harte gelbe Licht, das auf ihre Tumore fiel, warf Schatten über ihr Gesicht. »Und was ist, wenn sich nicht alle hervorwagen? Was ist, wenn man der Einzige ist und der eigene Sohn eines Tages nicht mehr von der Schule heimkommt? Nein, niemand wird was unternehmen, Nate. Sehen Sie das denn nicht ein?«


    »Wir haben die Fotos«, beharrte ich. »Pauls Fotos.«


    »Ich hatte die Fotos auch, Nate. Ich hatte Namen. Darum haben sie ja auch meine Wohnung verwüstet. Und wissen Sie was? Die Namen waren alle falsch. Ich bin jedem einzelnen nachgegangen, und sie waren alle erfunden. Und was glauben Sie, Nate, was ich mit den Fotos vorhatte?«


    »Sie wollten genau das tun, was ich gesagt habe«, antwortete ich kleinlaut. »Sie wollten erreichen, dass sich alle melden.«


    »Es war ein dummer und naiver Plan, dass Paul und ich das Ganze aufdecken wollten. Ich wollte eine große Geschichte über die Sache machen und damit zur Polizei oder an die Öffentlichkeit gehen. Aber dazu ist es nie gekommen. Wir wussten ja nicht mal mehr, wer genau dahintersteckt…«


    »Ihr Onkel…«


    »Okay, mein Onkel ist in die Sache verwickelt, aber wie? Ich kann ihn ja schlecht anrufen und fragen: ›Hey, Onkel Tony, was geht hier vor?‹ Dazu ist es jetzt zu spät– die trauen mir nicht mehr, und ich traue denen ganz sicher auch nicht. Und jetzt, wo Paul… Jetzt, wo er nicht mehr da ist, kann ich gar nichts tun. Ich kann nicht einfach herumschnüffeln. Ich bin ein Monster, Nate. So wie ich aussehe, schrecke ich die Leute ab.«


    »Paul wurde deswegen ermordet?«


    »Natürlich!«, antwortete sie wütend. »Wir wollten genau das tun, was Sie jetzt vorschlagen. Ich saß vor der Klinik und hab auf irgendjemanden mit einem großen Hut und einer Sonnenbrille gewartet, oder jemand, der sein Gesicht nicht zeigen 
     wollte. Als ich Leute fand und sie sahen, dass ich auch das Fibrosarkom habe, wollten sie reden. Als erfahrene Journalistin hab ich schnell die nötige Vertrauensbasis hergestellt. Manche haben sich sogar von mir fotografieren lassen, solange ich geschworen hab, dass ihnen nichts passieren würde. Ich war so lästig, dass mir einige auch ihren Namen verrieten. Aber sie hatten zu große Angst; Dr. Fang hatte sie auch gewarnt, dass ihnen und ihren Familien etwas zustoßen würde, wenn sie an die Öffentlichkeit gehen würden. Als ich festgestellt habe, dass die Namen, die sie angaben, falsch waren, wussten Paul und ich nicht mehr, was wir tun sollten. Darum hat er sich an Sie gewandt.«


    »Die Mings«, sagte ich mit einem flauen Gefühl im Bauch.»Ich habe mit ihnen gesprochen.«


    »Jetzt wissen Sie, warum sie ermordet wurden«, stellte Dorothy geradeheraus fest. »Und diejenigen, die das Gleiche haben wie ich, wissen auch, warum die Mings ermordet wurden.«


    Ich legte meine Stäbchen auf das Handtuch, und die Hoisin-Sauce färbte den weißen Stoff braun. Ich dachte an Beatrice Ming, an das schwarze Loch ihres Mundes. Ich dachte daran, dass Ravi und ich in die kleine Welt der Mings eingedrungen waren und sie, ohne es zu wollen, zerstört hatten. Ich verstand jetzt, warum sie aus dem Krankenhaus geflüchtet waren. Ich wünschte, sie wären früher gegangen. Ich wünschte, ich hätte sie nie gesehen.


    »Was war da eigentlich zwischen Ihnen und Paul?«


    »Spielt das jetzt noch eine Rolle?«


    »Sagen Sie es mir.«


    Sie richtete sich kurz auf, und einen Moment lang dachte ich, dass sie es mir sagen würde. Doch dann griff sie nach einem Glückskeks und brach ihn entzwei. Ich nahm meinen Keks. Dorothy warf die Krümel auf das Handtuch und las, was 
     auf dem kleinen Zettel darin stand. Sie schwieg jedoch, und so las ich laut vor, was auf meinem Zettel stand. »Sie haben möglicherweise einen Hang zum Reisen, zur Kunst oder zum Geschäftlichen. Großartig«, sagte ich. »Das ist das Dümmste, was ich je auf einem Glückszettel gelesen habe. Was steht auf Ihrem? Sie lesen vielleicht gerade eine Botschaft aus einem Glückskeks?«


    Dorothy zerknüllte ihren Zettel und warf ihn auf das Handtuch.»Sind Sie fertig?«, fragte sie.


    Ich bejahte.


    »Dann machen wir hier sauber.«


    Wir begannen die Überreste unseres Picknicks abzuräumen.»Wie gut kannten Sie Paul?«, wollte Dorothy wissen.


    »Ich hab ihn zehn Jahre nicht mehr gesehen, bevor er mich angerufen hat. Wie gut haben Sie ihn gekannt?«


    Dorothy stand vom Bett auf und ging zum Waschbecken hinüber, das gegenüber der Tür in eine Platte aus Holz und Resopal eingelassen war. Sie wusch sich die Hände. Die Überreste ihres Glückskekses lagen wie ein zerbrochenes Schneckenhaus auf dem Handtuch; der kleine Zettel irgendwo zwischen den Bruchstücken. Ich steckte den zerbrochenen Keks in den Mund und las, was auf dem Glückszettel stand. Vorsicht vor falschen Freunden, lautete die Botschaft.


    Dorothy drehte den Wasserhahn zu und trocknete sich die Hände ab. Langsam drehte sie sich um und lehnte sich ans Waschbecken. Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust, so als wollte sie etwas schützen. »Dann haben Sie nicht gewusst, dass Paul Probleme mit seiner Frau hatte.«


    Seine Frau– Diane hieß sie, nicht wahr? Die Frau, die ich hatte sterben lassen. Dorothys Bemerkung, dass er »Probleme mit seiner Frau hatte«, ließ mich wieder an sie denken. Ich stellte mir vor, wie sich die beiden stritten oder einfach nur anschwiegen, während aus dem billigen Radio in der Küche 
     Mahler tönte. In diesem Augenblick erschien sie mir sehr lebendig, und ich begann mir vorzustellen, wie sie wohl gewesen sein mochte, diese Frau, die ich nie wirklich kennengelernt hatte: Wie sie für die beiden Kinder Frühstück gemacht hatte, wie sie neben Murph ins Bett schlüpfte, wie sie am Abend ihres Todes noch zu einer Sitzung des Lehrer-Eltern-Ausschusses ging. Diane.


    Dann das Blut auf ihrem Körper. Ihr letzter Atemzug.


    »Paul und ich haben uns bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung in der Stadt kennengelernt«, erzählte Dorothy. »Eine Bildungsstiftung, die von Pauls Firma und meinem Sender unterstützt wurde. Seine Frau war nicht da, weil sie mit den Kindern beschäftigt war. Mein Mann war nicht da, weil ich keinen Mann mehr hatte. Paul und ich sind ins Gespräch gekommen…«


    »Oh Gott…« Ich wollte solche Dinge über Murph eigentlich nicht hören, über den Ehemann, dessen Frau nun bei ihm im Grab lag. Ich wollte nicht so über den Pfadfinder denken.


    Der düstere Ausdruck, der sich wie ein Schleier über ihr verunstaltetes Gesicht senkte, zeigte, dass es ihr ziemlich unangenehm war, über die Sache zu reden. »So führte eins zum anderen.«


    »Wann hat das angefangen?«


    »Vor über einem Jahr.«


    »Wann hat es aufgehört?«


    Ihr Gesicht erschlaffte, so als hätte sich irgendwas in ihr abgeschaltet.»Als er starb. Sie haben mir meinen Jungen weggenommen, und den Mann, den ich geliebt habe.«


    Das wäre jetzt der Moment gewesen, um zu ihr zu gehen und sie zu trösten, diese Frau, die alles verloren hatte– ihr Kind, ihren Mann, ihre Karriere, ihre Identität. Ihr Gesicht, um Himmels willen. Aber ich konnte einfach nicht.


    »Verstehe«, sagte ich in beißendem Ton. »Sie hatten eine Affäre 
     mit einem Mann, der eine Frau und zwei Kinder hatte. Erzählen Sie weiter.«


    Dorothy schüttelte den Kopf und wandte sich dem Waschbecken zu. »Ich geh duschen.«


    »Ach, kommen Sie…«


    »Ich sage Ihnen eins, Nate«, versetzte sie gereizt. »Solche Affären passieren jeden Tag auf der Welt. Sie benehmen sich wie irgend so ein scheinheiliges Arschloch.«


    »Und deswegen ist es in Ordnung, oder was?«


    »Paul war unglücklich. Er hat seine Frau nicht mehr geliebt. Und sie ihn auch nicht. Sie hat die Kinder geliebt, ihre Mutterrolle und das schöne Haus in Woodside. Aber ihn nicht.«


    »Und jetzt ist sie tot, weil Murph sich mit einer Frau eingelassen hat, die so eitel war, dass sie es nicht ausgehalten hat, so alt auszusehen, wie sie ist.« Schon als ich das aussprach, war mir bewusst, dass ich unnötig grausam war.


    »Er wollte mir helfen, die Leute zu bestrafen, die mir das angetan haben– mir und allen anderen.«


    »Gut für ihn.«


    Sie ging ins Badezimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


    Wie schnell das doch geht, dachte ich. Wie schnell ich doch immer wieder in solche emotionalen Minenfelder tappe, mit meinem gerechten Eifer und meinem Fanatismus. An diesem Tag, in diesem Motel, richtete sich mein Eifer gegen Ehebrecher.


    Nein, das stimmte nicht ganz.


    Ich war wütend auf mich selbst, weil ich meine Trauer, mein Mitgefühl und meine jugendlichen Rachefantasien an einen Pfadfinder verschwendet hatte, der seine moralischen Werte vergessen hatte. Ich bin zwar selbst auch kein Tugendbold, aber ich hatte ja auch nie behauptet, ein Pfadfinder zu sein.


    Ich räumte die Reste des Abendessens weg und fühlte mich 
     wie ein Jugendlicher, der von Gefühlen überwältigt wird, die er nicht versteht. Nachdem ich den letzten weißen Karton in den Müll geworfen hatte, ging ich zur Badezimmertür. Drinnen hörte ich Dorothy weinen.


    Ich klopfte und wartete einen Augenblick.


    »Paul war mein bester Freund an der Uni«, sagte ich. »Aber das wissen Sie schon. Wir hatten Streit, was Sie wahrscheinlich auch schon wissen. Paul war ein bisschen selbstgerecht, und das konnte ich ihm nicht verzeihen. Was ich damit sagen will– ich bin einfach ein bisschen verwirrt. Dieser Kerl, den ich immer für so ein verdammtes Vorbild gehalten hab– zumindest im Vergleich mit mir–, dieser Kerl hatte eine Affäre, die dazu geführt hat, dass seine Frau und seine Kinder ermordet wurden.«


    Keine Antwort.


    »Sehen Sie– ich weiß, dass das Leben manchmal kompliziert sein kann. Ich vergess das halt öfter mal, was die Sache noch komplizierter macht. Ich werd mich bemühen, niemand die Schuld zu geben. Ich will Murph nicht vorwerfen, dass er schuld am Tod von drei Menschen ist, die ihn geliebt haben. Ich will aber auch Ihnen und den ganzen anderen keine Vorwürfe machen, weil Sie nach dem Jungbrunnen gesucht haben und nun die Rechnung bezahlen müssen. Auf der einen Seite zerreißt es mich fast vor Mitleid mit euch allen. Auf der anderen Seite sag ich mir manchmal, dass ihr es ja nicht anders verdient habt.« Ich zwang mich zu einem bitteren Lachen. »Wie hört sich das an, wenn ein Arzt so was sagt? Dass er dem Opfer die Schuld gibt?«


    Ich lauschte; wenigstens hatte das Weinen aufgehört. »Ist Paul bei Ihnen geblieben, als Sie schon krank waren?«, fragte ich die Tür.


    Es dauerte eine Weile, bis eine Antwort kam. »Ja, er ist bei mir geblieben, als der erste Tumor kam, als ich mich operieren 
     ließ und als noch mehr Tumore kamen. Auch noch, als sie mir Tim weggenommen haben.«


    »Er war ein guter Mann«, sagte ich.


    »Alles in allem, ja.«


    Ich hörte, wie das Schloss aufging. Die Tür öffnete sich einen Spalt. Dorothys Augen waren feucht, ihr Gesicht mit seinen Wucherungen sah verweint aus, aber auf eine groteske Weise schön.


    »Haben Sie große Schmerzen?«, fragte ich.


    »Hören Sie auf, sich wie ein Arzt zu benehmen. Reden Sie nicht immer von meinen Schmerzen.« Sie schüttelte den Kopf.»Es ist schlimm, aber ich werd’s überleben.«


    In diesem Augenblick wusste ich, dass wir beide an all die dachten, die nicht mehr lebten– an Murph, seine Frau und die beiden Kinder, an Cynthia Yang, an die Mings… Wie viele noch?, fragte ich mich. Wie viele Tote noch?


    Wir standen einige Augenblicke schweigend in der Tür. Mein Körper war zehn Zentimeter von ihrem entfernt; fast konnte ich ihre Wärme spüren. Plötzlich legten sich ihre Finger auf meine linke Hand, und ich sah zu, wie sie sie an mein Gesicht hob. »Ihre Narben«, sagte sie und strich mit einem pinkfarbenen Fingernagel über die knotige Haut.


    Dann öffnete sie meine Hand und legte sie auf ihr Gesicht. Die Handfläche an der Wange, die Finger an der Stirn und dem Augenwinkel. Ich spürte die harten Gewebsknoten.


    »Sie müssen zu einem Chirurgen«, sagte ich.


    »Das geht nicht. Noch nicht.«


    »Weil wir zuerst Ihren Sohn zurückholen müssen.«


    »Ja. Ja, wir müssen Tim zurückholen. Ich werde nichts anderes tun, bis er wieder da ist.«
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    Ich hörte, wie Dorothy in ihrem Bett so tat, als ob sie schlafen würde, während sie sich immer wieder hin und her wälzte. Der Schmerz kennt keine Pause.


    Nach einer Weile stand ich auf und zog mein Hemd an. Ich verließ das Hotelzimmer mit meinem Handy.


    »Herrgott, McCormick, weißt du eigentlich, wie spät es ist?« Ravis Stimme klang verschlafen und ärgerlich.


    »Zwölf nach eins, Pazifikzeit. Du musst mir einen Gefallen tun.«


    »Scher dich zum Teufel.«


    »Was ganz Einfaches. Ich brauch ein Rezept für Oxycontin.«


    »Oh, Mann. Soll das ein Scherz sein? Du weckst mich mitten in der Nacht, nur weil…«


    »Ravi, ich brauche es jetzt sofort.«


    Er hielt inne. »Kannst du das nicht selbst ausstellen?«


    »Nicht hier in Kalifornien. Noch nicht.«


    »Das muss in dreifacher Ausfertigung ausgestellt werden«, stöhnte er.


    Bestimmte Medikamente– vor allem solche, die auch missbräuchlich verwendet werden können– müssen auf speziellen Formularen in dreifacher Ausfertigung verschrieben werden. Eine Ausfertigung geht an den Patienten, eine bleibt beim Arzt und eine geht an die Behörde.


    »Für wen brauchst du’s?«, wollte Ravi wissen.


    »Für einen Freund. Aber stell das Rezept auf mich aus. Wenn jemand fragt, sag einfach, es wär wegen meiner Hand.« Das Schweigen am anderen Ende der Leitung verriet mir, was Ravi davon hielt. »Es ist für einen Freund. Glaub mir. Ich brauche es dringend.«


    Er schnaubte einige Male, dann hörte ich, dass er sich bewegte. Einen Moment lang dachte ich, dass er auflegen würde, 
     aber dann hörte ich weitere Geräusche. »Okay, ich stell’s dir aus. Komm her und hol dir dein verdammtes Rezept.«


    



    Ravis Wohnung war nur etwa zehn Fahrminuten vom Motel entfernt. Er erwartete mich draußen in Hausschuhen und einem Frotteebademantel ohne Gürtel. Mit einer Hand hielt er den Mantel vorne zusammen, in der anderen hatte er ein Stück Papier.


    »Du verlangst gerade von mir, dass ich einen Betrug begehe«, sagte er und wedelte mit dem Zettel vor meinem Gesicht.»Sag mir, für wen du das brauchst, dann gebe ich’s dir.«


    »Sei kein Arschloch«, erwiderte ich.


    »Dann zwing mich nicht, eins zu sein.«


    Ich schaute mich in der ruhigen Gegend um. Nicht dass da irgendjemand gewesen wäre, aber trotzdem… »Ich kann’s dir nicht sagen, Ravi.«


    Er blickte auf das Rezept in seiner Hand hinunter und sah mir in die Augen. »Du willst es mir nicht verraten, obwohl ich das für dich tue? Was ist los– vertraust du mir nicht?«


    Nein, jetzt, wo du es sagst– ich traue dir wirklich nicht, dachte ich. Er hatte sich in eine prekäre Situation gebracht, indem er mit den Medien gesprochen hatte. Seine Bosse waren sauer auf ihn. Ravi hätte ihnen sicher gern irgendwas geliefert, um ihnen zu zeigen, dass an der Sache doch etwas dran war. Dorothy Zhang wäre ein ideales Geschenk gewesen, aber wenn sie in die Schlagzeilen kam, wäre das noch schlimmer gewesen, als die Polizei zu rufen. Viel schlimmer.


    »Sind deine Bosse schon an der Sache interessiert?«, fragte ich.


    Er sah mich mit einem schiefen Lächeln an, wohl wissend, dass ich nur das Thema wechseln wollte. »Bisschen. Wir haben den Typen vom Kaiser Hospital heute gefunden. Sein Gesicht sieht aus wie ein Schlachtfeld.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Er hat mir die Tür vor der Nase zugeknallt, als er gehört hat, von wo ich komme.«


    »Wie finden deine Chefs das?«


    »Sie haben es interessant gefunden– aber im nächsten Moment haben sie mich schon gefragt, wie ich mit der Grippeepidemie vorankomme und ob ich bei dem Salmonellen-Ausbruch in Mendocino aushelfen kann. Hier bei uns stecken alle bis zu den Ellbogen in der Scheiße. Wer kümmert sich da schon um ein paar einzelne Sarkom-Fälle, wenn wir es mit einer Grippepandemie zu tun haben und sich die Leute die Gedärme herausscheißen, weil sie verdorbenes Hähnchen gegessen haben?«


    »Hat es sie nicht beunruhigt, dass der Typ nichts sagen wollte?«


    »Sie fanden’s komisch, aber was können wir schon machen? In dieser Situation will noch niemand davon sprechen, dass das die öffentliche Gesundheit betrifft. Wir können den Kerl ja nicht zum Reden zwingen. Und wir haben nicht den geringsten Beweis, dass sein Schweigen andere Leute gefährden könnte.«


    Eins war klar: Wenn ich Ravi von der illegalen Klinik und von Dorothy Zhang erzählte, würden sich die Verantwortlichen der Gesundheitsbehörden schlagartig für die Sache interessieren. Vielleicht würde es eine Razzia in der Klinik geben, vielleicht auch nicht. Aber ich traute den Behörden einfach nicht zu, dass sie schnell oder leise genug vorgehen würden. Dorothy würde die notwendige Behandlung bekommen– aber was war mit ihrem Sohn? Man konnte nur hoffen, dass Tim am Leben blieb, bis die Bürokratie in die Gänge kam und ihn finden würde.


    Wenn Dorothy glaubte, dass das Leben ihres Sohnes davon abhing, dass die Polizei nicht eingeschaltet wurde, so hielt sie 
     es sicher für genauso wichtig, die Gesundheitsbehörden aus dem Spiel zu lassen. Schließlich würden die Ärzte dort nicht in der Lage sein, die Kavallerie zu mobilisieren und ihren Sohn zu retten. Trotzdem musste ich gewisse Vorkehrungen treffen, damit die Behörden bereit sein würden, wenn ihre Zeit gekommen war. Bereit wofür– das wusste ich selbst nicht so genau.»Du musst mir vertrauen«, redete ich Ravi zu. »Das sind keine isolierten Einzelfälle.«


    »Das denke ich auch. Aber sonst sieht das niemand so.«


    »Was ist mit den Fotos, die Murphy hatte?«


    »Keiner weiß, ob die Fälle irgendwas miteinander zu tun haben. Wir wissen ja gar nicht, woher diese Fotos kommen. Es könnte immer noch sein, dass irgendein kranker Typ sie gesammelt hat– jemand, der Tumore faszinierend findet.«


    »Sagen das deine Bosse?«


    »Ja, sagen sie.«


    »Sie irren sich. Und wir müssen darauf achten, dass dein Arsch abgesichert ist, wenn sie merken, wie falsch sie liegen.«
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    In der Rund-um-die-Uhr-Apotheke musterte mich der Apotheker erst einmal mit einem scheinheiligen Blick. Nicht weiter verwunderlich, wenn man bedachte, wie mein Hemd und meine Augen nach der Pfefferspray-Attacke aussahen. Wieder einer von diesen Yuppie-Junkies, der sich seine Dosis holen will, dachte er wahrscheinlich.


    »Für meine Hand«, erläuterte ich und wedelte zum Beweis mit meiner ramponierten linken Hand herum.


    »Klar«, sagte der Apotheker. Würde mich nicht wundern, wenn der Typ gleich morgen früh Ravi anrief.


    Das Hotelzimmer war dunkel. Als ich eintrat, hörte ich 
     nichts und hoffte, dass Dorothy endlich eingeschlafen war. Ich setzte mich auf mein Bett und zog mir die Schuhe aus. Eine Stimme– sie klang hellwach– kam vom anderen Bett her.»Wo waren Sie?«


    »In der Disco«, antwortete ich. »Nach einem langen Tag mach ich gern noch einen drauf.« Ich stand auf und trat zu ihr ans Bett. Ich schüttelte das Pillenfläschchen und legte es ihr aufs Kissen. »Sie müssen sie ja nicht gleich nehmen«, sagte ich. »Nur für den Fall, dass…«


    »Sie haben mir ein wenig Ecstasy aus der Disco mitgebracht. Wie nett.«


    »OC, Baby. Der totale Hammer.«


    »Sie waren aber nicht in meiner Wohnung?«, fragte sie etwas misstrauisch.


    »So dumm bin ich auch wieder nicht.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher. Waren Sie bei Ihrem Freund?«


    »Ja.«


    Ich hörte, dass sie das Fläschchen vom Kissen aufhob. »Das hätten Sie nicht machen müssen.«


    »Ich weiß.«


    Einige Augenblicke hörte ich nichts als ihr Atmen, und ich ging zu meinem Bett zurück und zog Hemd und Hose aus. Ich kroch unter die Decke und lag mit offenen Augen auf dem Bett. Fünf Minuten vergingen, ehe ich die Pillen wieder klappern hörte. »Seit ’ner Weile mag ich die Dunkelheit ganz gern«, sagte sie.


    Das hatte ich nun wirklich nicht erwartet, von ihr zu hören.


    »Aber es ist so einsam«, fügte sie hinzu. »Ich hab das Alleinsein so satt.«


    »Wissen Sie«, sagte ich, »diese Matratze ist viel zu weich. Es kommt einem so vor, als würde man auf Haferbrei schlafen.«


    »Die hier ist viel besser«, erwiderte sie. »Als ob man auf Avocadopüree schläft.«


    In meinen Boxershorts ging ich zu Dorothys Bett hinüber. Ich schlüpfte unter ihre Decke, in ein Bett so weich wie Avocadopüree. In der Dunkelheit konnte ich ihr verbeultes Gesicht kaum erkennen.


    Sie schmiegte sich eng an mich und legte einen Arm um meine Brust und ein Bein über das meine. Sie zog mich an sich und drückte ihre Wange an meine Schulter. Das Ganze hatte was Verzweifeltes, so als wäre ich der einzige Mann auf dem ganzen Planeten, und sie die einzige Frau, und als könnten wir nur zusammen überleben.


    Ihr Kopf bewegte sich, und ich spürte ihren Atem auf meinem Gesicht. Mein Körper verkrampfte sich.


    »Was ist los?«, flüsterte sie.


    »Es tut mir leid«, sagte ich.


    »Was tut dir leid?«


    Ich drehte mich von ihr weg. Was tat mir leid? Brooke? Dass ich das Gefühl hatte, sie zu betrügen, weil wir vor Kurzem noch zusammen waren? Oder ekelte ich mich bei dem Gedanken, dass Dorothys entstellte Lippen meine Haut berührten? War ich in Wahrheit auch ein Vertreter dieser Kultur, über die ich sonst so gern spottete– der Kultur von »US Magazine« und»America’s Next Top Model«, von »PerezHilton.com«? Oder noch schlimmer, war ich einfach ein Heuchler? Ein Mann, der von sich glaubt, in ein Gesicht blicken und den Menschen dahinter erkennen zu können, für den aber tatsächlich auch nur die äußere Schönheit zählt?


    Ich zog Dorothys Arm um mich, verschränkte meine Finger mit ihren und hoffte, dass diese kleine Geste mein schlechtes Gewissen besänftigen würde. Ich spürte, wie ihr Körper einen Moment lang zögerte, ehe sie sich an meinen Rücken schmiegte. In der Dunkelheit konzentrierte ich mich auf ihre 
     kleine Hand, auf den pinkfarbenen Nagellack. Ich war froh, dass ich ihr nicht ins Gesicht sehen musste.


    Von mir selbst enttäuscht, schloss ich die Augen.
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    Ich wurde nicht von einem Wecker oder vom Sonnenlicht geweckt, sondern von einem Geräusch im Bett. Da bewegte sich auch etwas, und ich hörte das leise Surren eines vibrierenden Handys.


    Dorothy war schon aufgestanden und tastete in der Dunkelheit herum.


    »Ja?«, sagte sie. Ich hörte die Anspannung in ihrer Stimme.


    Einige Augenblicke hörte ich nichts mehr, dann sagte sie etwas auf Chinesisch. Erneut Stille. Dann wieder ein paar chinesische Worte.


    »Ich muss weg«, sagte sie, diesmal zu mir, nicht ins Telefon.


    »Ich schaltete das Licht ein; es war 4:48 Uhr morgens. Dorothy trug nur Slip und BH; die schimmernde Haut ihres Körpers war fast ein Schock, wenn man vorher nur ihr verunstaltetes Gesicht gesehen hatte.


    »Wohin?«, fragte ich.


    »Stell keine Fragen, die ich nicht beantworten kann.«


    »Wer war das?«


    Sie gab keine Antwort und zog Jeans und Bluse an.


    »Ich komme mit«, sagte ich.


    »Das wirst du nicht tun. Wo ist mein Autoschlüssel?«


    Ich hob meine Hose vom Boden auf. »Ich komme mit«, beharrte ich.


    »Ich muss das allein machen.«


    »Was?«


    »Du kannst von hier aus zu Fuß zu deinem Wagen gehen. Gib mir den Schlüssel.« Sie streckte die Hand aus.


    »Mein Wagen parkt immer noch vor der Wohnung. Das Risiko kann ich nicht eingehen. Worum geht’s? Tim?«


    Sie nickte.


    »Ich kenne einen Cop namens Tang, der ist ein guter…«


    »Nein!«, rief sie. »Warum, glaubst du, ist Paul tot, Nate? Weil er reden wollte, weil er sich an dich gewandt hat. Diese Leute lassen nicht zu, dass man redet. Leute sterben, wenn sie das tun.«


    »Du wolltest doch auch mit den Fotos an die Öffentlichkeit gehen.«


    »Das wollte ich, sobald Paul und ich genug in der Hand hatten, um ihnen das Handwerk zu legen. Verstehst du das nicht? Es bringt doch nichts, denen einfach nur einen kleinen Schlag zu versetzen. Sie würden sofort zurückschlagen. Paul war viel zu schnell. Er hat mir gesagt, er würde sich an dich wenden, aber ich dachte, er würde noch ein bisschen damit warten. Er hat ihnen Angst gemacht. Und deswegen mussten schon einige Leute sterben… Ich werde nicht zulassen, dass meinem Sohn etwas passiert, weil du was unternimmst.«


    »Du musst zur Polizei gehen. Lass…«


    »Sei doch nicht so dumm! Die haben meinen Sohn, Nate. Die wissen, wo sie jeden Einzelnen finden können, der dieses Sarkom hat. Kannst du mir garantieren, dass die Polizei schnell genug handelt und Tim befreit? Oder dass die Gesundheitsbehörden die Leute schützen werden, die diese Krankheit haben? Nein. Wir haben keine Zeit für Durchsuchungsbefehle und Ermittlungen und Vernehmungen. Die haben meinen Sohn. Verstehst du das denn nicht?«


    Ich dachte an den kleinen Jungen, der sich so sehr für »Path-o-gene« interessierte, an die Bedrohung, der er ausgesetzt war. Und ich dachte auch daran, warum er in Gefahr war. Auch 
     wenn Dorothy es nicht aussprach– das alles hatte begonnen, als ich die Wohnung in Napa aufsuchte. Oder noch früher, als ich mit Murph gesprochen hatte. Es hatte mit mir begonnen.


    Ich spürte, dass ich für einige Leute zu einer tödlichen Gefahr geworden war. Und ich würde mir alle Mühe geben, das zu ändern.


    »Ich fahre«, sagte ich und ging zur Tür.
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    Wir hatten die Bay Bridge überquert und waren unterwegs in die Stadt, die gerade aus dem Schlaf erwachte. Nur Lieferwagen und die schnittigen Autos von irgendwelchen Finanztypen, die ständig in Verbindung mit New York waren, fuhren über die leeren Straßen.


    »Du musst mir versprechen, dass du im Auto bleibst«, verlangte sie.


    »Das kann ich nicht«, antwortete ich und trat aufs Gaspedal, um bei Gelb über eine Kreuzung zu kommen…


    Plötzlich löste sie ihren Sicherheitsgurt und zog am Türgriff. Ich spürte, wie sich der Luftdruck im Auto veränderte, als die Tür aufging.


    »Okay, okay!«, rief ich. »Mach die Tür zu. Du hast gewonnen. Ich bleib im Auto.«


    Sie knallte die Tür zu.


    Ich wartete, bis ich den Sicherheitsgurt klicken hörte, ehe ich fragte: »Wer hat angerufen, Dorothy? Mit wem hast du gesprochen? Dein Onkel?«


    »Ist doch egal. Ich will nicht, dass meinem Sohn was passiert. Bieg hier links ab.«


    Ich sah sie an. »Du musst mir vertrauen…«


    »Anhalten!«, unterbrach sie mich. Wir waren in einer Parkverbotszone 
     gleich hinter dem grün gefliesten Bogen, der Touristen einlud, in die Grant Street und weiter ins kommerzielle Herz von Chinatown zu kommen. »Lass den Motor laufen.«


    »Wohin…«


    Dorothy war schon draußen auf dem Bürgersteig. Sie hatte wieder den weißen Hut und die Sonnenbrille auf. Wenn man nicht allzu genau hinsah und nicht wusste, dass es noch Nacht war, hätte man denken können, dass sie einen Einkaufsbummel machte.


    Sie stieg die Stufen bei dem Bogen hinauf und verschwand aus meinem Blickfeld.


    



    Ich verfluchte mich dafür, dass ich mich von ihr hatte überreden lassen; dass ich gezwungen war, das Lenkrad zu umklammern und im Auto sitzen zu bleiben.


    Dann dachte ich an ihre dünnen, starken Arme, mit denen sie mich vor ein paar Stunden an sich gezogen hatte. Ich schob den Gedanken schnell wieder beiseite.


    Fünfzehn Minuten vergingen. Zwanzig. Der Malibu, in dem ich saß, mit seinen weichen Sitzbezügen und seinem Geruch nach Mietwagen, begann mir zu eng zu werden. Ich stieg aus, um ein paar Schritte zu gehen. Die Grant Street erwachte allmählich zum Leben. Metall-Rolltore gingen hoch, der Bürgersteig davor wurde gefegt und mit einem Schlauch abgespritzt. Chinatown streckte sich, gähnte und machte sich bereit, der Welt wieder billige Fächer, Plastikspielzeug und Lampions anzubieten.


    Hinter mir hörte ich jemand rufen.


    Ich wirbelte mit pochendem Herzen herum.


    Es war irgendein Idiot in einem Lieferwagen, der wütend auf mein Auto zeigte und irgendwas in einer Sprache brüllte, die zumindest hier in San Francisco als Englisch galt. Ich wollte 
     mich nicht mit ihm anlegen, winkte zurück und fuhr den Wagen auf die andere Straßenseite.


    Dann stieg ich wieder aus, um meinen Beobachtungsposten am Fuße des Hügels einzunehmen.


    Da sah ich ihn. Der kleine Junge sprang förmlich den Hügel herunter, als liefe er auf Federn statt auf Beinen. Aus der Entfernung sah es so aus, als hätte er keine Knochen im Leib.


    Tim. Er trug einen Rucksack, und als er näher kam, sah ich sein versteinertes Gesicht; seine Augen waren auf mich gerichtet.


    Ich lief auf ihn zu und rief seinen Namen. Er sah mich, erkannte mich wieder, lief aber nicht schneller– vielleicht konnte er nicht. »Wo ist deine Mutter?«, fragte ich ihn.


    Die Muskeln in seinem Gesicht spannten sich an. Seine Augen glühten.


    »Tim, wo ist Dorothy?« Ich beugte mich zu ihm hinunter, fasste ihn an beiden Armen und schüttelte ihn sanft. »Wo? Wo ist deine Mutter?«


    Er presste die Lippen zusammen.


    »Wo…«


    Ich sprach nicht weiter, weil ich plötzlich wusste, was geschehen war. »Nein, nein«, sagte ich und richtete mich auf.»Nein, nein, nein.«


    Dorothy Zhang hatte sich gerade gegen ihren Jungen eingetauscht. Und ich hatte untätig zugesehen, wie sie sich als Geisel zur Verfügung stellte. Onkel Tony– wer immer der Typ war– hatte einen weiteren Risikofaktor ausgeschaltet.


    Ich ging wieder in die Knie und zwang mich, ruhig zu sprechen.»Tim, bist du verletzt?«


    »Warum fragen Sie?«


    »Weil ich es wissen will. Alles okay?«


    »Ja.«


    »Wo ist deine Mutter?«


    Als Antwort hob er die Hand, in der er ein schwarzes Stück Stoff hielt. Eine Kapuze. Diese Mistkerle hatten einem Achtjährigen eine Kapuze über den Kopf gezogen. Ich spürte Zorn in mir hochkommen– das Rachegefühl setzte wieder ein– und nahm ihm den Stoff ab. Am liebsten hätte ich jemand damit erwürgt.


    »Gehen wir«, forderte ich den Jungen auf, packte ihn an der Hand und zog ihn die Grant Street entlang. Er machte schnelle Schritte, um sich meinem Tempo anzupassen. Ich blieb an der Ecke Grant und California Street bei einer alten Kirche stehen.»Bist du von hier gekommen?«, fragte ich. »Wo hast du die Kapuze abgenommen?«


    Er zeigte die Straße hinunter, auf einen Abschnitt, der noch nicht zum Leben erwacht war. »Zeig’s mir«, forderte ich ihn auf. Wir gingen zwanzig Meter weiter und blieben vor einem Rolltor stehen, das sich zwischen zwei anderen Rolltoren befand und so wie die anderen mit Graffiti übersät war.


    »Hier«, sagte Tim.


    »Bist du aus einem Haus gekommen? Oder aus einem Auto?«


    »Aus einem Auto.«


    Scheiße.


    Ein alter Mann fegte den Bürgersteig am Ende des Blocks. Ich nahm Tim an der Hand und zog ihn mit mir zu dem Mann.


    »Entschuldigung«, rief ich und begann den Mann mit Fragen über ein Auto, eine Frau und den Jungen neben mir zu bestürmen. Der Mann schüttelte immer wieder den Kopf, während ich immer lauter sprach, bis mir schließlich klar wurde, dass er keine Ahnung hatte, wovon ich redete.


    »Komm, Tim«, sagte ich und ging weiter. Der Junge folgte mir bereitwillig. Ich hatte das Gefühl, dass er mit der Situation um einiges besser umgehen konnte als ich.


    »Sie sollen im Krankenhaus anrufen«, sagte er plötzlich.


    Der Satz kam völlig unerwartet. »Was? In welchem Krankenhaus?«


    »Sie sollen nach Dr. Michaels fragen.«


    »Was hat Brooke…?«


    Ich sprach den Satz nicht zu Ende, ja, ich dachte nicht einmal den Gedanken fertig. Ich riss Tim an der Hand und suchte in meiner Tasche nach dem Handy.
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    Ich fuhr schnell und schnurstracks zum Universitätskrankenhaus– diesmal ganz ohne Umwege über irgendwelche Parkplätze. Die Tachonadel in Dorothy Zhangs Wagen stand am Anschlag, und meine Hände hielten das Lenkrad fest umklammert. Eine entsetzliche Angst hatte mich gepackt, und ich sah die Autos nur schemenhaft an mir vorbeihuschen. Fast hoffte ich, dass mich irgendein Cop anhalten würde, damit ich etwas Dummes tun konnte– ihn anbrüllen oder verprügeln–, irgendwas, um der ohnmächtigen Wut Luft zu machen, die mich erfüllte.


    Tim saß schweigend neben mir. Seine kleine Hand hielt den Türgriff, und seine Augen verfolgten das Geschehen draußen auf der Straße.


    Der Krankenhausmitarbeiter hatte mir am Telefon gesagt, dass Brooke in der Intensivstation der Neurochirurgie liege. Mehr wollte er mir nicht sagen. Als wir dort waren, zog ich Tim mit mir durch die Gänge. Auf der Intensivstation ignorierte ich die Schwestern und ihr gut gemeintes: »Kann ich Ihnen helfen, Sir?« Hinter der Schwesternstation hing eine große weiße Kunststofftafel, auf der eine Reihe Namen stand. Etwa in der Mitte las ich Michaels in sauberen grünen Buchstaben, daneben den Namen der zuständigen Schwester.


    »Wo ist Bett fünf?«, fragte ich die Stationsassistentin.


    »Besuchszeit ist erst wieder um…«


    »Tim, du bleibst hier.« Zur Stationsassistentin gewandt, sagte ich: »Passen Sie für mich auf ihn auf.«


    Ich ging schnell an den Glasfronten der Zimmer vorbei, in denen die armen Seelen lagen, die irgendwo zwischen Leben und Tod schwebten. Hinter mir hörte ich aufgeregte Stimmen– die Mitarbeiter überlegten offenbar, was sie mit diesem schwitzenden, verzweifelten Typen machen sollten, der den kleinen asiatischen Jungen bei der Stationsassistentin zurückgelassen hatte.


    Zimmer fünf. Die Schwester– eine zierliche junge Filipina, die eifrig an ihrem Schreibtisch schrieb– blickte von ihren Unterlagen auf und sagte was, das ich nicht verstand.


    Als ich Brooke sah, kamen irgendwelche Worte über meine Lippen– ich glaube, »Oh Gott«–, aber das war mir kaum bewusst.


    Man kann schon Tausende von Patienten auf der Intensivstation gesehen haben, Tausende von Schwerkranken und Sterbenden– aber selbst jahrelange Erfahrung kann einen nicht darauf vorbereiten, die Frau, die man liebt, zwischen all den hässlichen Schläuchen und Gerätschaften zu sehen, die mithelfen, ihr Leben zu erhalten.


    Brookes Lippen waren aufgesprungen und rissig und leicht um den Plastikschlauch geöffnet, der in ihren Hals führte. Ihr blondes Haar war auf der linken Seite des Kopfes wegrasiert, wo ein Stück Wundverband klebte. Der Bereich um ihr linkes Auge war verfärbt und geschwollen.


    Ich sah auf den Monitor: die Vitalfunktionen waren stabil und im normalen Bereich. Ich begann sie auf weitere Verletzungen zu untersuchen.


    »Sir, bitte, Sie können das nicht…«– die philippinische Schwester war nun hinter mir– »machen. Sie müssen sofort…«


    »Ich bin Arzt, verdammt noch mal. Das ist meine Verlobte«, knurrte ich. »Holen Sie den diensthabenden Arzt.«


    Sie sah mich wütend an. »Holen Sie sofort den Arzt!«, brüllte ich.


    Sie verschwand, und ich machte mit der Untersuchung weiter.


    »Keine Verletzungen an den Gliedmaßen, und soweit ich das erkennen konnte, auch nicht am Rumpf. Ihr Gesicht jedoch…


    »Brooke«, sprach ich sie an. Dann etwas lauter: »Brooke!« Keine Reaktion. Ich sah, dass sie über einen Tropf Propofol bekam– ein Narkosemittel–, was es ihr wohl unmöglich machte zu antworten. Ich griff an den Tropf, um die Zufuhr zu stoppen. Es würde zehn Minuten dauern, bis die Wirkung so weit nachließ, dass ich eine gründliche neurologische Unter…


    »Hey!«


    Ein junger Typ im weißen Mantel kam ins Zimmer gestürmt. Er war klein und rundlich und hatte einen Zweitagebart. Er sah aus, als hätte er nicht geschlafen, seit er seinen Dienst hier im Krankenhaus begonnen hatte.


    »Ich habe das Propofol abgedreht, damit ich sie untersuchen kann«, teilte ich ihm mit. »Ich bin selber Arzt«, fügte ich etwas lahm hinzu.


    »Und wenn Sie Jesus Christus oder seine Mutter wären– Sie können das nicht machen. Gehen Sie sofort weg von dem Bett.«


    Draußen vor dem Zimmer hatte sich eine richtige Menschentraube gebildet– ein paar Schwestern und ein weiterer Arzt waren gekommen. Alle sahen mich an, als könnte ich jeden Moment eine Machete ziehen. Keinem von ihnen gefiel es, dass ich an der Patientin herumfummelte.


    »Verlassen Sie sofort das Zimmer«, forderte mich der Arzt 
     auf. Er griff nach dem Tropf und drehte die Propofol-Zufuhr wieder auf.


    »Wie ist ihr GCS-Wert?«


    »Raus!«


    Brooke lag da, der Monitor piepte, der Tropf tropfte. Ich griff nach dem Tropf und nickte schließlich. »Okay, draußen.«


    Auf dem Gang fragte ich: »Wie ist ihr GCS-Wert?«


    Die Glasgow-Coma-Skala (GCS) ist ein System, das die Einteilung von Schädel-Hirn-Traumen nach ihrer Schwere ermöglicht. Der schlechteste Wert nach dieser Skala ist drei, der beste fünfzehn.


    »Sie sind Arzt? Ihr Verlobter?«, fragte der Arzt.


    »Beides«, antwortete ich und fühlte mich jedes Mal ein bisschen schlechter, wenn das Wort »Verlobter« fiel.


    »Okay. Aber Sie lassen die Finger von ihr, verstanden? Wenn Sie das noch einmal machen, werf ich Sie sofort raus.« Er seufzte. »Wir machen stündlich neurologische Untersuchungen. Ihr GCS-Wert ist acht bis neun, was unter den Umständen zu erwarten ist.«


    »Unter den Umständen?«


    Er sah mich argwöhnisch an. »Hat die Polizei Sie nicht verständigt?«


    »Wenn mich die Polizei verständigt hätte, würde ich nicht fragen, oder? Alles, was ich weiß, ist, dass sie eine Kopfverletzung hat.«


    Nachdem es ihm mit den Jahren zur Routine geworden war, schlimme Nachrichten zu überbringen, teilte mir der Arzt in ziemlich unbekümmertem Ton mit, was ich die ganze Zeit befürchtet hatte: »Sie wurde angegriffen. Vor ihrem Haus, glaube ich. Mit einem Baseballschläger oder einem Knüppel.«


    Da war sie wieder, diese Hilflosigkeit, die wie eine eiskalte Welle über mir zusammenschlug. Aber da war noch etwas anderes. Etwas Dunkleres, noch viel Schlimmeres: Das Wissen, 
     dass das alles meine Schuld war– ja, es war so, als hätte ich selbst mit dem Baseballschläger oder dem Knüppel auf sie eingeschlagen.
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    Ich rannte am diensthabenden Arzt vorbei, mitten zwischen all den menschlichen Krankenhausrobotern hindurch. Fast hätte ich Tim übersehen, der immer noch bei der Stationsassistentin war. »Bin gleich wieder da«, brachte ich hervor. »Passen Sie auf ihn auf.«


    Tränen traten mir in die Augen. Von Kummer und Wut gepackt, ging ich halb blind durch das Krankenhaus. Köpfe drehten sich nach mir um. »Alles in Ordnung?«, hörte ich jemanden fragen, aber ich konnte nicht antworten. Ich begann zu laufen. Durch die Krankenhausgänge, die Treppe hinunter und in den Eingangsflur. Ich wich Leuten im Rollstuhl aus, Männern mit Gehhilfen, Ärzten mit ihren strahlend weißen Mänteln. Selbst hier in dieser Welt voller Krankheit und Leid ahnte niemand, wie tief die Finsternis der Welt da draußen war.


    Ich lief zur Tür hinaus, vorbei an den Bänken, auf denen Schwestern zwischen Büschen saßen, die hübsch mit bunten Luftballons geschmückt waren, vorbei an den farbenfrohen Blumenbeeten. Als ich das alles hinter mir gelassen hatte, als ich den Platz vor dem Krankenhaus erreicht hatte, als ich sicher war, dass alle, die es interessierte, mich sehen konnten, schritt ich in den Brunnen hinein, wo ich endlich stehen blieb.


    »Ich bin hier! Hier!« Ich drehte mich langsam im Kreis, die Arme weit ausgebreitet. »Kommt schon! Hier ist er! Nathaniel McCormick! Nathaniel fucking McCormick! Der, den ihr sucht! Ich bin hier!«


    Ich schrie, bis meine Stimme brach und ich das Gefühl hatte, dass meine Stimmbänder rissen.


    Das Wasser, das meine Schuhe und meine Hose aufweichte, spürte ich kaum. Auch die Sicherheitsleute nahm ich kaum wahr, die sich näherten und vorsichtig ins Wasser traten, um diesen Mann zu bändigen, der hier im Brunnen schrie, weinte und tobte. Genauso wie den kleinen Jungen, der mir durch die Krankenhausgänge gefolgt war und der jetzt am Brunnen stand und mich mit seinen schwarzen Augen anstarrte.


    Die Welt um mich herum schaukelte wie ein Boot in stürmischer See. »Nathaniel fucking McCormick! Kommt und holt mich!«, schrie ich.
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    Nach der Einlage im Brunnen waren die Leute von der Intensivstation nicht unbedingt scharf darauf, mich wieder in ihrer Mitte zu haben. Nur der Fürsprache des behandelnden Arztes hatte ich es zu verdanken, dass ich überhaupt wieder rein durfte.


    In einem hässlichen kleinen Konferenzzimmer mit ramponierten Stühlen und einer zerkratzten weißen Kunststofftafel wartete ich auf den Arzt und starrte auf die Wand, während meine Gedanken von Brooke zu Dorothy, weiter zu Murphs Fotos und schließlich zu dem Jungen schweiften, der schweigend und zusammengesunken auf dem Sessel neben mir saß. Ich hatte Mühe, mir Tims Gefühlslage im Moment vorzustellen: Seine Mutter war fort, und jetzt saß er hier in der Intensivstation mit seinem neuen Beschützer, der gerade eine psychische Krise durchgemacht hatte, in der er im Brunnen mit den Enten geplanscht hatte. Wie wirkt sich so etwas auf einen kleinen Jungen aus?


    Es hat schwerste Folgen; es bringt ihn dazu, extreme Dinge zu tun– Dinge, die er sonst kaum tun würde. In diesem Fall hieß das, dass Tim ein Schulbuch aus seinem Rucksack holte und zu lernen begann. Nach zehn Minuten zog er ein anderes Buch hervor, diesmal offenbar einen Roman.


    Obwohl ich gerne bei Brooke im Zimmer gewesen wäre, gab es doch gute Gründe, vorerst hier zu bleiben. Die philippinische Schwester hatte wahrscheinlich die Anweisung, mich erschießen zu lassen, wenn ich noch einmal ohne Begleitung dort auftauchte. In einem Brunnen herumzuhüpfen wie ein Irrer ist nicht unbedingt der beste Weg, seine innere Ausgeglichenheit zu beweisen. Vor allem nicht, wenn man davor schon außerhalb der Besuchszeit ins Krankenzimmer gestürmt war. In manchen Teilen des Landes kann man dafür ins Gefängnis wandern.


    »Was liest du da?«, fragte ich, um mich auf andere Gedanken zu bringen.


    »Der kleine Hobbit«, antwortete Tim.


    »Ganz schön anspruchsvoll für die dritte Klasse.«


    »Ich hab’s schon zwei Mal gelesen.«


    »Zwei Mal? Wow.«


    »Also, ich hab’s ein Mal selbst gelesen«, korrigierte er sich.»Beim ersten Mal hat’s mir meine Mutter vorgelesen.«


    »Wer ist denn deine Lieblingsfigur im Buch?«, fragte ich, um ihn vom Thema Mutter abzulenken.


    »Thorin«, antwortete er, ohne zu zögern. »Der Zwergenkönig.«


    »Ich hab Zwergenkönige auch immer cool gefunden.«


    »Thorin ist echt ein Held.«


    »Was ist mit Bilbo?«


    »Der ist ein bisschen feige«, stellte Tim fest, so als wäre das eine allseits anerkannte Wahrheit.


    Ein bisschen feige? »Er tut sein Bestes.«


    »Trotzdem ist er ein bisschen feige.«


    Also, ich möchte mal sehen, wie tapfer du bist, mein Sohn, wenn du einem Drachen gegenüberstehst. »Er geht seinen Weg«, erwiderte ich. »Er ist am Anfang ein bisschen unsicher und wird dann tapferer.«


    »Thorin ist von Anfang an tapfer«, wandte er ein.


    »Aber ist es nicht besser, wenn man Angst hat und trotzdem mutige Dinge macht?« Verteidigte ich wirklich gerade die Ehre eines Hobbits gegen das harte Urteil eines achtjährigen Jungen? Allein schon das zeigte mir wieder einmal, dass ich noch nicht bereit war, McCormick-Nachwuchs in die Welt zu setzen. Aber ich machte unbeirrt weiter, denn mit einem Kind über Hobbits und Zwerge zu diskutieren war um einiges angenehmer, als an… na ja, an andere Dinge zu denken. »Wem verdanken sie es am Ende, dass es gut ausgeht?«


    »Bard, dem Bogenschützen.«


    »Aber wer findet heraus, wo der Drache Smaug seine Schwachstelle hat?«


    »Bilbo«, gab er widerstrebend zu.


    Richtig, Einstein. Achtjährige der Welt, nehmt euch in Acht: glaubt ja nicht, dass ihr Dr. Nathaniel McCormick in einem Streitgespräch schlagen könnt. Egal, ob es um Viren oder um Hobbits geht. »Soll ich dir daraus vorlesen?«


    »Ist schon gut«, sagte er entschieden.


    Autsch.


    Ich streckte die Hand aus und drückte leicht seine Schulter.»Wir werden deine Mom finden«, versicherte ich ihm. »Wir werden die Leute erwischen, die das getan haben.« Ich führte nicht näher aus, was »das« war. Wahrscheinlich, weil ich es selbst nicht wusste.


    Die Tür zum Konferenzzimmer ging auf. Ich war noch nie in meinem Leben so froh gewesen– nein, genauer gesagt, war ich überhaupt noch nie froh gewesen–, Jenna Nathanson zu 
     sehen. Aber in diesem Moment war ich wirklich dankbar, dass meine alte Studienkollegin auftauchte. Selbst in ihren OP-Schuhen und ihrem schmutzigen weißen Mantel war sie ein erfreulicher Anblick.


    »Oh, Nate.« Ihre klägliche Stimme nervte mich kein bisschen. Nein, sie klang sogar irgendwie tröstlich. »Es tut mir ja sooo leid. Deine Verlobte?«


    »Nein. Das habe ich nur gesagt… wir haben zusammengelebt, aber verlobt waren wir nicht.« Ich erinnerte mich an die Webseite mit den Angeboten für Hochzeitsreisen, die Jenna an ihrem Computer angesehen hatte.


    »Na ja, du hast sicher getan, was du tun musstest. Wer ist das?«, fragte sie und zeigte auf meinen jungen Kumpel, der sich weigerte, von seinem Buch aufzublicken. Wahrscheinlich auf der Suche nach belastendem Material über Bilbo.


    »Das ist Tim. Ich passe für eine Freundin auf ihn auf.«


    »Hallo, Tim«, sagte Jenna und streckte ihm die Hand entgegen.»Ich bin Dr. Nathanson.«


    Tim betrachtete ihre Hand einen Augenblick und schüttelte sie dann.


    Jenna setzte sich zu uns. »Als Erstes wollte ich dir sagen, dass alles wieder gut werden sollte. Brooke steht noch unter Narkose, wie du ja gesehen hast…«


    »Gut werden sollte?«


    »Sie hat… na ja, sie hat einen ziemlichen Schlag gegen die linke Schläfe abbekommen und hatte ein großes Epiduralhämatom. Aber wir haben letzte Nacht gleich eine Öffnung gebohrt und das Blut entfernt. Dann haben wir die Schädelöffnung…«


    »Jenna…«


    »Ja?«


    »Die Details interessieren mich nicht. Wie ist es ihr gegangen, als sie hereinkam?«


    Man kann es unter Umständen wagen, so mit einem Neurochirurgen zu sprechen, wenn man selbst Arzt ist und nichts zu verlieren hat.


    Jenna ließ mir meine Bemerkung durchgehen. »Sie hatte gewisse fokale neurologische Symptome, als sie sie einlieferten, aber ich glaube nicht, dass das ein Problem sein dürfte. Wir haben die Sache in den Griff bekommen, bevor es zu einer Herniation kommen konnte. Sie ist jung, Gott sei Dank.«


    »Ja. Gott sei Dank. Wie lange wird sie auf Intensiv bleiben?«


    »Ein paar Tage höchstens.«


    »Bleibende Schäden?«


    »Im Moment deutet nichts darauf hin. Es ist noch ein bisschen früh, aber ich denke, sie wird es schaffen. Wir machen heute noch eine CT, um zu sehen, ob es noch Blutungen gibt. Die Untersuchungen bis jetzt waren alle positiv.«


    »Und, habt ihr schon mit der Polizei gesprochen?«


    »Nein, Nate. Für so was haben wir keine Zeit. Das weißt du ja.« Sie seufzte; ihre verwaschenen braunen Augen nahmen einen sanfteren Ausdruck an. »Ich nehme an, du hast auch noch nicht mit ihnen gesprochen.«


    »Noch nicht. Ich bin gerade erst gekommen.«


    Sie sah Tim an. »Was liest du denn?«


    »Der kleine Hobbit«, antwortete er.


    »Was ist das?«, fragte sie.


    Oh Gott, dachte ich, wir leben wirklich auf verschiedenen Planeten.


    »Kann ich sie sehen?«, fragte ich, bevor Tim zu einem Vortrag über Mittelerde und die Probleme dort ansetzen konnte.


    »Klar«, meinte Jenna. »Aber im Brunnen wird nicht mehr geplanscht, okay? Und ihren Tropf lässt du auch in Ruhe, ja?«


    »Großes Pfadfinderehrenwort.« Aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, den bescheuerten Pfadfindergruß mit den drei ausgestreckten Fingern zu machen.


    Jenna beugte sich vor und legte ihre Hand auf meine. »Sie wird wieder ganz gesund, Nate. Sicher.«


    Sie stand auf. Ich sagte zu Tim, dass er hier bleiben und lesen solle. Er antwortete, indem er den Blick nicht von seinem Buch wandte.


    Während wir das Labyrinth der Intensivstation durchquerten, sagte ich zu Jenna: »Meine Glückwünsche übrigens.«


    »Wofür?«


    »Deine Hochzeit.« Sie sah mich ziemlich verständnislos an.»Der Weinberg«, fügte ich hinzu. »Als du aus der Bibliothek wegmusstest, hattest du am Computer die Seite mit den Hochzeitsreisen geöffnet. Ich hab das Fenster für dich zugeklickt.«


    »Ach, das.« Sie bemühte sich, zu lächeln– es wollte ihr aber nicht recht gelingen. »Ich heirate nicht. Ich hab mir nur gedacht, dass ich es dort machen würde. Du weißt schon, wenn es mal klappen sollte. Das ist der ideale Ort dafür, findest du nicht?«


    Ich sah diese Frau an, und mir wurde bewusst, dass sie auf ihre Art genauso lädiert war wie Brooke Michaels. Oder ich, wenn ich’s recht bedachte. »Ja«, stimmte ich zu, »der ideale Ort.«
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    Ich entschuldigte mich bei der Krankenschwester an Brookes Bett, die nur mit den Achseln zuckte und einen langen Blick auf meine Beine warf. Es musste sich mittlerweile herumgesprochen haben, dass sich da ein unberechenbarer Typ im Krankenhaus herumtrieb.


    Brooke lag auf ihrem Bett– unfähig, sich zu bewegen, und mit einem Loch im Kopf, das Jenna Nathanson gebohrt hatte.


    »Brooke, ich bin’s, Nate.«


    Sie gab natürlich keine Antwort, und so saß ich da und führte ein ziemlich einseitiges Gespräch. »Das ist meine Schuld«, sagte ich. Genau wie zahllose andere, die schon an diesem Bett gesessen hatten, versicherte ich ihr, dass alles gut werden würde. Ihre einzige Reaktion war das Klicken und Zischen des Beatmungsgeräts.


    Nach zehn Minuten verließ ich das Zimmer. Ich ging zur Schwesternstation und rief bei der Polizei an. Die Attacke hatte sich vor Brookes Haus ereignet, ungefähr um neun Uhr abends, wie mir der zuständige Detective mitteilte. Ein Nachbar hatte sie gefunden, als er seine vier Hunde ausführte.


    »Und Sie haben keine Hinweise«, sagte ich.


    »Wir tun, was wir können«, erwiderte der Detective schroff. Er stellte mir ein paar Fragen, die ich nicht beantworten konnte, und wir beendeten das Gespräch, beide ziemlich unzufrieden.


    Im Gegensatz zur Polizei hatte ich sehr wohl eine Spur. Mit den Bullen darüber zu sprechen hätte die Sache wahrscheinlich nur noch komplizierter gemacht. Es würde Brooke Michaels nicht helfen, wenn sich noch mehr Polizisten um den Fall kümmerten.


    Vielleicht hätte ein kluger Mensch die Sache spätestens jetzt auf sich beruhen lassen und die Warnung ernst genommen. Brooke lag auf der Intensivstation, einem sicheren Ort, gewiss, aber nicht hundertprozentig sicher; immerhin hatten auch die Mings im Krankenhaus keinen Schutz gefunden. Ich hätte es Dragon Boy oder Onkel Tony durchaus zugetraut, in einen weißen Mantel zu schlüpfen, in Brookes Zimmer zu spazieren und ein bisschen mit ihrem Tropf oder dem Beatmungsgerät herumzuspielen.


    Ich hätte aufgeben sollen. Ich hätte in der Krankenhauscafeteria die weiße Fahne hissen und Dorothy Zhang sich selbst überlassen sollen, mit ihren Tumoren, die sich weiter durch 
     ihr Gesicht fraßen, während sie selbst gefangen gehalten und vielleicht gefoltert wurde. Ich hätte auch die Finger von all den anderen lassen sollen, die ebenfalls vom Sarkom zerfressen wurden und die ohne Behandlung im Verborgenen litten.


    Trotzdem beschloss ich, die Warnungen nicht zu beherzigen. Ich wollte dafür sorgen, dass diejenigen, die hinter alldem steckten, sich noch über ein paar Dinge mehr Gedanken machen mussten als nur die Tatsache, dass Brooke Michaels hier in einem Bett auf der Intensivstation lag.


    



    »Tim, gehen wir.«


    Der kleine Hobbit lag aufgeschlagen vor ihm, doch er hatte nicht weitergelesen. Seine Augen waren gerötet, aber nicht feucht. Er wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht, als er mich sah.


    »Wo ist meine Mom?«, fragte er.


    »Wir werden sie finden.«


    »Wo ist sie?«


    Ich hätte erwartet, dass seine Lippen zitterten, aber das taten sie nicht. Ich sah die Willenskraft dahinter; dieser Junge war wirklich tapfer. »Wir werden sie finden«, versicherte ich ihm und hoffte, dass es fest und entschlossen klang.


    »Das hast du schon gesagt.« In letzter Zeit hatten es anscheinend alle darauf abgesehen, mir meine Fehler vorzuhalten.


    Ich nahm ihm das Buch aus den Händen, legte das Lesezeichen aus pinkfarbenem Bastelpapier zwischen die aufgeschlagenen Seiten und steckte alles in seinen Rucksack. »Den trag ich für dich«, sagte ich und schulterte den Rucksack. Gott, war das Ding schwer. »Komm schon, Kumpel.«


    Tim rührte sich nicht von der Stelle und blieb still sitzen. Ich streckte ihm die Hand entgegen; er nahm sie nicht. »Tim?«


    Verzweifelte Zeiten verlangen verzweifelte Maßnahmen. Als ich mich bückte, um ihn hochzuheben, leistete er keinen 
     Widerstand. Er war leichter, als ich dachte; wahrscheinlich wog er ungefähr so viel wie seine Bücher.


    Und so verließ ich mit einem Rucksack über der einen Schulter und einem Jungen, der kein Vertrauen zu mir hatte, an der anderen das Krankenhaus.
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    Ich wusste nicht, ob uns die Mistkerle beobachteten, das war mir zu diesem Zeitpunkt aber auch egal. Es gab keine Möglichkeit, das Krankenhaus zu verlassen, ohne gesehen zu werden. Außerdem tat mir spätestens in der Eingangshalle der Arm so weh von dem ungewohnten Gewicht, dass ich nur noch so schnell wie möglich zu dem verdammten Auto wollte. Meine Achtung vor allen Müttern von kleinen Kindern wuchs ins Unermessliche.


    »Was ist mit der Frau im Bett?«, fragte Tim.


    »Sie ist verletzt.«


    »Jemand hat sie auf den Kopf geschlagen.«


    »Das stimmt.« Warum hast du mich dann gefragt, was mit ihr ist?


    »Ist das deine Frau?«


    »Nicht wirklich.«


    »Deine Freundin.«


    »Genau.«


    »Sie wird wieder gesund. Hat der Doktor gesagt.«


    »Ja. Ein Doktor lügt nicht.«


    Mein Arm brachte mich fast um. Komisch, ich wollte den Jungen trotzdem weiter tragen. »Die Leute, die deine Freundin verletzt haben– haben die auch meine Mom mitgenommen?«


    »Ich weiß nicht, Tim. Kann schon sein.«


    »Ich hoffe, dass sie meiner Mom nicht auch wehtun.«


    Ich verlagerte sein Gewicht ein wenig auf meinem Arm.»Das werden sie nicht«, versuchte ich ihn zu beruhigen.


    »Aber du weißt es nicht sicher«, erwiderte er mit dem ihm eigenen Streben nach der Wahrheit.


    Ich gab keine Antwort, was mir in Anbetracht der Umstände die beste Antwort zu sein schien.


    Dann tat der Junge etwas Bemerkenswertes. Er las meine Gedanken. »Ich hasse Onkel Tony«, sagte er.


    



    Nachdem ich die Parkgarage verlassen hatte, nahm ich einen Umweg über ein Einkaufszentrum in der Nähe des Krankenhauses. Ich forderte Tim auf, sich umzudrehen und zu beobachten, ob uns jemand folgte.


    »Ich kann mich nicht umdrehen«, sagte er.


    »Mach den Sicherheitsgurt los«, schlug ich vor.


    »Meine Mom sagt, man muss sich immer anschnallen. Das steht im Gesetz.«


    »Heute machen wir eine kleine Ausnahme– du darfst den Gurt für ein paar Minuten aufmachen.«


    Er dachte darüber nach und machte den Gurt schließlich los.


    »Der da«, sagte er und zeigte auf ein Auto hinter uns. Ich sah in den Rückspiegel. Eine rote Stufenhecklimousine rollte hinter uns her. Ich fuhr rechts ran, so als wollte ich parken, und die Limousine fuhr geradeaus weiter.


    »Der da«, meldete Tim erneut. Ein grüner Geländewagen war hinter uns, bog aber eine halbe Minute später ab.


    »Nur Autos, die uns ein bisschen länger folgen«, erklärte ich ihm. »Nicht jeder, der hinter uns fährt.«


    Ein schwarzer Geländewagen bog hinter uns in die Straße ein, was Tim sofort veranlasste, seine Aufgabe wahrzunehmen.»Ich glaube, der da…« Der Wagen hielt auf einem freien Parkplatz an.


    »Okay, jetzt halten wir uns wieder an das Gesetz. Dreh dich um und schnall dich wieder an.« Der Junge machte ein beleidigtes Gesicht. »Das hast du ganz toll gemacht«, lobte ihn ihn, wenn auch nicht ganz ehrlich.


    Auf dem Weg zur Interstate 280 bog ich noch in ein halbes Dutzend Parkplätze ein, ignorierte ein Stoppschild und fuhr bei Rot über eine Kreuzung. Der finstere Gesichtsausdruck des Jungen ließ vermuten, dass ihm meine Gesetzesübertretungen aufgefallen waren.


    Wenn man das alles aus einer gewissen Distanz betrachtet, klingt es völlig absurd. Wollte ich wirklich einen Beschatter abhängen? Genau, McCormick. Häng die Typen ab, zieh deine Kanone, kipp deinen Scotch, rauch deine Zigarette fertig und klär das Verbrechen auf. Aber es fällt dir eben nicht auf, wie lächerlich das ist, wenn das Räuber-und-Gendarm-Spiel Wirklichkeit wird. So etwas fällt dir nicht auf, wenn deine ehemalige Freundin– die Frau, die du eigentlich mehr lieben solltest als dich selbst– gerade ein paar Esslöffel geronnenes Blut aus dem Kopf entfernt bekommen hat.


    Ich trat aufs Gaspedal und bog ab auf den Highway. Und weil ich nicht mehr weiterwusste, machte ich einen Anruf.


    



    »Brooke liegt auf der Intensivstation«, teilte ich Ravi mit.


    »Verarschen kann ich mich selber.« Die Reaktion eines wahrhaft feinfühligen Mediziners.


    »Sie wurde gestern Abend angegriffen.«


    »Scheiße…«


    »Sie haben ihr ein Epiduralhämatom entfernt. Sie meinen, dass es wieder wird.«


    »Mein Gott, McCormick. Auf was hast du dich da eingelassen?«


    Ich lenkte den Wagen rücksichtslos auf die linke Fahrspur und jagte ihn auf 140 hinauf.


    »Ich brauch deine Hilfe, Ravi.«


    »Oh Mann…«, seufzte er.


    »Aber es muss unter uns bleiben, okay? Weil…«


    »McCormick…«


    »… weil Brooke im Moment nicht wirklich in Sicherheit ist und weil es noch jemanden gibt, der in Gefahr ist…«


    »McCormick!«, bellte Ravi. »Weißt du überhaupt, was hier los ist?«


    »Ja, das weiß ich: Deine Bosse stehen in der Sache nicht hinter uns, bla bla. Aber was ich dir jetzt erzählen will, kannst du an deine Chefs weitergeben– du musst es nur ein Weilchen für dich behalten…«


    »Nein, nein, McCormick. Davon rede ich nicht. Hast du dich zufällig gegenüber einer Schuldirektorin in Napa als Vertreter von CDC ausgegeben?«


    »Äh…« Ich dachte an Ginny Plough, die Direktorin von Tims Schule.


    »Toller Job, McCormick. Die Frau hat gestern bei CDC angerufen, weil der Junge, wegen dem du dort warst, seit ein paar Tagen nicht mehr in der Schule war. Sie haben ihr gesagt, dass du nicht mehr dort arbeitest. Und weißt du was? Sie ist ausgeflippt. Sie sind ausgeflippt.«


    »Scheiße.«


    »Sie sind völlig aus dem Häuschen, weil du deinen alten Ausweis benutzt hast, und jetzt erzählt diese Direktorin überall herum, dass du ein Perversling bist. Es heißt, dass der Junge entführt wurde und dass du vor ein paar Tagen bei ihm zu Hause warst und nach ihm gefragt hast. Du hast dich angeblich als Anwalt ausgegeben.«


    »Das ist nicht so gut«, räumte ich ein.


    »Da hast du verdammt recht, dass das nicht gut ist«, kreischte er. »Und meine Bosse wissen, dass wir zusammengearbeitet haben, und das lassen sie mich jetzt spüren. Ich muss ausbaden, 
     was du angerichtet hast. Was hast du dir bloß dabei gedacht, verdammt noch mal?«


    »Ich musste mit ihm sprechen.«


    »Ah. Herrgott, McCormick– willst du mir jetzt sagen, dass du ihn wirklich entführt hast?«


    »Äh, Ravi?«


    »Was?«


    »Tim Kim ist hier bei mir. Der Junge.«


    Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Tims Kopf sich mir zuwandte. Es folgte kurzes Schweigen am Telefon, dann: »Oh nein, nein, nein. Das kann einfach nicht sein.«


    »Ich hab ihn nicht entführt. Das hat sein Onkel getan. Aber das ist eine lange Geschichte…«


    »Ist mir klar. Und ich bin sicher, die Jungs vom CDC werden sie in allen Einzelheiten hören wollen.«


    »Hat schon jemand die Polizei eingeschaltet?« Mein Mund fühlte sich ziemlich trocken an. »Ich meine, wegen dieser ›Entführung‹?«


    »Natürlich. Er ist schließlich ein Kind, verdammt noch mal.«


    »Aber sie haben keinen Amber-Alarm ausgelöst, oder?«


    »Noch nicht. Sie sagen, dass man ja nicht weiß, bei wem er ist oder ob er in Gefahr ist. Aber jetzt, wo ich weiß, dass er bei dir ist, werde ich meinen eigenen verdammten Amber-Alarm auslösen, du gottverdammter…«


    »Jetzt beruhig dich erst mal.« Ich lenkte den Wagen auf die rechte Fahrspur, um etwas langsamer weiterzufahren. Es hätte mir gerade noch gefehlt, wenn mich die Bullen anhalten würden, weil ich zu schnell fuhr; dann hätten sie mich auch gleich wegen Kindesentführung geschnappt.


    »Du sollst sofort beim CDC anrufen«, teilte mir Ravi mit.»Ich soll dir das sagen, sobald ich mit dir spreche, was ich nicht getan habe, okay? Ich habe nicht mit dir gesprochen.«


    Ich überlegte, wie ich die Sache mit Tim Kim erklären sollte, doch mir fiel nichts ein, deswegen beschloss ich, ganz von vorn zu beginnen. »Ich weiß jetzt, was dahintersteckt.«


    »Ist mir egal, was dahintersteckt. Es sind keine weiteren Fälle von Fibrosarkom mehr aufgetreten. Und seit der Sache mit dem Jungen will sowieso niemand mehr etwas damit zu tun haben. Keiner will mehr was mit dir zu tun haben, und mit dem, was du treibst.«


    »Ich versuch gerade, irgendwas zu stoppen, das…«


    »Was willst du stoppen, Mann? Eine Häufung von Krebsfällen, die jeder für Einzelfälle hält? Als Nächstes behauptest du womöglich, du hättest die Pest in einer Kindertagesstätte entdeckt und hältst die Kinder als Geiseln fest, damit du…«


    »Das Ganze geht von einer kosmetischen Klinik in San Francisco aus. Ich weiß nicht, welche Substanz der Auslöser ist, aber wir wissen jetzt, wo das alles…«


    »Das alles? Hallo? Es gibt keine neuen Fälle, McCormick. Nichts. Nada. Der Kerl vom Kaiser-Krankenhaus, diese Mrs. Yang, die Brooke gefunden hat, und diese Mrs. Ming. Das ist alles. Drei Fälle sind noch kein Grund, um überall Alarm zu schlagen.« Er hielt inne, um Luft zu holen. »Jetzt haben wir nicht einmal mehr den Kerl vom Kaiser. Der Pechvogel wurde gestern Nacht von einem Auto überfahren…«


    »Was?«


    »Er wurde in Oakland von einem Auto angefahren. Auf der Stelle tot.«


    »Einzelheiten, bitte.«


    »Fahrerflucht. Ich habe gestern bei ihm zu Hause angerufen. Seine Frau hat’s mir gesagt. Im Highland Hospital haben sie es bestätigt. Er hatte fast drei Promille Alkohol im Blut, als er auf die Straße wankte und von einem Auto erfasst wurde. Wahrscheinlich haben wir den armen Teufel zum Trinken gebracht…«


    »Halt mal für einen Moment die Luft an, okay? Wer hat noch gewusst, dass du mit ihm gesprochen hast?«


    »Eine Menge Leute. Das war ja kein Geheimnis, McCormick. Hier im Gesundheitsamt haben wir kaum verdeckte Operationen. Und im Gegensatz zu dir versuche ich mich an die Spielregeln zu halten…«


    »Vergiss jetzt mal deine verdammten Spielregeln. Irgendjemand bei euch gibt hier Informationen weiter. Wer außer mir und euch hat gewusst, dass wir mit diesen Leuten gesprochen haben?«


    »Das Gesundheitsamt von San Francisco hat von den Mings gewusst.«


    »Aber nicht von dem letzten Typen. Komm schon, Mann. Du musst mir helfen.«


    Ich hörte ihn erneut fluchen. Einen Moment lang dachte ich, er würde auflegen.


    »Alle, von denen wir wussten, sind tot, Ravi. Und es gibt noch einen Fall.«


    »Und wann genau wolltest du mir das verraten?«, fragte er in schrillem Ton, wenn auch nicht mehr ganz so bissig. Vielleicht, weil er erkannt hatte, dass es einen Verräter in seinem Umfeld gab, oder weil ich den Einsatz noch einmal erhöht hatte. Wenn Ravi eine Schwäche hatte, dann die, dass er geradezu süchtig nach Ruhm war.


    Ich blickte zu Tim hinüber und wünschte mir, ich hätte ihm die Ohren zustopfen können. »Ich hab eine Frau namens Dorothy Zhang gefunden. Nachrichtensprecherin. Ist vor ein paar Monaten verschwunden.«


    Schweigen am Telefon und im Auto, aber ich wusste, dass ich das Interesse meiner Zuhörer geweckt hatte. Ich hielt eine Hand über das Handy und flüsterte Tim zu: »Deiner Mom wird nichts passieren.« Die Art, wie er mich anstarrte, verriet mir, dass meine Glaubwürdigkeit ungefähr so groß war wie 
     die eines Politikers, der uns versichert, dass im Irak alles bestens läuft.


    Was Ravi betraf, der schien tatsächlich anzubeißen: Ein neuer Fall, der die Chance auf einen Karrieresprung bot; wenn es gut ging, konnte er vielleicht sogar jemanden im eigenen Umfeld hochgehen lassen…


    »Dorothy Zhang hat Paul Murphy diese Fotos gegeben«, fuhr ich mit leiser Stimme fort. »Die Leute auf den Bildern sind alle hier in der Bay Area. Sie verstecken sich, weil sie nicht so enden wollen wie die Mings. Das sind keine normalen Einzelfälle, Ravi. Ich bin mir ganz sicher.«


    »Was wird injiziert?«


    »Wie ich schon sagte, ich weiß es nicht. Irgendein kosmetischer Füllstoff, so wie’s aussieht.«


    »Und was bewirkt das Zeug?«


    »Deswegen ruf ich dich an.«


    »Oh, ruf nicht mich an. Ruf die Bullen an.«


    »Genau. Und was soll ich ihnen sagen? Hier spricht Nate McCormick, ehemaliger CDC-Mitarbeiter, mutmaßlicher Kindesentführer…«


    Tim wandte sich ab und sah aus dem Fenster. Ich schaltete das Radio ein, das auf irgendeinen Classic-Rock-Sender eingestellt war, und drückte das Handy fest ans Ohr. »Ich ruf sie an«, meinte Ravi.


    »Und was willst du ihnen sagen?«, fragte ich. »Hey, Leute, es gibt da so eine Klinik in Richmond, in der sie irgend so eine illegale Scheiße machen, die ein Sarkom verursacht, und, na ja, wir haben keine Ahnung, wo die Betroffenen stecken, weil sie eine Scheißangst haben und sich verstecken, und, na ja, ein paar von ihnen wurden auf ziemlich unschöne Art ermordet. Ach, und da gibt es noch eine kleine Komplikation– wir haben vielleicht einen Maulwurf hier im Gesundheitsamt. Diese Verbrecher haben übrigens auch die verschwundene Nachrichtensprecherin 
     in ihrer Gewalt. Könnt ihr sie bitte schnell finden, weil diese Typen nämlich ziemlich sauer sein dürften, weil wir mit euch sprechen, und sie werden…« Zu spät hielt ich inne und spürte, wie Tim mich mit seinem Blick durchbohrte.


    Ravi schwieg einige Augenblicke. »Sie haben diese Frau?«


    »Ja. Darum ist auch ihr Sohn bei mir. Sie hat sich gegen ihn eingetauscht.« Ich versuchte ihn noch ein bisschen zu locken.»Ich dachte, das ist es, was du willst. Ein Fall, bei dem man Mumm braucht, der einen berühmt macht.«


    Ravi stieß einen Fluch aus und antwortete ausweichend.»Ich kümmer mich hier auf meiner Seite um alles.«


    »Nein«, erwiderte ich. »Du hörst mir nicht zu. Keine Polizei. Keine Gesundheitsbehörden.«


    »Ich mach das schon. Ich werde niemand was sagen…«


    »Was nützt du uns dann, wenn du in deinem Büro herumsitzt? Ich brauche dich hier vor Ort, hier bei mir. Nicht hinter deinem Schreibtisch, wo du keinem was erzählst. Treffen wir uns in Richmond. Ecke Thirty-sixth und Clement. Da ist die Klinik, wo das alles passiert…«


    »Ich kann nicht, Mann. Ich halte dir von hier aus den Rücken frei…«


    »Du brauchst mir nicht den Rücken freizuhalten. Ich brauch dich hier, Ravi. Du weißt doch noch, wie das ist, wenn man da draußen im Einsatz ist? Die Spannung, das Adrenalin und so.« Meine Stimme nahm einen flehentlichen Ton an. »Ich brauch jemand, der die Behörden hinter sich hat. Ich kann ja nicht mehr gut als CDC-Mann auftreten, oder?«


    »McCormick, warum tust du mir das an?«


    »Ich brauche einfach jemanden, der mich begleitet. Ich will da nicht allein reingehen. Ich hab doch keine Ahnung, was mich erwartet.«


    Er schwieg eine Weile. Einen Moment lang dachte ich, ich 
     hätte ihn überredet. Aber wie so oft, wenn ich zu wissen glaube, was in einem Menschen vorgeht, irrte ich mich auch diesmal.»Kommt nicht infrage, McCormick. Das ist ein bisschen zu heiß für Ravi.«


    »Leck mich«, knurrte ich.


    Ich drückte die Ende-Taste und überließ Ravi seiner aufregenden Karriere. Dann starrte ich Tim finster an, der sich schnell abwandte und aus dem Fenster sah. Ich schaltete das Radio aus.


    »Was ich gerade gesagt hab, darf man eigentlich nicht sagen, Tim. Das ist gar nicht nett.« Ich fuhr schnell auf einen Kombi auf und wechselte auf die linke Fahrspur. Im selben Moment tat der Kombi das Gleiche, sodass ich hart bremsen musste.»Scheiße«, zischte ich so leise wie möglich.
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    Das Geschäft, das mir Dorothy als letzten Standort der Klinik genannt hatte, »Spectacular Nails«, lag schräg gegenüber dem Platz, wo ich stand, zwischen einem chinesischen Lebensmittelhändler– die Mandarinen, Durians und Persimonen waren in offenen Kisten am Bürgersteig gestapelt– und einem kleinen Restaurant mit beschlagenen Fenstern, hinter denen tote Enten hingen. Rechts neben mir leuchtete das Neonschild eines Ladens namens »Razr Nails« auch jetzt am helllichten Tag.


    Ich wollte den Jungen nicht allein im Auto lassen, aber ich konnte ihn genauso wenig mitnehmen. Auch die Möglichkeit, ihn bei Freunden zu lassen, schied aus, weil meine Freunde entweder tot waren, im Krankenhaus lagen oder im Fall von Ravi Singh eher ein Plutonium-Sandwich gegessen hätten, als Tim Kim bei sich aufzunehmen. Im Moment hatte ich kaum 
     eine Wahl, und dem Jungen blieb kaum etwas anderes übrig, als sich nach mir zu richten.


    »Du hast ja dein Buch«, sagte ich zu ihm. »Lies ein bisschen, okay? Aber bleib auf jeden Fall im Auto.«


    »Wo gehst du hin?«


    »Ich muss mit ein paar Leuten sprechen.«


    »Mit wem?«


    »Ein paar Leute, die vielleicht wissen, wo deine Mom ist.«


    »Soll ich nicht mitkommen?«


    »Nein. An welcher Stelle im Buch bist du denn? Was passiert gerade?«


    »Ich bin jetzt bei den Trollen. Da, wo sie sich darüber streiten, wie sie die Zwerge am besten fressen sollen und…«


    »Eine gute Stelle, sehr gut. Lies sie fertig. Ich bin in drei Minuten wieder da.«


    Als ich aus dem Wagen stieg, warf ich einen Blick in den Laden mit dem merkwürdigen Namen »Razr Nails«. Ich atmete ein paar Male tief durch und überlegte kurz, wie ich vorgehen sollte. Mir wäre jedenfalls bedeutend wohler gewesen, wenn ich nicht allein hineingemusst hätte.


    In dem grell beleuchteten Geschäft saßen gut zehn Frauen an Manikürtischen oder mit den Füßen in blubbernden Wasserbädern und unterhielten sich oder blätterten in irgendwelchen Zeitschriften. Vorsicht, Ladys, dachte ich. Vor ein paar Jahren haben sich eine ganze Reihe von Frauen in der Gegend von San José irgendwas eingefangen, als sie sich eine Fußpflege machen ließen. Die betreffenden Salons hatten sich offenbar nicht die Mühe gemacht, die Fußbäder nach jeder Kundin zu wechseln, sodass jede Menge Bakterien vom Typ Mycobacterium fortuitum im Wasser schwammen. Ein paar unglückliche Liebhaberinnen der Pediküre haben sich dann noch schnell die Beine rasiert, bevor sie den Salon aufsuchten, sodass die findigen Bazillen sich in den winzigen Schnitten 
     festsetzen konnten. Ein paar Tage später traten schmerzhafte kleine Entzündungen auf, aus denen nach ein paar Wochen große Furunkel wurden.


    Ein Glück, dass ich nicht wegen einer Pediküre hier war, sondern nur vorhatte, allein einen kriminellen Kosmetikladen zu betreten. Das war immer noch sicherer.


    Ich atmete noch ein paarmal tief durch und blickte zum Auto zurück. Tim saß da und beobachtete mich. Ich öffnete die Handflächen zu Buchhälften und tat so, als würde ich lesen. Ich war noch nie gut im Scharadespielen, und der Junge hatte keine Ahnung, was ich da machte. Er starrte mich an, ohne zu blinzeln.


    Ein letzter Blick die Straße runter, eine letzte Chance, Ravi doch noch über den Asphalt brettern zu sehen. Doch ich sah nur alte Damen, die Einkaufswagen vor sich herschoben, keinen durchgeknallten Sikh.


    Allein, wie ich war, überquerte ich die Straße.


    



    Spectacular Nails hatte genau die gleiche Raumaufteilung wie Razr Nails. Fünf Fußbäder, fünf Manikürtische, genug Neonlicht, um ein ganzes Stadion zu beleuchten. Aber während Razr voller Leben und Klatsch war, wirkte Spectacular völlig verlassen. Nicht eine einzige Seele hatte sich hierher verirrt, um über das Leben oder die Liebe zu jammern oder über den wirksamsten Nagellack zu plaudern.


    Als ich eintrat, wurde ich von gedämpfter blumiger Musik empfangen, die aus einem Ghettoblaster hinter dem Empfangstisch tönte. Das war leider auch schon alles, was mich empfing; kein Mensch ließ sich blicken, um mich zu begrüßen.


    Ich stand da und wartete. Bei Spectacular Nails war offenbar Selbstbedienung üblich. Ich ging zu einem Gang hinüber, der vom Salon wegführte. Auf halbem Weg zur Tür trat mir 
     eine einen Meter fünfzig große Frau mit falschen Fingernägeln und falschen Titten entgegen.


    »Ich kann Ihnen helfen?«, wollte sie wissen.


    »Ich muss Wei-jan Fang sprechen.«


    Sie sah mich verdutzt an. »Wei-jan Fang«, wiederholte ich.»Dr. Fang.«


    »Kein Doktor da. Hier Nagelstudio.«


    »Ich zeigte auf die geschlossene Tür. »Ist da hinten eine Klinik? Ich bräuchte eine medizinische Behandlung.«


    Sie schüttelte energisch den Kopf.


    Jetzt hätte ich Ravi gebraucht. Um seinen Ausweis vorzuzeigen und mit dem ganzen Gewicht der Gesundheitsbehörden aufzutreten. »Ma’am, ich müsste mal sehen, was dort hinten ist.«


    »Sie gehen nicht dort hinein.«


    Scheiß drauf, dachte ich, ich hatte mir ohnehin schon mein Grab geschaufelt. Ich zog meinen CDC-Ausweis hervor und wedelte damit, um sie zu verwirren.


    »Gesundheitsinspektor«, versetzte ich und ging weiter zum Gang.


    Sie eilte hinter mir her. »Wohin Sie gehen?«


    »Inspektion.« Ich öffnete die erste Tür am Gang. Eine Toilette. Die Spülung lief.


    »Nicht Gesundheit da«, betonte sie. Die Frau heftete sich an meine Fersen wie ein tollwütiger Chihuahua. »Nicht Gesundheit da– hier hinüber.« Sie zeigte auf den vorderen Bereich des Geschäfts.


    »Gesundheit ist überall, Ma’am.«


    Ich versuchte die zweite Tür zu öffnen. Abgeschlossen. »Abstellraum«, erläuterte sie.


    »Sperren Sie auf.«


    Die Schlüssel klimperten in ihren zittrigen Händen, als sie meiner Aufforderung nachkam. Ein Abstellraum.


    Nur noch eine Tür übrig. Ich ging hin. Wieder abgeschlossen.


    »Sperren Sie bitte auf.«


    »Nicht Gesundheit hier«, beharrte sie. »Ich habe nicht Schlüssel.«


    »Klar haben Sie einen«, entgegnete ich aufgeräumt.


    Ich hörte das elektronische Klingeln, das signalisierte, dass jemand das Studio betreten hatte. Ich wirbelte herum. Ein Asiate mit schütterem Haar blieb stehen, als er uns sah.


    »Wir geschlossen«, kreischte die Frau.


    »Sperren Sie sofort die Tür auf«, wiederholte ich.


    Der Mann sah mich einen Moment lang verwirrt an, dann lief er aus dem Geschäft.


    »Ich habe nicht Schlüssel!«


    Ich war auf einer heißen Spur, das spürte ich. Ein Mann, der in ein Nagelstudio kam? Die nervöse Frau? Tja, Dr. Fang, gleich werden Sie Dr. McCormick kennenlernen.


    »Tut mir leid«, sagte ich zu der Frau. Ich trat einen Schritt zurück und rammte die Tür mit der Schulter.


    



    Die billige Tür flog auf, als wäre sie aus Pappe, was mich gehörig erschreckte. Mein Schwung trug mich in einen dunklen Empfangsbereich vor einem Flur mit zwei geschlossenen Türen. Zu meiner Rechten standen ein paar billige Plastiksessel um einen billigen Plastiktisch.


    Auf zwei Stühlen saßen Frauen– Mädchen eigentlich– in knapp geschnittener Unterwäsche. Sie sprangen auf, als sie mich sahen.


    Weit und breit war keine Krankenschwester zu sehen, und es roch auch nicht nach Arztpraxis. Eindeutig keine illegale Klinik. Irgendwas Illegales war es trotzdem.


    Die Mädchen wirkten wie Tiere im Käfig, wenn ein Gewitter aufzieht. Ihr verängstigter Blick ging von mir zur Tür und weiter 
     zur kreischenden Frau hinter mir. Zwei Zigaretten glimmten in einem Aschenbecher auf dem Tisch.


    »Hallo«, sagte ich geistesgegenwärtig.


    Eine der Türen ging auf, wurde aber sofort wieder geschlossen. Ich drehte mich zu der Frau um, die nun etwas murmelte– in einer Sprache voller fremdartiger Zwielaute.


    »Kommen Sie mit«, forderte ich sie auf, als ich ins Nagelstudio zurückging. »Wo ist die Klinik?«


    »Ich nicht wissen von Klinik.«


    Ich zog mein Handy hervor. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu. Wenn Sie mir nicht weiterhelfen, ruf ich die Polizei. Haben Sie mich verstanden? Wollen Sie mir helfen?«


    Sie sah mich erschrocken an. »Sie wollen Mädchen?«


    »Nein. Ich will kein Mädchen. Hier war vorher eine Klinik. Der Doktor hat Leute behandelt.« Ich zeigte mit dem Finger auf die zertrümmerte Tür. »Der Doktor behandelt das Gesicht von Frauen.«


    »Gesicht von Frauen?«, stieß sie hervor.


    »Kommen Sie her.« Ich trat vor einen Spiegel und schob die Frau vor mich, damit sie sich im Spiegel sehen konnte. Dann legte ich meine Hände auf ihre Wangen. Sie schreckte hoch, als ich sie berührte. »Er macht, dass Ladys jünger aussehen.« Ich zog ihre Haut zurück, ein schnelles und unfachmännisches Facelifting.


    Die Frau schüttelte den Kopf zwischen meinen Händen. »Dr. Fang«, fügte ich hinzu.


    Sie wirkte jetzt angespannt, und ich wusste, dass ich die kulturelle Barriere überwunden hatte. »Wo ist Dr. Fang?«


    »Sie nicht rufen Polizei.«


    »Ich rufe nicht die Polizei, wenn Sie mir sagen, wo er ist.«


    Sie zitterte am ganzen Leib. »Straße hinunter«, antwortete sie mit bebender Stimme. »Pretty Hands. Dr. Fang dort.« Sie fasste mich am Jackett. »Sie nicht sagen Dr. Fang«, feilschte 
     sie und wechselte wieder in eine Sprache, die ich nicht verstand.


    Sie flehte jetzt verzweifelt, mit schriller, keuchender Stimme. Ich nahm ihre Hände von meinem Jackett und schaute sie eindringlich an. Vermutlich würde der Laden bis heute Abend leer sein und die Mädchen woanders ihrem Gewerbe nachgehen.


    Ich drehte mich um und ging zwischen den Manikürtischen und Pediküresesseln hindurch, während tausend Watt Neonlicht von oben auf mich herunterknallten und mein Spiegelbild aus einem Dutzend Spiegeln zurückgeworfen wurde.
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    Das Auto stand noch da, und Tim war noch drin. Aber er las nicht. Er saß auf dem Fahrersitz, eng ans Fenster gedrückt, und starrte mich an. Als ich näher kam, rutschte er hastig auf den Beifahrersitz und schnappte sich sein Buch.


    »Die Trolle sind am schlimmsten«, sagte er.


    Der Junge war ein miserabler Schauspieler, aber ihm das zu sagen hätte die Vertrauensbildung zwischen uns nicht wirklich gefördert. »Bleib einfach nur im Auto, okay? Du musst ja nicht lesen, wenn du nicht willst.« Ich überlegte verzweifelt, ob ich ihm etwas bieten konnte, das ihn beschäftigen würde.»Willst du vielleicht irgendwas Süßes?« Alle Kinder mögen doch Süßigkeiten, oder?


    »Ist meine Mom da drin?«


    »Nein.«


    »Wer war da drin?«


    Ich hatte nicht vor, Tim über die kommerzielleren Seiten des Treibens von Bienen und Blumen zu informieren. Dafür gibt es schließlich das Internet. »Willst du jetzt Süßigkeiten oder nicht?«


    »Süßigkeiten darf man erst nach dem Essen haben.«


    »Wir machen noch einmal eine kleine Ausnahme.«


    Er sah mich misstrauisch an.


    »Ist eine Tafel Schokolade okay?«


    »Ich mag lieber Lakritz.«


    Ich ging in ein Geschäft an der Ecke und besorgte Lakritz und Slim-Jim-Fleischsnacks. Auf dem Weg zum Auto verschlang ich zwei Slim Jims.


    »Iss langsam, okay, Tim?« Wenn’s geht, so langsam, dass du nicht zu neugierig wirst, was ich mache. »Dir wird bloß schlecht, wenn du zu schnell isst.«


    »Mir wird nicht schlecht.«


    »Ich bin Arzt. Dir wird wohl schlecht. Dann kotzt du mir ins Auto.«


    Er kicherte. Es war das erste Mal, dass ich ihn lachen hörte.»Ich werd nicht kotzen«, versicherte er sichtlich amüsiert. Kinder sind schon komisch.


    »Oh doch. Rote, blaue und grüne Kotze, überall im Auto.«


    Sein Lächeln ließ vermuten, dass ihm die Vorstellung durchaus gefiel. »Bleib einfach nur hier…«, fügte ich hinzu.


    Während sich Dr. Nate und Tim also etwas näherkamen, hielt plötzlich ein Auto neben mir an. »Sie sind verhaftet, Dr. McCormick«, hörte ich eine Stimme sagen.


    Mein Herz machte einen Sprung, und ich wirbelte herum und sah einen relativ neuen Acura mit getönten Scheiben. Das Fenster auf der Beifahrerseite war unten. »Mitkommen aufs Revier!«, rief mir der Fahrer zu.


    »Sie halten den Verkehr auf, Dr. Singh«, erwiderte ich.


    »Ja, ja. Ich komme wegen ’ner Razzia. Da hab ich keine Zeit, um richtig zu parken.« Ich lächelte weiter, begann mich aber zu fragen, ob es wirklich so gut war, Ravi dabeizuhaben. Ich komme wegen ’ner Razzia. Der Mann konnte echt binnen Sekunden zum Rambo werden.


    »Wer ist das?«, wollte Tim wissen.


    »Das ist Dr. Singh. Du… du solltest aber nichts von ihm lernen, okay?«


    »Okay.« Tim hatte bereits einen Slim Jim und die Hälfte seiner Lakritz verdrückt.


    »Und iss ein bisschen langsamer«, mahnte ich.


    »Ich werde nicht kotzen.«


    Der kleine Mann konnte es einfach nicht lassen, vom Kotzen zu reden. »Lies doch irgendwas über Viren oder Bakterien oder Trolle, okay?«


    Ravi stellte seinen Wagen ab und schlenderte zu uns. Ich stellte die beiden einander vor.


    »Ich versuche, nicht zu kotzen«, teilte Tim ihm prompt mit.


    »Ist dir schlecht?«, fragte Ravi.


    »Nein. Er hat gesagt, ich würde kotzen, wenn ich das zu schnell…«


    Höchste Zeit, den medizinischen Meinungsaustausch zu beenden. »Tim, ich muss kurz mit Dr. Singh sprechen.«


    Ich berichtete Ravi die bisher bekannten Details über die Klinik, Beautiful Essence und Dorothy Zhang und Paul Murphy. Außerdem über Dorothys missglückten Versuch, das Ganze aufzudecken.


    »Und alles nur wegen diesem verdammten Botox«, sagte er zu niemand Bestimmtem. »Und was zum Teufel sollen wir jetzt finden?«


    »Keine Ahnung. Gehen wir. Es ist gleich die Straße runter.«


    »Es ist doch hier«, betonte Ravi und zeigte auf den Eingang zu Spectacular Nails. Nun musste ich ihm natürlich noch von meinem kurzen Besuch in dem Etablissement erzählen.


    Die Geschichte amüsierte ihn sichtlich. »Hattest du auch ein bisschen Spaß?«


    »Ja. Zwanzig Mädchen, ich– und fünf Minuten Zeit.« Ha ha ha.


    »Okay«, sagte er, als er wieder ernst wurde. »Und jetzt?«


    »Wir werden einfach ein paar Fragen stellen. Wir geben uns als Vertreter für medizinische Geräte aus– zumindest bis wir vor Fang stehen.«


    »Ich dachte, du willst mich dabeihaben, weil ich von der Behörde bin.«


    »Das müssen wir nur einsetzen, wenn’s notwendig ist. Wir wollen ihnen bloß ein bisschen Angst machen, damit sie reden, aber nicht so viel Angst, dass sie durchdrehen.«


    »Klingt nicht gerade nach einem großartigen Plan.«


    »Hast du einen besseren Vorschlag?«


    »Ja. Ruf deinen Freund an, den Cop. Der soll sich um die Sache kümmern.«


    »Wir wollen keine Polizei.« Dass Ravi plötzlich kalte Füße bekam, irritierte mich doch etwas, weil ich dadurch nämlich selbst kalte Füße bekam. »Bleib im Wagen, wenn du willst. Unterhalt dich ein bisschen mit dem Jungen über Malaria.«


    Er kratzte sich am Kinn. »Oh Mann…« Schließlich entschied sich Ravi gegen Trolle und Malaria. »Okay, McCormick, gehen wir.«


    Ich lächelte, klopfte ihm auf die Schulter, und wir überquerten die Straße. Ich drehte mich noch mal um und versuchte Tim mit einer Daumen-hoch-Geste aufzumuntern. Der Junge saß still da, ohne die Geste zu erwidern.


    Wir gingen im Tandem– ein dünner nervöser weißer Typ und ein dicker nervöser dunklerer Typ.


    »Wie heißt der Arzt schnell wieder?«, fragte Ravi.


    »Wei-jan Fang«, sagte ich. »Dr. Fang.«


    Ravi lächelte. »Klingt gut. Dr. Fang. Echt stark.«
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    »Es tut mir leid. Wir haben heute geschlossen.« Die Frau am Empfangstisch sah aus wie vom Fließband einer Plastikfabrik– gezupfte Augenbrauen, dick aufgetragenes Make-up, breites Lächeln.


    »Wei-jan Fang«, sagte Ravi.


    Sie blinzelte. »Wie bitte?«


    Hinter ihr erstreckte sich ein Raum, der dem Bordell, in das ich vor einer halben Stunde geplatzt war, erstaunlich ähnlich sah– mit Manikürtischen und Pediküresesseln entlang der Wände. Ich stieß Ravi mit dem Ellbogen an, der auf die Tür ganz hinten starrte, die in der Mitte einen Spion hatte. Er nickte fast unmerklich.


    »Wir sind hier, um mit Dr. Fang zu sprechen«, teilte er der Empfangsdame mit.


    »Es tut mir leid«, antwortete sie. »Den Namen kenne ich nicht.«


    »Wir kommen von der Firma Sygistics«, erläuterte ich. »Dr. Fang hat bei uns ein paar Hyfrecatoren bestellt und hatte Schwierigkeiten…«


    »Gentlemen, es tut mir leid, aber Sie müssen sich in der Hausnummer irren.«


    »Das ist aber merkwürdig«, sagte ich, »wir haben erst heute früh mit Dr. Fang gesprochen…«


    Ravi zog seinen Ausweis hervor und wedelte damit zwei Zentimeter vor dem Gesicht der Frau, die ihr künstliches Lächeln beibehielt. »Kalifornische Gesundheitsbehörde.«


    Ich hätte ihm am liebsten den Arm abgehackt und den Mund zugeklebt. Zu früh, zu früh, hätte ich fast geschrien.


    Die Augen der Frau flackerten unruhig, und ich bemerkte, wie sie eine Hand unter dem Tisch verschwinden ließ. »Es tut mir leid, Gentlemen…«


    Ich hatte den Raum bereits zur Hälfte durchquert und stürmte zur Tür mit dem Guckloch. »Sie hat den Alarmknopf gedrückt«, rief ich.


    Die Tür war abgesperrt, deshalb trat ich ein paar Schritte zurück und rammte sie mit der Schulter. Im Gegensatz zu der Papptür, die ich kurz zuvor zerschmettert hatte, war dieses Ding so fest wie Granit. Ein jäher Schmerz durchzuckte meine linke Seite.


    Die Frau rief, dass die Polizei jeden Moment hier sein würde.


    »Aus dem Weg!«, bellte Ravi und setzte seine hundert Kilo in Bewegung. Er krachte gegen die Tür, prallte zurück wie ein Mehlsack und fluchte.


    An der Wand hing ein Feuerlöscher. Ich riss ihn aus der Verankerung und stieß damit gegen den Türknauf. Das Metall verbog sich, doch das Schloss ging nicht auf. Ich schlug erneut zu. Und noch einmal. Die Tür ging nicht auf.


    »Lass mich«, kommandierte Ravi und drängte mich zur Seite. Die Empfangsdame schrie und tobte und nannte Ravi einen»Hooligan«. Er packte den Feuerlöscher und schlug damit wie wild auf den Türknauf ein.


    Die Frau hörte abrupt auf zu schreien. Ich drehte mich um– sie war weg.


    Ich hätte wissen müssen, dass sie mit uns gerechnet hatten und entsprechend vorbereitet waren. Während Ravi weiter mit dem Feuerlöscher auf die Tür einprügelte, spürte ich förmlich, wie ringsum die Leute aus dem Haus schlichen. Holz splitterte, Metall verbog sich. Fluchend schlug Ravi weiter zu. Der Knauf brach ab und fiel auf den Boden.


    »Okay?«, keuchte er und ließ den Feuerlöscher fallen.


    »Okay.«


    Sein massiger Körper krachte gegen die Tür. Holz zersplitterte, und das Ding flog auf wie ein Fensterladen.


    Dahinter war niemand zu sehen.


    Ich hob den Feuerlöscher auf– ein Gerät mit chemischem Pulver– und entsicherte ihn. Nicht gerade eine Smith & Wesson, aber so eine Ladung Monoammoniumphosphat ins Gesicht würde jeden für eine Weile aufhalten.


    Die Tür führte in ein gut eingerichtetes Wartezimmer. Die Wände waren weiß und mit Drucken irgendwelcher Museumsstücke geschmückt. Der Teppich war grau. Verschiedene Schönheitsmagazine lagen auf einem Couchtisch aus dunklem Holz, der von vier Sesseln umgeben war. Durch ein kleines Fenster in der Wand sah man in einen Empfangsbereich. Ich ging hinüber und steckte den Kopf hinein. Auf dem Schreibtisch standen ein Becher mit Kugelschreibern und ein Telefon. Das Stromkabel eines Laptops lag auf dem Tisch, an kein Gerät angeschlossen. Wei-jan Fang übte sein Gewerbe offenbar mit modernsten Hilfsmitteln aus.


    Als ich den Feuerlöscher auf den Boden stellte, hörte ich Ravi rufen: »Nate!«


    Sechs Türen führten vom Flur weg, drei zu meiner Rechten, zwei zur Linken und eine am Ende, die gerade zuging. Ich rannte durch die Tür und stellte den Fuß hinein, damit sie nicht ins Schloss fallen und uns aussperren konnte.


    Zu meiner Linken sah ich Ravinder Singh auf die Gasse hinausstürmen. Schließlich blieb er stehen, und obwohl ich ihn nicht hören konnte, wusste ich, dass er gerade einige gepfefferte Flüche von sich gab.


    Als Ravi wieder bei mir war, atmete er schwer. »Ich hab gesehen… ich habe zwei Leute dorthin laufen sehen…« Er zeigte in die Richtung, aus der er kam. »Sie sind weg.« Er beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie. »Scheiße.« Er spuckte aus. »Scheiße.«


    



    Die erste Tür, mit der ich es versuchte, führte in eine Kombination aus Kantine und Lagerraum. An Einrichtung sah ich 
     nur einen Tisch, einen niedrigen grünen Metallschrank, ein Waschbecken und eine Kaffeekanne. Keine persönlichen Gegenstände, wie ich sie in zahllosen Arztpraxen der Welt gesehen hatte. Keine Bilder der Mitarbeiter, keine Geburtstagskarten, keine Dankesschreiben von Patienten. Das Ganze hatte den Charme eines unfertigen Schuppens.


    »Reizend«, meinte Ravi von der Tür aus.


    Ich ging zu dem grünen Schrank und öffnete ihn. Sechs große Plastikkanister mit der Aufschrift »entzündlich«. Ich öffnete einen davon.


    »Benzin«, sagte ich.


    »Warum zum Teufel…?«


    »Vielleicht wollen sie als Nächstes eine illegale Tankstelle aufmachen.« Ich schraubte den Kanister zu und schloss den Schrank.


    Ravi trat in das Zimmer auf der anderen Seite des Flurs, während ich mir die Tür nebenan vornahm, die in einen Raum führte, der kaum größer als ein Wandschrank war. Eine große Gefriertruhe– die Temperatur war auf minus 85 Grad eingestellt– füllte ein Viertel des Raumes aus. Auf dem Tisch standen ein offenes Regal mit Plastikröhrchen und ein kleiner Rundschüttler. Unter dem Tisch sah ich einen Brutschrank von der Größe eines Mikrowellenherds. Zwischen Gefrierschrank und Wand steckten die Überreste von alten Pappkartons. Ein Mülleimer– vollgestopft mit Papiertüchern und anderem Abfall– stand an der Wand gegenüber. Daneben ein dickes Fass mit Flüssigstickstoff. Vielleicht führte Dr. Fang neben seiner Beautiful-Essence-Behandlung auch Warzenentfernungen durch.


    Die Gefriertruhe war mit einem Vorhängeschloss gesichert.


    Ich ging zurück auf den Flur.


    »Behandlungszimmer«, hörte ich Ravi von der anderen Seite des Flurs sagen. Und so war es auch. In der Mitte stand 
     ein blassgrüner Untersuchungsstuhl unter einer Lampe. Zwei Schränke mit Rädern. Handdesinfektionsmittel, aber kein Waschbecken. An den Wänden war absolut nichts angebracht. Auch hier sah es nicht unbedingt so aus, wie man das von einer Arztpraxis erwarten würde. Abgesehen von der Beleuchtung war alles provisorisch und mobil. Bei näherer Betrachtung stellte sich heraus, dass selbst die Lampe nur behelfsmäßig war. Sie war zwar an die Decke geschraubt, doch das Kabel lief außen zur Wand und weiter zu einer Steckdose hinunter.


    »Handschuhe, Spritzen, Gaze, bla, bla, bla.« Ravi knallte eine Schublade zu. »Nichts.«


    »Im Zimmer gegenüber habe ich eine Gefriertruhe gefunden, einen Brutschrank, ein paar Falcon-Röhrchen und Flüssigstickstoff.«


    Er hob eine Augenbraue. »Was war in der Gefriertruhe?«


    »Sie war zu.«


    »Dann muss es einen Schlüssel geben.« Ravi begann in den Schubladen zu wühlen und warf jede Menge medizinisches Zubehör auf den Boden. »Kein Schlüssel«, brummte er. »Was zum Teufel brauen die hier zusammen?«


    »Beautiful Essence, nehm ich an. Aber der Brutschrank…«


    »Den brauchen sie, um irgendwas zu wärmen.«


    »Ja.«


    Ich ging zu dem kleinen Raum zurück und checkte, auf welche Temperatur der Brutschrank eingestellt war: 37 Grad Celsius. Körpertemperatur.


    Auf der anderen Seite des Flurs ging die nächste Tür auf.»Mann«, rief Ravi, »hier wäre es gleich zur Sache gegangen.« Ich eilte zu ihm.


    Noch ein Behandlungszimmer. Die gleiche Einrichtung. In diesem Zimmer stand jedoch ein Instrumententisch beim Untersuchungsstuhl. Darauf lag eine offene Spritze, ein Fläschchen 
     mit einem Betäubungsmittel und ein offenes Päckchen Gaze. Ein paar zerknüllte Stücke eines blauen Papiers lagen auf dem Boden. Ravi war gerade dabei, das Zimmer auseinanderzunehmen, und ich ließ ihn wüten.


    Selbst jetzt, wo alles herausgerissen war und auf dem Boden herumlag, vermittelte der Raum etwas Karges. »Sehr effizient, das muss man ihnen lassen«, stellte ich fest. »Alle Aufzeichnungen auf einem Laptop, den man leicht mitnehmen kann. Ansonsten alles ausgeräumt.«


    »Außer dem, was in der versperrten Gefriertruhe ist.«


    »Ja. Der Brutschrank ist übrigens auf 37 Grad eingestellt.«


    »Ja– und? Sie haben da was auf die richtige Temperatur gebracht, um es zu injizieren.«


    »Ich weiß. Aber warum lagern sie es nicht bei Zimmertemperatur? Warum Körpertemperatur?«


    Ravi zuckte mit den Achseln. Er zog eine der Schubladen aus dem Schrank und ließ sie auf den Boden krachen. Er zerstreute den Inhalt mit dem Fuß. »Kein Schlüssel für die Gefriertruhe.«


    Vor dem Behandlungszimmer trennten wir uns– Ravi lief in den Empfangsbereich zurück und ich zur letzten Tür, die wir noch nicht geöffnet hatten. Während der Sikh wie ein Panzer den Flur runterrollte, drehte ich am Türknauf– in der Erwartung, einen weiteren Behandlungsstuhl und noch mehr Schränke zu sehen, kurz gesagt, einen Ort, wo Leuten Gift gespritzt wurde.


    Ich wurde nicht enttäuscht: Ein Behandlungsstuhl, Lichter und Schränke. In jeder Hinsicht identisch mit den beiden Zimmern, die wir bereits untersucht hatten. In jeder Hinsicht identisch– bis auf den Mann, der auf dem Stuhl saß, eine kleine Pistole in der Hand.


    »Sie müssen Dr. McCormick sein«, sagte er.
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    Der Mann, der da vor mir saß, war Asiate, etwa vierzig Jahre alt. Dunkle Ringe unter den rot geränderten Augen; seine Haare hingen ihm in wirren Strähnen in die Stirn. Alles in allem sah er so aus, als hätte er gerade eine dreitägige Sauftour hinter sich oder als befinde er sich mitten in einem Heroinentzug. Er trug seinen weißen Kittel– auf dem kein Name stand– und er hatte sich nicht die Mühe gemacht, seine Gummihandschuhe auszuziehen, die voller Blutflecken waren.


    »Dr. Fang«, sagte ich, als Ravi hinter mir ins Zimmer trat.


    Der Mann mit der Pistole nickte. »Wer ist das?«, fragte er und zeigte mit dem Kinn auf Ravi.


    »Ravinder Singh«, antwortete ich. »Arzt bei der kalifornischen Gesundheitsbehörde.«


    »Dann ist der schlafende Drache der Gesundheitsbehörde doch noch aufgewacht?«


    Ich kümmerte mich im Moment einen feuchten Dreck um irgendwelche Drachen oder Gesundheitsbehörden. »Wo sind die anderen?«, fragte ich.


    »Sehen Sie sich um. Sie sind weg, Dr. McCormick. Weg, weg, weg. Nur ich bin noch da.« Fang hievte sich müde aus seinem Sessel. Ravi und ich wichen zurück. »Entspannen Sie sich«, sagte Dr. Fang. Er blickte auf die Pistole in seiner Hand hinunter.»Beunruhigt Sie das hier etwa?« Er steckte die Waffe in die Tasche seines weißen Kittels. »So ist’s besser. Wenn Sie mich jetzt einen Moment entschuldigen würden, meine Herren, ich muss was holen. Keine Sorge– ich werde nicht gehen. Das hätte ich schon tun können, während Sie sich so viel Mühe gegeben haben, um hier hereinzukommen.«


    Er ging an uns vorbei auf den Flur und verschwand in der kleinen Kantine.


    »Wir sollten die Bullen rufen«, meinte Ravi.


    »Geht nicht.«


    »Warum nicht? Das hier ist viel zu…«


    »Die Mutter des Jungen, okay? Sie haben sie als Geisel. Warum, glaubst du, ist er sich seiner Sache so sicher?«


    Fang tauchte wieder auf. In den Händen hielt er drei kleine Pappbecher und eine Flasche Scotch. Er setzte sich wieder auf den Untersuchungsstuhl und stellte die drei Becher in einer Reihe auf den Instrumententisch auf. »Habt ihr mich vermisst?«, fragte er. Seine Lippen verzogen sich zu einem falschen Lächeln. Dann füllte er die Becher bis zum Rand mit Whisky. »Trinken Sie, Gentlemen. Auf Ihr Wohl.« Fang hob einen der Becher hoch.


    »Danke, ich nicht«, sagte ich.


    »Ich auch nicht«, meinte auch Ravi.


    »Schade.« Fang schüttelte den Kopf. »Na gut, dann trinke ich eben auf mich. Auf einen brillanten, aber verkannten Wissenschaftler. Und auf einen Arzt, der am Ende ist.« Er leerte den kleinen Becher. »Seid ihr sicher? Das Zeug kostet hundertzwanzig Dollar die Flasche. Nein? Na schön, dann trinken wir noch mal.« Er stellte den leeren Becher auf den Tisch und nahm sich einen vollen. »Auf Yahlin Mao, meine erste Patientin.« Er hob den Becher. »Die schöne Yahlin Mao. Runter damit.« Er trank.


    »Noch einen«, meinte Fang. »Auf alle, die von Anfang an an mich geglaubt haben. Auf meine Mutter!« Er lachte leise und trank.


    »Oh, das ist gut«, murmelte er. Er hielt seine Hand vors Gesicht und sah sie an. »So ruhig wie ein Fels«, sagte er stolz.


    »Wo ist Dorothy Zhang?«


    Fangs Blick war ein bisschen benebelt, als er mich anschaute.»Sind Sie wegen ihr hier?«, fragte er überrascht.


    »Wo ist sie?«


    »Geht’s nur darum? Kommen Sie– ihr Jungs wollt doch mehr als das.«


    »Okay«, räumte ich ein, »wir wollen mehr als das. Wo ist sie?«


    »Jetzt habt ihr mich auf dem falschen Fuß erwischt. Ich wusste gar nicht, dass sie Dorothy haben.«


    »Wer hat sie?«


    Fang lächelte und entblößte seine schiefen Zähne. »Dieselben Leute, die gleich hier sein werden, in…«– er sah auf seine Uhr– »… in etwa fünfzehn Minuten.«


    



    »Dorothy Zhang können Sie vergessen«, teilte uns Fang mit.


    »Wie meinen Sie das?«, fragte ich. »Was passiert mit ihr?«


    In seinen glasigen Augen schimmerte etwas. »Sie hat mit Ihnen gesprochen, nicht wahr?«


    Ich stellte einen Hocker vor Fangs Sessel und setzte mich.»Sie sind hier, weil Sie reden möchten. Wir sind hier, weil wir reden möchten.«


    »Stimmt, aber zuerst will ich über mich sprechen. Ihr habt wohl keine Ahnung, mit wem ihr es zu tun habt, was?«


    »Ich habe eine Ahnung.«


    »Dann wissen Sie, dass ich so gut wie tot bin«, sagte er geradeheraus.»Es sei denn, ihr helft mir.«


    »Was brauchen Sie?«, fragte ich misstrauisch.


    »Ich brauche Schutz«, antwortete Fang mit leuchtenden Augen.»Sie müssen mit dem FBI sprechen, oder mit der Polizei, oder mit wem ihr eben zusammenarbeitet, damit sie mich und meine Familie schützen.«


    »Wir können nicht so einfach…«


    »Sie sind der Mann vom CDC. Er ist von der hiesigen Behörde. Ihr könnt das machen.«


    »So einfach funktioniert das nicht.«


    »Dann sorgt dafür, dass es funktioniert«, beharrte er. Er schenkte sich noch einen Whisky ein– so voll, dass der Becher überlief.


    »Was ist Beautiful Essence?«, fragte ich.


    »Beautiful Essence… das ist mein Baby.«


    »Was ist es?«


    »Sie kommen gleich, Dr. McCormick. Es ist jetzt keine Zeit…«


    »Woher kommt es? Wer liefert es Ihnen?«


    »Das weiß ich nicht. Ich bin nur ein armer kleiner Kerl, dem die Behörden nicht helfen…«


    »Wer hat Brooke Michaels attackiert?« Er antwortete nicht.»Wer hat Paul Murphy ermordet?«


    Er sah mich kurz an und blickte dann zur Seite. Ich wusste, dass er den Täter kannte. »Wer hat Paul Murphy getötet?«, fragte ich noch mal. Ich spürte, wie Zorn in mir hochstieg, und stellte mir vor, wie ich ihn am Kragen seines weißen Mantels packte und verprügelte, bis der Idiot nicht mehr wusste, wie viele Prellungen und Fleischwunden er hatte. Ich war wütend auf ihn, wenn ich daran dachte, was er Dorothy damit angetan hatte, dass er ihr Gift in die Haut gespritzt hatte– genauso wie all den anderen, die so dumm gewesen waren, zu ihm zu kommen. Ich wandte mich von ihm ab und schlug die Whiskyflasche mit der Hand auf den Boden.


    Fang sah auf die Scherben hinunter und grinste. »Doc, Sie schulden mir Scotch für hundert Dollar.«


    Ich trat zurück, bevor ich etwas wirklich Dummes tat, wie zum Beispiel ihm ein Riesenhämatom zuzufügen– so wie es diese Kerle mit Brooke gemacht hatten.


    »Wir machen einen Deal– ich führe Sie ins gelobte Land, Dr. McCormick«, sagte Fang schließlich. Er griff in seinen weißen Mantel und zog einen Schlüssel heraus.


    »Wir machen keine Deals«, stellte Ravi klar, während er den Mann vor ihm auf dem Sessel finster anstarrte und seine großen Hände zu Fäusten zusammenballte.


    Fang legte seinen Kopf auf die Seite, die Lippen von einem 
     betrunkenen Grinsen verzerrt. »Dann haben wir wohl nichts mehr zu reden.« Er steckte den Schlüssel wieder ein und hievte sich aus dem Sessel.


    Mit einer blitzschnellen Bewegung war Ravi vor ihm und stieß ihn in den Sessel zurück. »Oh doch, wir werden reden«, sagte er. »Keine Spielchen mehr, du verdammter Mistkerl…«


    Fang schien das Ganze lustig zu finden. »Sie mögen es wohl brutal, was, Dr. Singh? Wenn Sie noch ein Weilchen warten, werden Sie jede Menge Brutalität erleben, jede Menge…«


    Das schallende Geräusch von Ravis Hand auf Fangs Gesicht kam völlig überraschend. »Scheiße! Was machst du denn da?«, rief ich.


    »Wir haben keine Zeit für diesen Unsinn!«, brüllte er. »Wir haben nur noch… Keine Ahnung… ein paar Minuten? Und da draußen gibt es ein Dutzend Leute mit dem Gesicht voller Krebsgeschwüre. Deine Freundin liegt auf der Intensivstation und…« Er hielt inne und wandte sich rasch wieder Fang zu.»Wer sind die Betroffenen?«


    »Autsch«, sagte Fang, rieb sich die Wange und zwang sich zu lachen. »Das war wirklich nicht schlecht.«


    »Wer sind die Leute mit Sarkom?«


    »Wollen Sie mich noch mal schlagen? Nur zu, Doctor, wir werden schon sehen, ob Sie es draufhaben.«


    »Ravi…« Ich streckte die Hand aus.


    Doch seine Faust flog schon durch die Luft. Sie landete krachend in Fangs bleichem Gesicht.


    »Hör auf!«, schrie ich ihm zu und packte ihn.


    »Ja!«, rief Fang. »Schlag mich!«


    Der Sikh wehrte sich einen Moment lang gegen meinen Griff und entspannte sich dann. Ich ließ seinen Arm los.


    »Schlag mich!«, rief Fang.


    Ravi schüttelte reuig die Hand aus. »Du verrücktes Arschloch«, 
     sagte er kopfschüttelnd zu dem keuchenden Mann auf dem Sessel.


    



    Ich setzte mich wieder vor Fang auf den Hocker. Das Blut lief ihm aus beiden Nasenlöchern.


    »Ich glaub, er hat mir die Nase gebrochen«, sagte Fang.


    Ich streckte die Hand aus und berührte seine anschwellende Nase. Er zuckte zusammen. Der Blutstrom wurde schwächer, hörte aber nicht ganz auf. Ich nahm etwas Gaze vom Instrumententisch und reichte sie ihm.


    »Wir bringen Sie ins Krankenhaus«, schlug ich vor.


    »Nein«, erwiderte er und drückte die Gaze an sein Gesicht.


    »Was ist Beautiful Essence?«, fragte ich. »Hat es irgendwas mit der Firma zu tun, in der Paul Murphy gearbeitet hat– Tetra Biologics?«


    Wei-jan Fangs Blick wurde hart. »Ich kann nicht darüber reden, solange wir keinen Deal gemacht haben.«


    Ich wollte schon lügen und ihm Schutz versprechen– scheiß auf das Arschloch–, doch ich kam nicht mehr dazu.


    Irgendwo im vorderen Bereich des Gebäudes läutete eine elektronische Glocke.
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    Wei-jan Fangs blutiges Gesicht verzerrte sich. »Raus hier«, flüsterte er.


    Ich sprang vom Hocker auf, eilte zur Tür und blickte rasch auf den Flur hinaus. Ich konnte nicht in den Salon sehen.


    Fang hatte sich aus dem Sessel gehievt und wankte auf mich zu. »Raus hier«, wiederholte er und hauchte mich mit seinem alkoholgeschwängerten Atem an. Er versuchte an mir vorbeizukommen.


    »Sie bleiben hier«, sagte ich.


    »Die werden euch töten. Kapiert ihr das nicht?« Er stieß mich gegen die Wand und stolperte auf den Flur hinaus.


    »Der Schlüssel!«, rief ich.


    Fang machte eine wegwerfende Handbewegung und huschte durch die Hintertür auf die Gasse hinaus. Im nächsten Augenblick stürmte Ravi an mir vorbei und hinter ihm her.


    Ich konnte ihn gerade noch am Arm erwischen. »Warte«, sagte ich.


    Ravi blieb stehen. »Was ist? Wir müssen hier abhauen, McCormick. Bist du verrückt?«


    »Es hat nur ein Mal geklingelt.«


    »Und?«


    »Sie würden doch nie nur einen Mann schicken, oder? Außerdem kommt niemand hierher in die Klinik. Es war wahrscheinlich eine Kundin, die gekommen und wieder gegangen ist, als sie gesehen hat, dass niemand hier ist.«


    »McCormick…«


    »Wir brauchen das, was in der Gefriertruhe ist.«


    Ravi stand da und überlegte fieberhaft.


    »Ruf die Bullen«, schlug ich vor.


    »Ich dachte…«


    Aber ich war schon draußen. Ich rannte über den Flur zu der Tür, die wir aufgebrochen hatten, und guckte durch den Spion. Ich konnte nicht viel mehr als die Hälfte des Raumes überblicken, doch es war jedenfalls niemand zu sehen.


    »Wenn jemand gekommen und wieder gegangen ist– warum hat es dann nur ein Mal geläutet?«, flüsterte Ravi hinter mir.


    »Ich habe dir doch gesagt, du sollst die Polizei rufen. Wir müssen das zweite Klingeln überhört haben, ich weiß es auch nicht, Mann. Da ist niemand.«


    Ravi drückte sein Gesicht an die Tür, das Auge am Guckloch. 
     Ich hob den Feuerlöscher auf und ging zu dem behelfsmäßigen Labor zurück.


    Ich schob die Gefriertruhe von der Wand weg, um mehr Platz zum Ausholen zu bekommen. Dann hob ich den Feuerlöscher in Schulterhöhe und donnerte ihn gegen das kleine Vorhängeschloss. Das rote Metall biss sich ins Schloss, hielt aber stand.


    Ravi stand hinter mir in der Tür; sein Blick ging zwischen mir und der Tür zum Nagelsalon hin und her. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, flüsterte er.


    Erneut hob ich den Feuerlöscher hoch und schlug zu. Doch das Schloss brach auch diesmal nicht.


    »McCormick…«


    Ich zog den Feuerlöscher zurück und schaute Ravi an. Seine Augen waren auf irgendeinen Punkt im Flur fixiert.


    »… sie sind hier«, sagte er. »Die Tür…«


    Im nächsten Augenblick riss mir Ravi den Feuerlöscher aus den Händen. Ich sah ihm nach, wie er auf die Tür zustürmte, den Metallzylinder in der Hand wie einen Rammbock.


    Die Tür öffnete sich einen Spalt weit, ehe sie ganz aufging.
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    Ravi drehte im letzten Moment ab und krachte gegen die Wand neben der Tür. Der Feuerlöscher fiel ihm aus den Händen und landete mit lautem Getöse auf dem Boden.


    Einen Moment lang war alles still. Dann rief ich: »Was zum Teufel machst du denn hier?«


    »Du hast gesagt, heute können wir eine Ausnahme machen«, jammerte Tim Kim. Seine Stimme klang nur ein klein wenig zittrig, und ich weiß nicht, ob ihm bewusst war, dass ihn um ein Haar ein rasender Sikh platt gewalzt hätte.


    Ravi rieb sich die Schulter. »Verdammt«, stieß er hervor.»Ver-dammt.«


    »Ich wollte zu dir«, sagte Tim. »Ich musste pinkeln. Ich bin aufs Klo gegangen.« Er zeigte mit dem Finger auf eine offene Tür im Nagelsalon.


    Ich strich mir mit der Hand durchs Haar. »Alles okay?«


    »Ja.«


    »Komm her, Tim. Ravi, bist du verletzt?«


    »Schlüsselbein gebrochen. Schulter ausgekugelt. Aber sonst ist alles bestens.« Er sah den Jungen finster an.


    »Bring ihn raus«, sagte ich. »Tim, du gehst mit Ravi.«


    »Ich will bei dir bleiben«, erwiderte Tim.


    »Du kannst jetzt nicht bei mir bleiben. Ich muss hier noch was erledigen.«


    Wie lange, hatte Fang noch mal gesagt, würde es dauern, bis diese Kerle da waren? Fünfzehn Minuten? Wie viele Minuten waren inzwischen vergangen?


    »Bring Tim zurück ins Auto«, sagte ich zu Ravi. »Ich ruf dich, wenn ich fertig bin.«


    »Ich bleibe bei dir!«, beharrte Tim. Sein Gesicht war gerötet und von Angst verzerrt. Ich konnte ihm keinen Vorwurf machen, weil er nicht bei einem Mann bleiben wollte, der ihn fast niedergewalzt hätte und nun so dreinblickte, als wünschte er sich, er hätte es getan.


    »Ravi, bring ihn raus.«


    Ravi griff nach Tims Arm, doch der Junge lief davon. Eine weitere kostbare Minute verging, während Tims »Two Dads« sich mit grundlegenden Erziehungsfragen herumplagten.


    »Okay, okay. Tim, du kannst bei mir bleiben. Ravi, geh raus und ruf die Polizei.«


    »Ich dachte, wir wollten keine Polizei…«


    »Jetzt will ich sie aber. Wenn jemand kommt, dann will ich die Cops hier haben.«


    Ich brauchte nicht erst zu sagen, dass ich lieber in einer Zelle saß und den mir zustehenden Telefonanruf machte, als mir die Zunge herausschneiden zu lassen. Ravi verstand auch so, was ich meinte. »Ruf von einem Münztelefon an, damit sie nicht wissen, wer anruft«, rief ich ihm nach. Zu Tim gewandt, sagte ich: »Du bleibst auf dem Flur, verstanden? Jetzt halten wir uns wieder an die Regeln.«


    Er nickte und sah mich mit großen Augen an. Ich hätte nicht sagen können, ob sein Blick Angst ausdrückte oder ob er das Ganze für ein spannendes Spiel hielt. Hoffentlich war es Angst. Es heißt ja immer, dass Kinder spüren, was die Erwachsenen in ihrer Nähe fühlen, und davon beeinflusst werden. Und ich hatte eine Scheißangst.


    Ich ging mit dem Feuerlöscher in den kleinen Raum mit dem Gefrierschrank zurück. »Tim, du bleibst hier.« Ich hörte nichts, wollte aber sichergehen, dass er nicht wieder abzuhauen versuchte. »Hast du mich verstanden, junger Mann?« Ich klang schon wie mein Vater.


    »Ja«, kam die leise Stimme.


    Wie viele Minuten noch? Fünf? Weniger?


    Ich bearbeitete das Schloss einige Male, doch es ging nicht auf.


    »Tim, bist du noch da?«


    »Ja.«


    »Bleib da.«


    Ich öffnete den Behälter mit dem Flüssigstickstoff. Nachdem ich nirgends eine Schöpfkelle sah, nahm ich das ganze Ding und trug es zur Gefriertruhe hinüber. Langsam träufelte ich die kalte Flüssigkeit– sie hatte etwa minus 200 Grad– über das kleine Schloss, und sie verwandelte sich augenblicklich in ein Gas, als sie auf das Metall und den Fußboden traf. Nach zehn Sekunden war ich mir sicher, dass das Schloss genügend abgekühlt war.


    »Tim, bleib, wo du bist. Hier drin ist Gas.«


    Die Zugfestigkeit von Stahl liegt bei etwa 500 Megapascal, wenn mich meine Erinnerung an den Physikunterricht nicht trog. Durch die extreme Abkühlung wird der Stahl spröde– die Zugfestigkeit wird stark verringert. Flüssigstickstoff ist eins der Hilfsmittel, mit dem Diebe »diebstahlsichere« Fahrradschlösser knacken.


    Rasch stellte ich den Behälter auf den Boden und packte den Feuerlöscher. Ich hob ihn über den Kopf und donnerte damit gegen das Schloss. Mit einem klirrenden Geräusch brach das Metall in Stücke.


    Ich nahm einen alten Pappkarton und wedelte damit ein paarmal über den Boden, um das Gas zu zerstreuen. Nachdem der Raum relativ frei von Stickstoff war, ließ ich mich vor der Gefriertruhe auf ein Knie nieder. Ich zog an der Tür. Kalte Luft strömte mir entgegen.


    Sie war leer.


    »Mist«, flüsterte ich.


    Ich stürzte zu dem Sondermüllbehälter auf der anderen Seite des Labors und begann darin zu wühlen. Ich zog alle möglichen Sachen heraus und warf sie auf den Boden– in der Hoffnung, dass die Mitarbeiter der Klinik so gewissenhaft waren, dass sie ihre gebrauchten Nadeln, Spritzen und Skalpelle nicht einfach in den normalen Abfalleimer warfen.


    »Wow. Du hast den Kühlschrank vermöbelt«, sagte Tim von der Tür aus.


    »Er war frech. Hey, was hast du da in der Hand?«


    Tim sah auf das Ding aus Plastik und Metall hinunter, das er fest in seinen Fingern hielt. »Das ist ein Messer«, antwortete er.


    »Das ist ein Skalpell. Leg das weg. Es ist gefährlich.«


    Ganz unten im Labormüll lagen Pipettenspitzen, kleine Plastikröhrchen mit grünen Schraubverschlüssen, etwas größere 
     Plastikröhrchen mit orangenen Schraubverschlüssen. Auf den größeren Röhrchen hatten Etiketten geklebt, die jedoch entfernt worden waren.


    Ich drehte mich zu Tim um, der immer noch das Skalpell in der Hand hielt. »Was hab ich gesagt? Leg das Messer weg.«


    »Aber ich brauche es.«


    »Du brauchst es nicht.«


    »Bilbo hatte Sting. Sein Schwert. Du hast gesagt, du magst Bilbo.«


    Ich hatte eigentlich keine Zeit für solche Diskussionen, aber ich wollte mir nicht auch noch um einen bewaffneten Achtjährigen Sorgen machen müssen. »Du brauchst es nicht«, redete ich ihm zu. »Bilbo hat es ja auch nicht gebraucht. Seine beste Waffe war sein Verstand. Setz deinen Verstand ein. Das ist viel besser als ein Skalpell.«


    Dieses Argument– so zweifelhaft es mir selbst vorkam– schien zu wirken, denn Tim legte das Skalpell auf den Boden.


    Ich fasste immer tiefer in den Sondermüll und holte alle Röhrchen raus, die ich finden konnte. Einige davon fielen auf den Boden.


    »Du verlierst sie«, machte mich Tim aufmerksam.


    »Macht nichts. Hast du draußen jemand gehört?«


    »Nein.«


    »Keine Sirenen?«


    »Ich höre Sirenen.« Er kniete nieder und hob die Röhrchen auf, die ich hatte fallen lassen.


    »Warum sagst du dann, du hast nichts gehört?«, versetzte ich. Musste ich dem Jungen denn immer alles ganz genau erklären?»Los, wir gehen.«


    Eine Sirene heulte irgendwo in der Ferne.


    »Ich hab was gefunden«, sagte er.


    »Komm«, forderte ich ihn mit etwas leiserer Stimme auf. Vielleicht half es, wenn man ein wenig sanfter und nachsichtiger 
     mit ihm redete. Es half nicht. Ich packte den Jungen am Arm, um ihn mit mir zu ziehen. »Was hast du da?«, fragte ich.


    Er hob seine Hände hoch. In der linken Hand hielt er ein zerknülltes Stück Papier. In der rechten hatte er ein Plastikröhrchen mit Flip-Top-Verschluss, das sich von den anderen unterschied, die ich gefunden hatte. Es enthielt eine pinkfarbene Masse.


    Ich nahm das Röhrchen. Es fühlte sich kühl an.


    Tim hielt mir das Papier hin. Ein Frachtbrief. Er zeigte auf den Namen des Empfängers: Dragon East Importers.


    »Das ist Onkel Tony«, teilte er mir mit und glättete das Papier sorgfältig.


    Ich riss es ihm aus der Hand und überflog den Inhalt.


    »Dragon East Importers« stand da in sauberer Handschrift geschrieben. Links oben stand der Name der Reederei »Cellegix Solutions«, darunter eine Adresse und Telefonnummer. Außerdem war eine Chargennummer für die transportierte Ware angegeben, die aber nicht näher benannt war.


    Die Sirenen wurden lauter. Sie waren höchstens noch zwei Blocks entfernt.


    Ich stopfte den Frachtbrief und die Röhrchen in meine Taschen und nahm den Jungen an der Hand.


    Genau in diesem Augenblick erstarrte ich.


    Die elektronische Glocke ertönte. Und dann noch einmal.


    Diesmal war sicher nicht nur eine Person eingetreten.
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    Ich zog Tim mit mir aus dem Raum. Sein Körper fühlte sich so leicht wie eine Puppe an. Er kreischte protestierend. »Nicht jetzt«, knurrte ich.


    Hinter uns auf dem Flur hörte ich, wie die Tür zur Klinik 
     aufgerissen wurde. Gepresste Zurufe in einer Sprache, die ich nicht verstand. Tim wehrte sich immer noch, als ich ihn durch die Hintertür zerrte.


    Die Gasse. Zu meiner Linken rollte ein großer Geländewagen auf uns zu. Auf der rechten Seite raste rückwärts eine Stufenhecklimousine heran, mit quietschenden Reifen. Der Typ hinterm Steuer musste immer wieder korrigieren, damit ihm der Wagen nicht ausbrach. Ich hielt Tim noch etwas fester und lief auf die Limousine zu.


    Der Fahrer trat auf die Bremse. »Einsteigen!«, rief Ravi.


    Ich warf Tim auf den Beifahrersitz und blickte mich kurz um. Zwei Männer waren in der Gasse aufgetaucht.


    »Los, los!«, schrie ich.


    Ravi trat aufs Gas, und der Acura setzte sich ruckartig in Bewegung. Tim lag unten im Fußraum, ich kniete auf dem Sitz über ihm.


    Hinter uns sprangen die beiden Männer in den Geländewagen. Die Sirenen waren inzwischen schon ganz nah, ihr Heulen kam von hinten, von der anderen Seite des Blocks.


    Der Geländewagen beschleunigte. Das Dröhnen der Sirene hallte von den Gebäuden in der Gasse wider. Ich blickte nach vorn und sah die Querstraße immer näher kommen. Dann kam etwas, was ich noch nie gehört hatte, außer in Filmen: Eine Explosion. Und was für eine.


    »Großer Gott!«, rief Ravi aus. Während wir in die Straße einbogen, drehte ich mich um und sah schwarzen Rauch in die Gasse quellen.


    »Was ist passiert?«, rief Ravi, der weiter beschleunigte.


    »Sie haben die Klinik in die Luft gejagt.« Der Geländewagen bog ebenfalls in die Straße ein und folgte uns. »Verdammt. Schneller, Ravi!«, rief ich. Unter mir hielt sich Tim schützend die Arme über den Kopf, und ich bemühte mich, ihn nicht zu zertreten.


    Ravi raste bei Rot über eine Kreuzung, dann noch einmal. Der Geländewagen machte es genauso und kam immer näher heran. Dahinter sah ich Blinklichter aufflackern. »Bieg ab!«, rief ich.


    Ravi bog in eine kleine Seitenstraße ein und hupte wie wild, während wir an ein paar Leuten vorbeiflogen, die gerade einen Lastwagen entluden. Ich drehte mich um und sah durch das Heckfenster, wie der Geländewagen an unserer Seitenstraße vorbeiraste, dicht gefolgt von einem Wagen des San Francisco Police Department.
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    Ich half Tim auf den Rücksitz, obwohl er eigentlich keine Hilfe gebraucht hätte; wie ein Affe kletterte er über den Ledersitz. In der Ferne machten sich weitere Sirenen bemerkbar.


    »Schnall dich an, Tim«, forderte ich ihn auf– ein fadenscheiniger Versuch, wieder so etwas wie Prinzipien ins Spiel zu bringen. Zum Glück hatte der Junge keine Einwände.


    »Hast du gesehen, wie das explodiert ist?«, fragte er mich.


    »Nein«, sagte ich.


    »Ganz schön laut, was?«


    »Ja.«


    »Ich habe es richtig im Bauch gespürt.«


    »Es war laut, das steht fest.«


    Ravi fuhr nun langsamer, aber alles andere passierte schnell, sehr schnell.


    »Ich hätte den Jungen fast erdrückt«, murmelte Ravi irritiert. Wir fuhren am Golden Gate Park entlang. Ein Feuerwehrauto kam uns entgegen, sein Sirenengeheul wurde immer lauter und ließ dann wieder nach.


    »Er ist okay.«


    »Verdammte Bälger«, murmelte er. Ich drehte mich um und sah, dass Tim ein mürrisches Gesicht machte.


    »Du darfst ihm keinen Vorwurf machen. Er musste eben aufs Klo. Außerdem hatten wir doch vereinbart, dass wir uns heute nicht so genau an die Regeln halten müssen.«


    Ravi schüttelte den Kopf. »Dreißig Gallonen Benzin– eine Scheiß-Bombe, verdammt. Und ich habe diesen Scheißkerl verprügelt und fast ein Kind erdrückt. Was für ein Tag.«


    »Pass auf, wie du sprichst«, ermahnte ich ihn und drehte mich zum Rücksitz um.


    »Das ist jetzt doch echt sein kleinstes Problem.«


    Eine nicht sehr feinfühlige Bemerkung, aber leider die Wahrheit.


    »Wir waren nicht wirklich unauffällig, was, McCormick?«


    »Nein«, stimmte ich zu, während ich schon fieberhaft überlegte, was wir als Nächstes tun sollten. Dragon East und Cellegix Solutions. Onkel Tony. Und die feuchten Röhrchen in meiner Tasche, in denen wer weiß was steckte. Zehn entstellte Menschen. Elf, wenn man Dorothy mitrechnete.


    Ravi lachte laut auf; er schien seine gewohnte Laune allmählich wiederzugewinnen, die ihm im Nagelstudio vergangen war. »Vertreter für Hyfrecatoren? Fantastisch.«


    »Ja«, sagte ich. Ich zog den Frachtbrief heraus. Dragon East. Cellegix.


    »Meinst du, dass wir denen Angst gemacht haben?«, fragte Ravi, ohne auf das Papier in meiner Hand zu achten.


    »Ja. Leider.«


    »Wieso leider?«, fragte Ravi. »Die werden ihre Aktivitäten einstellen. Keine Sarkome mehr.«


    »Sie können schon morgen eine neue Klinik aufmachen. Vielleicht hast du auch recht und sie machen wirklich dicht. Für uns sieht’s so oder so nicht gut aus.«


    »Warum?«


    Ich drehte mich kurz um und sah, dass mich Tim beobachtete.»Weil es zu viele Risikofaktoren gibt, die sie beseitigen müssen«, sagte ich.
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    Ich ließ Ravi ins Richmond-Viertel zurückfahren, damit ich Dorothys Wagen holen konnte. Wir parkten schon fünf Blocks von dem Auto entfernt in einer Seitenstraße. Dann holte ich erneut die Plastikröhrchen hervor. Drei verschiedene Röhrchen– mit orangenem, grünem und Flip-Top-Verschluss– rollten in meinen Händen hin und her wie der Stoff eines Heroin-Junkies.


    »Aus dem Gefrierschrank?«, fragte Ravi.


    »Aus dem Labormüll. Und eins, das sie verloren haben, als sie den Gefrierschrank ausgeräumt haben. Tim hat’s gefunden.«


    Ich konzentrierte mich auf Tims Fund. In dem Röhrchen war eine gallertartige Substanz. Sie umgab etwas, das wie eine pinkfarbene Qualle aussah.


    »Das ist Gewebe«, sagte ich. Jetzt war mir klar, wofür sie den Flüssigstickstoff gebraucht hatten. Sie haben Gewebeproben entnommen und die eingefroren. »Sie haben Biopsien gemacht.«


    »Biopsien? Woher kommt das Zeug?«, fragte Ravi.


    »Aus der Klinik. Wofür es bestimmt war, weiß ich nicht.«


    Biopsien haben nur einen Zweck: Man analysiert sie, um zu wissen, was los ist.


    »Wir brauchen einen histologischen Befund davon«, sagte ich und legte das Röhrchen in die Konsole zwischen uns.


    »Was ist das?« Tim hatte seinen Sicherheitsgurt gelöst; er zwängte sich zwischen die Vordersitze und zeigte auf die beiden Röhrchen in meiner Hand.


    »Das ist das Zeug, das wir im Müll gefunden haben«, antwortete ich.


    »Kann ich mal sehen?«


    »Darf ich das bitte mal sehen. Sicher.« Ich gab ihm ein Röhrchen mit grünem und eins mit orangenem Verschluss. Er starrte sie an, als wären es Diamanten. »Was ist eine Histologie?«, fragte er.


    »Damit untersucht man mit Gewebsschnitten… also, damit kann man Körperzellen unter dem Mikroskop darstellen.« Zu Ravi gewandt, sagte ich: »Mach eine Immunohistochemie von dem Biopsiegewebe, wenn du kannst.«


    »Immunohistochemie womit?«


    »Versuch’s mit CD 34. Ich wette…«


    »Was ist Immnochemie?«, wollte Tim wissen.


    Oh Gott, nicht schon wieder eine Biologiestunde. »Immunohistochemie ist eine Methode, wie man bestimmte Zellen in einem Gewebe finden kann. Ravi, versuch’s mit CD 34 und such nach DFSP…«


    »Wie?«, unterbrach mich Tim.


    »Was wie?«


    »Wie findet ihr die Zellen?«


    Ravi machte ein finsteres Gesicht. Er hatte nicht so viel Geduld für so was wie ich. Aber, wie sie schon an der Uni gesagt hatten, man soll sich immer Zeit nehmen, um jemandem eine Sache zu erklären. »Wir benutzen Antikörper, um Proteine zu finden, die nur in bestimmten Zellen im Körper vorkommen. Die Antikörper sind wie Puzzleteile. Sie passen nur zu bestimmten Proteinen, was wiederum heißt, sie passen nur zu bestimmten Zellen.«


    Ich wartete auf die nächste Frage, doch Tim kaute noch an meiner Antwort.


    »Ich frag mich echt, was es mit den Biopsien auf sich hat«, überlegte Ravi.


    »Dorothy sagt, dass sie Gewebeproben genommen haben. Schätze, das machen sie bei jedem.«


    »Aber ich versteh nicht, warum sie das Gewebe danach aufheben.«


    »Ich auch nicht. Vielleicht wollen sie ständig beobachten, was passiert.«


    »Kann ich mir kaum vorstellen bei so einer Bande von Verbrechern, oder?«


    Ich hatte dasselbe Problem wie Ravi; es war eher unwahrscheinlich, dass sich Onkel Tony und seine Kumpane viel um die biologische Seite ihrer Machenschaften scherten. Cellegix vielleicht. Aber der Frachtbrief wies eine Lieferung von Cellegix zu Dragon East aus, nicht umgekehrt. Cellegix war der Absender, nicht der Empfänger.


    »Was ist damit?«, fragte Ravi und zeigte auf die anderen Röhrchen, die mit den grünen und orangen Verschlüssen.


    »Ich wette ein Jahresgehalt, dass eins davon Beautiful Essence ist.«


    »Du hast doch überhaupt kein Gehalt, du arbeitsloser Penner.« Ravi hielt das Röhrchen mit dem grünen Verschluss ins Licht. »Jungbrunnen, hmm? Keine Idee, was das sein könnte?«


    »Nein.«


    »Eine Nadel im Heuhaufen. Ich hasse das.« Ravi öffnete das Röhrchen und roch daran. »Ich werde mal sehen, was wir aus diesen Dingern herauskratzen können– dann bearbeiten wir das Zeug mit einem Protein-Mikroarray. Mal sehen, vielleicht…«


    Tim meldete sich wieder zu Wort. »Was ist…«


    »Ein Mikroarray ist ein Weg, wie man nach vielen verschiedenen Proteinen gleichzeitig suchen kann«, erklärte ich. »Dabei werden viele Antikörper, die Proteine finden sollen, auf einen winzigen Chip gepackt… Ravi, wie groß ist dein Mikroarray?«


    »Fünftausend, glaube ich.«


    »Tim, da sind fünftausend verschiedene Antikörper, die wie Puzzleteile auf einem kleinen Chip sitzen. Du nimmst deine Substanz– wie zum Beispiel das Zeug in diesen Röhrchen– und markierst alles mit einem fluoreszierenden Farbstoff. Das Ganze packst du dann auf den Chip. Wenn irgendetwas in der Substanz, die du untersuchst, sein passendes Puzzleteil auf dem Chip findet, bleibt es daran hängen und leuchtet auf. Dadurch weiß du, was es ist. Kapiert?«


    »Nein«, sagte Tim.


    »Ich zeichne es dir mal auf«, schlug ich vor.


    »Okay.«


    »Wenn du auf dem College bist.« Ich wandte mich wieder Ravi zu. »Ab ins Labor, Mann. Finde die Nadel im Heuhaufen.«


    



    Tim und ich gingen die Straße zum Auto seiner Mutter hinunter. Der Junge lief neben mir und bemühte sich, so große Schritte zu machen wie ich. »Ihr könnt Proteine auf einen Chip machen?«, fragte er, die Augen auf seine Füße gerichtet.


    »Genau, aber das ist ziemlich kompliziert.«


    Einen halben Block später meldete sich Klein-Einstein wieder zu Wort. »Was ist ein fluoreszierender Farbstoff?«


    »Na ein Farbstoff, der aufleuchtet. Wie ein Leuchtstab. Aber jetzt sei still, ich muss was Wichtiges machen.«


    Ich zog den Frachtbrief und mein Handy aus der Tasche. Cellegix Solutions hatte eine 617er-Vorwahl. Boston. Ich sah auf meine Uhr. Vier Uhr nachmittags Ostküstenzeit.


    Als sich die Telefonvermittlung meldete, ließ ich mich mit der Verkaufsabteilung verbinden.


    »Ich wollte fragen, ob Sie einen bestimmten Artikel auf Lager haben«, sagte ich und nannte der netten Dame die Chargennummer auf dem Frachtbrief.


    Sie sah kurz nach und teilte mir erfreut mit, dass sie den Artikel tatsächlich auf Lager hätten. »Wir können in Paketen zu fünfzigtausend und hunderttausend Zellen liefern.«


    »Zellen?«


    »Ja, dafür interessieren Sie sich doch, oder? Die Fibroblast-Stammzellen?«


    »Ganz genau«, bestätigte ich. »Das ist genau das, woran ich interessiert bin.«


    Ich beendete das Gespräch.
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    »Wow«, staunte Tim, als wir zum Wagen kamen. Die Straße vor Spectacular Nails war voll mit Polizeiwagen, Krankenwagen und Feuerwehrautos. Auch die Übertragungswagen der Fernsehsender waren schon eingetroffen. Es tat gut zu sehen, dass der Junge sich auch für all die Dinge interessierte, wie sie für einen Achtjährigen normal waren, und nicht nur für Mikroarrays und andere abartige Dinge.


    Vielleicht war er sogar ein klein wenig zu interessiert. Er ließ mich plötzlich stehen und lief zu dem Getümmel hinüber.


    »Tim«, rief ich ihm nach, doch er schlängelte sich bereits zwischen den Leuten auf dem Bürgersteig hindurch. Ehrlich gesagt wollte ich auch gern sehen, was da los war– und folgte ihm.


    Die Menge wurde immer dichter, und ich holte Tim ein und beugte mich hinunter, um ihn an der Hand zu nehmen. Seine Finger waren kalt und feucht. Die Fernsehteams hatten ihr Territorium abgesteckt und sich so postiert, dass die Reporter mit einem möglichst dramatischen Hintergrund aus schwarzem Rauch und uniformierten Männern ins Bild gebracht werden konnten. Man hatte Absperrungen errichtet, ein paar Polizisten 
     standen dahinter und behielten gleichzeitig die neugierige Menge und das Geschehen am Ort des Unglücks im Auge.


    »Ist jemand verletzt worden?«, fragte ich einen Polizisten neben mir, der ungefähr halb so groß war wie ich.


    Der Cop sah mich misstrauisch an, dann fiel sein Blick auf Tim. In diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass ich einen schweren Fehler gemacht hatte. Ich hatte total vergessen, dass ich Tim Kim ja entführt hatte. Wie funktionierte das doch gleich bei Kindesentführungen? Wie verbreitete sich so was innerhalb der Polizei?


    Ich wusste es schon immer, ich hätte Jura studieren sollen.


    »Ich bin Arzt«, fügte ich hinzu, um möglichst keinen Verdacht aufkommen zu lassen, dass ich ein Kinderschänder sein könnte.


    Der Cop war anscheinend nicht wirklich zufrieden mit meiner Erklärung, antwortete mir aber trotzdem. »Es hat die Fenster rausgerissen. Ein Mann im Geschäft nebenan wurde verletzt, ein paar Passanten haben Schnittwunden abbekommen, soweit wir das schon überblicken können. Wir wissen allerdings nicht, wie es drinnen aussieht…« Er hielt inne, um den Stimmen zu lauschen, die aus seinem Funkgerät kamen. »Es steht noch nicht fest, ob es eine Gasleitung war oder was anderes– eine Bombe zum Beispiel.« Er schüttelte den Kopf. »Ich mein, wenn Terroristen jetzt schon Nagelstudios in die Luft jagen… diese Scheißkerle.«


    »Verdammte Scheißkerle«, pflichtete ich ihm eifrig bei und nahm Tim an der Hand, bevor der Kleine vielleicht auf die Idee kam zu erzählen, was wirklich passiert war.


    Ich ging langsam von dem Polizisten weg. Allzu hastig vom Schauplatz einer Explosion wegzulaufen, noch dazu mit einem Jungen im Schlepptau, den die Bullen in vier Bezirken suchten, schien mir keine so gute Idee zu sein.


    Aus den Augenwinkeln sah ich jemanden an der Absperrung 
     stehen. Ich konnte zwar keine Details erkennen, merkte aber immerhin, dass mich der Typ anstarrte.


    »Mr. McCormick«, sagte Jack Tang. Vor meinem inneren Auge sah ich schon diverse Szenen von mir selber in Handschellen oder im Handgemenge; wie ich verzweifelt versuchen würde, mich zu rechtfertigen oder die ständigen Annäherungsversuche eines bulligen Zellengenossen namens Tiny abzuwehren.


    »Mr. Tang«, sagte ich so freundlich wie möglich.


    Anstatt auf mich zu schießen, zeigte Tang auf meinen kleinen Begleiter. »Wer ist das?«


    »Äh, das ist Teddy, ich passe für eine Freundin auf ihn auf.«


    Tim protestierte. »Ich heiße…«


    »Teddy.« Ich drückte fest seine Hand. »Was gibt’s Neues, Inspektor?«


    »Das wollte ich Sie auch gerade fragen.«


    Oh Gott, jetzt kommt’s. Vermutlich war mittlerweile doch der verdammte Amber-Alarm ausgelöst worden.


    »Hören Sie, ich kann alles erklären«, sagte ich. »Es ist nicht so, wie Sie denken.«


    »Fein. Erklären Sie’s mir.«


    Ich schluckte erst einmal. »Also, gestern bin ich nach Berkeley gefahren…«


    Tim wand sich hin und her, und ich merkte, dass ich seine Hand fast zerquetschte. »Kann ich mir die Feuerwehrautos ansehen, bitte?«, fragte er.


    »Glaube nicht, dass das so eine gute Idee ist, Teddy«, antwortete ich.


    »Ein Junge hat nicht jeden Tag Gelegenheit, so etwas zu sehen«, meinte Tang. »Wissen Sie nicht mehr, wie gern Sie selbst mal Feuerwehrautos angesehen haben, Onkel Nate?« Er lächelte mich an.


    Und ich erwiderte das Lächeln.


    »Aber bleib in der Nähe, sodass ich dich sehen kann, Teddy. Kletter nicht über die Absperrung und geh nicht über die Straße«, fügte ich mahnend hinzu. Ich schaute Tim hinterher und wandte mich dann wieder Tang zu. »Warum fragen Sie nicht einfach, was Sie wissen wollen?«


    »Kein Problem, Doc. Also, die Leute in San Mateo haben sich die finanzielle Situation von Ihrem Freund Murphy angesehen. Von größeren Überweisungen hab ich Ihnen ja schon erzählt. Wir wussten aber nicht, wie groß. Vor vier Monaten waren es einmal hundertsechzigtausend Dollar, vor knapp einem Monat sogar dreihunderttausend. Aus seinen Steuerunterlagen wissen wir, dass er ungefähr zweihunderttausend im Jahr verdient hat, und seine Frau hat nicht gearbeitet. Er hatte Anteile an der Firma, die hat er allerdings nie verkauft.«


    »Oh Gott«, sagte ich.


    »Die Überweisungen kamen von einem Konto im Ausland, genauso wie die kleineren Zahlungen. Wir wissen nicht, ob das nicht vielleicht sogar sein eigenes Konto war, von dem er immer mal wieder was abgehoben hat, wenn er Geld brauchte, oder ob es jemand anderem gehört, der ihm die Beträge überwiesen hat.«


    »Kein Erbe?«


    »Nein, weder für ihn noch für seine Frau.«


    »Wohin ist das Geld geflossen?«


    »Das ist komisch. Zwei Überweisungen an seine Eltern in Iowa, insgesamt über zweihunderttausend. Ein paar Zahlungen an andere Personen.«


    »Seine Eltern?«


    »Ja. Die Leute in San Mateo suchen sie gerade. Sie scheinen unauffindbar zu sein.«


    »Oh Gott.« Ich bemühte mich, die neuen Informationen über Paul zu verarbeiten. »Und was wollen Sie jetzt von mir wissen?«


    »Nachdem Sie sein Kumpel waren, wollte ich Sie fragen, ob Sie irgendeine Ahnung haben, warum Murphy fast eine Million Dollar auf dem Konto hatte.«


    »Nein, keine Ahnung.«


    »Er hat mit so enormen Beträgen hantiert, und Sie haben keinen Unterschied bemerkt?«


    »Wir hatten ja nicht… Wie ich schon gesagt habe, ich hatte ihn jahrelang nicht mehr gesehen. Sie haben gesagt, die Mings hatten auch große Ausgaben. Sie hatten also Geld. Vielleicht haben sie Murph irgendwas gezahlt. Vielleicht besteht da ein Zusammenhang.«


    »Das Geld war übrigens wirklich geerbt. Mrs. Mings Vater starb vor etwa einem Jahr. Der Alte war steinreich.« Er blickte auf das Trümmerfeld hinüber. »Ich versteh das zwar nicht, aber ich glaube, Sie haben recht, Mr. McCormick. Ich glaube, dass es da einen Zusammenhang zwischen diesen Leuten gab. Es war vielleicht nicht so, dass die Mings Geld an Mr. Murphy gezahlt haben, aber irgendeinen Zusammenhang muss es geben.«


    Der Drang, ihm alles zu sagen und mich diesem Typen anzuvertrauen, war fast überwältigend. Der Drang, meine Bürde loszuwerden und sie an Tang und die Steuerbehörden abzugeben. Schließlich musste man sich doch fragen, worauf Murph sich da eingelassen hatte. Und war ich ihm vielleicht etwas schuldig? Mein Mund öffnete sich, aber dann schaute ich zu Tim hinüber, der auf Zehenspitzen dastand und sich an der blauen Polizeiabsperrung festhielt. Ich dachte an den Körper seiner Mutter, wie sie sich an mich gedrückt hatte. Und mir wurde klar, dass ich es nicht riskieren konnte, sie in noch größere Gefahr zu bringen.


    »Was ist hier passiert?«, fragte ich Tang. »Glauben Sie, dass irgendeine Gang dahintersteckt?«


    »Gangs, Terroristen, Gasleitung.« Er zuckte mit den Achseln.»Sie haben nicht zufällig eine Zigarette, oder?«


    »Nein.«


    Er schüttelte den Kopf. »Die Sache hat mir gründlich den Tag verdorben.« Er sah mir fest in die Augen. »Und was machen Sie hier?«


    »Teddy wollte unbedingt in die Tierhandlung in der Geary Street. Der Junge ist verrückt nach Hamstern.«


    »Sie spielen Babysitter?«


    »Ich hab ja jetzt jede Menge Zeit, nachdem ihr Leute mir geraten habt, dass ich mich aus der ganzen Angelegenheit raushalten soll.«


    Seinem Blick nach hätte ich nicht sagen können, ob er mir nun glaubte oder nicht. »Sie haben gesagt, Sie waren in Berkeley…«


    »Um Teddy zu holen.«


    »Klar.« Tang klang nicht wirklich überzeugt.


    Von der Polizeikette drang ein Ruf zu uns, als sich jemand aus der Menge durch die Absperrung zwängen wollte. Es wurde eine Menge Chinesisch gesprochen. Tang sah mich an.»Okay, dann viel Spaß in der Tierhandlung. Und sagen Sie Bescheid, wenn Ihnen noch irgendwas zum Bankkonto Ihres Freundes einfällt.«


    Ich versicherte ihm, dass ich mich melden würde, und schaute ihm nach, wie er sich zur Absperrung durchkämpfte, seine Dienstmarke zückte und sich zwischen den bulligen weißen Cop und einen wütenden Asiaten mit gerötetem Gesicht stellte. Tang leistete ein bisschen Übersetzungsarbeit, und der Mann beruhigte sich. Tang wollte schon weggehen, blieb aber gleich wieder stehen und ging zu Tim hinüber. Oh nein, dachte ich. Er bückte sich hinunter und sagte was zu dem Jungen, der erst zu mir rübersah und dann antwortete. Tang warf mir einen kurzen Blick zu. Schließlich wurde die Absperrung zur Seite gezogen, und Jack Tang verschwand in einer schwitzenden Masse von Menschen und Geräten, um das Beste aus seinem 
     verdorbenen Tag zu machen. Tim blieb, wo er war, und beobachtete weiter die Szene.


    Bei der Absperrung beugte ich mich zu Tim hinunter.»Willst du mal ein bisschen höher sitzen, damit du besser sehen kannst?« Er nickte, und ich hob ihn auf meine Schultern.


    »Wow«, staunte er, während er sich umblickte. »Sie spritzen wie verrückt mit den Schläuchen. Und da ist ein Mann, der am Kopf blutet.«


    »Was hat dieser Polizist zu dir gesagt?«


    »Er hat mich gefragt, ob wir in die Tierhandlung gehen.«


    »Und was hast du gesagt?«


    »Ich hab gesagt, ich hoffe schon. Gehen wir in die Tierhandlung?«


    »Bald«, versprach ich und tätschelte sein Knie.


    Die eine Hand hatte ich fest an Tims Bein, mit der anderen kramte ich mein Handy hervor. Es war schon komisch, aber der physische Kontakt mit dem Jungen gab mir irgendwie das Gefühl, dass alles in Ordnung war.


    Ich wählte die Nummer des Krankenhauses. »Jenna Nathanson, bitte«, sagte ich.
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    Auf dem Weg zur Tierhandlung war Tim immer noch total aufgeregt von dem Ereignis. »Wir waren da«, sagte er. »Wir wären fast zerrissen worden von der Explosion.«


    Ich ließ den Jungen runter und streckte ihm die Hand hin. Er nahm sie nicht. »Ich kann allein gehen«, meinte er, gleichermaßen aufgekratzt von der Vorstellung, fast in Stücke gerissen worden zu sein, wie von der Aussicht, niedliche Nagetiere zu sehen zu bekommen.


    Auf dem Bürgersteig vor der Tierhandlung schlug mir schon 
     der muffige Geruch entgegen, der von den Tieren, ihrem Futter und ihren Nebenprodukten ausging. Als ich gerade hineingehen wollte, vibrierte mein Handy.


    »Geh schon mal rein und schau dich um«, sagte ich zu Tim.»Aber nimm dich in Acht vor den kinderfressenden Taranteln.« Ich wusste nicht, ob sie auch Spinnen hier hatten, aber vermutete, dass die Suche nach ihnen besonders neugierige Kinder einigermaßen beschäftigen sollte. Tim verschwand im Laden. Ich ging an mein Handy.


    »Hier spricht Dr. Nathanson«, meldete sich eine etwas mürrische Stimme. »Ich wurde angepiepst.«


    »Jenna« hier ist Nate McCormick. Wie geht’s ihr?«


    »Ach, hallo, Nate«, sagte sie und ging wahrscheinlich erst einmal ihre geistige Patientenliste durch, um draufzukommen, wer mit »ihr« gemeint sein könnte. »Brooke geht es schon wieder ganz gut. Vielleicht können wir sie morgen extubieren.«


    »Hör mal, Jenna, du musst mir einen großen Gefallen tun. Du musst Brooke auf eine andere Intensivstation verlegen. Santa Clara Valley oder Sequoia, oder wo immer es am leichtesten möglich ist.«


    »Ihr Zustand ist immer noch ernst, Nate«, erinnerte mich Jenna streng.


    »Ich weiß. Ich kann jetzt wirklich nicht näher drauf eingehen, aber sie ist in Gefahr. Die Leute, die ihr das angetan haben, könnten wiederkommen.«


    »Hast du schon mit der Polizei darüber gesprochen?«


    »Natürlich«, log ich. »Die haben mir geraten, sie verlegen zu lassen. Und, Jenna– sag bitte niemand, der es nicht unbedingt wissen muss, wohin sie kommt.«


    »So was ist nicht üblich.«


    »Ich weiß. Aber es ist zu ihrem Schutz, verstehst du?«


    »Wer wird das bezahlen?«


    »Ihre Versicherung. Ich. Die Rechnungsabteilung soll mich anrufen, wenn es Probleme gibt. Aber tu’s bitte, Jenna. Du willst doch sicher nicht, dass ihr was Schlimmes zustößt, während du gerade Dienst hast.«


    Sie dachte darüber nach. »Ich schau mal, was ich tun kann.«


    »Mal schauen ist nicht genug. Tu’s einfach, und tu’s schnell. Bitte«, fügte ich hinzu.


    Ich beendete das Gespräch und hoffte, die Chirurgin zum Handeln animiert zu haben. Ich hoffte, dass meine Worte, die der guten alten Popkultur entlehnt waren, etwas bewirkten. Tu es einfach– just do it. Oh Gott.


    Tim war noch nicht in die dunkleren Bereiche der Tierhandlung vorgedrungen, wo wahrscheinlich die Taranteln hausten, sondern war in der Nähe der Tür bei einem großen Käfig hängen geblieben. Einen Finger hatte er ins Innere gesteckt, und ein junger Hund– wahrscheinlich ein gelber Labrador– leckte wie wild daran.


    »Fertig?«, fragte ich. »Ich muss dort rübergehen und was an einem Computer machen.« Ich zeigte auf ein Café, in dem es offensichtlich Computer mit Internetzugang gab.


    »Kann ich hierbleiben?«


    »Nein. Wir müssen zusammenbleiben. Komm, ich kauf dir einen Milchkaffee.«


    Tim sah mich komisch an. Stimmt. Der Junge ist acht. »Ich kauf dir ’ne Limonade.«


    »Ich glaube, ich bleib lieber hier«, beschloss er.


    »Du kannst da drüben im Web spielen. Keine Ahnung, du kannst dir doch junge Hunde im Internet angucken oder so. Oder Computerspiele spielen. Ich bezahle.«


    »Ich will aber hierbleiben«, beharrte er. So ist das also, wenn man Kinder hat– man muss ständig verhandeln und hat immer das Gefühl, ausgetrickst zu werden.


    Die Welpen, der Junge, die Zunge an seinem Finger. Verdammt, wenn ich’s recht bedachte, wäre ich auch lieber hiergeblieben.»Okay, aber geh nicht weg«, mahnte ich. »Ich bin in zehn Minuten wieder da.«


    



    Während ich die Straße überquerte, versuchte ich zusammenzufügen, was wir bisher hatten.


    Die Mings, eine abgebrannte Klinik, eine Gruppe von Leuten, deren Gesichter vom Krebs zerfressen wurden, die aber zu große Angst hatten, um sich behandeln zu lassen. Murph, der enorme Geldspritzen von jemandem bekommen hatte und dafür mit seinem Leben bezahlen musste. Das alles ergab einfach keinen Sinn– zumindest im Moment noch nicht.


    Ich hatte Proben einer Substanz, bei der es sich wahrscheinlich um Beautiful Essence handelte. Sofern die Substanz nicht in der Hitze von Ravi Singhs Tasche zerfiel, war das schon mal ein Anfang. Aber es würde nicht einfach werden, der Spur zu folgen, die von einem Molekül zum Hersteller, weiter zum Zwischenhändler und schließlich zu Wei-jan Fang führte. So viel Zeit hatte vor allem Dorothy Zhang nicht. Wir mussten schneller handeln, wenn wir die Kerle erwischen wollten, die hinter alldem steckten, die Betroffenen massiv einschüchterten oder verstümmelten und jetzt schon anfingen, ihre Läden mit Molotowcocktails dichtzumachen. Außerdem war da noch die Frage, warum Murph sterben musste und warum er zweihundert Riesen an seine Eltern überwiesen hatte.


    »Scheiße, Paul«, sagte ich laut.


    Na ja, wir hatten die Gewebeproben. Die Analyse würde zwar relativ schnell erfolgen, aber immer noch zu langsam. Außerdem würden irgendwelche Testergebnisse an unserer Vorgehensweise nicht allzu viel ändern. Normalerweise macht man in der Medizin nur dann diagnostische Tests, wenn das für die Behandlung irgendwie relevant ist. Wenn wir nun dieses Gewebe 
     analysierten und Dermatofibrosarcoma protuberans nachwiesen– was hätte das schon wirklich verändert? Nicht viel, fand ich. Aber ich hatte nicht weiter darüber nachgedacht, als ich Ravi ins Labor schickte. Außerdem war er so wenigstens beschäftigt. Und schließlich wusste man nie, was solche Tests ergaben.


    Das Wichtigste war jedenfalls, dass ich einen Namen und einen Zelltyp hatte. Dragon East und Fibroblasten. Jetzt brauchte ich als Erstes einen Computer.


    Ich bezahlte für den Kaffee und eine halbe Stunde Surfen und googelte ein bisschen– zuerst nach »Dragon East Importers«. Nichts. Keine Website, nicht mal ein Link. Ich versuchte es mit »Dragon East« und »Importers« und bekam jede Menge Müll geliefert: »… tail of the dragon, east through the valley…« und »Dragon: East Coast Champs… Mumbai Treasures, Importers of fine…« So was in der Art eben.


    Es war nicht gerade meine Stärke, diese ganze Scheiße durchzugehen. Im Labor zu sitzen und irgendein Gewebe mit Antikörpern zu bearbeiten– dabei fühlte sich Nate McCormick zu Hause. Oder draußen durch die Straßen zu laufen und irgendwelchen Viren nachzujagen. Es war echt nicht sein Ding, hier im Jazzin’ Java zu sitzen und auf der Suche nach irgendwelchen Kerlen Hunderte von Websites durchzuforsten. Meine misslungene Suche nach Dragon East zeigte das wieder einmal recht deutlich.


    Deswegen kehrte ich lieber zur Wissenschaft zurück. Ich konzentrierte mich auf die Transplantation von Fibroblast-Stammzellen und stieß auf einige Namen von Forschern, die mit solchen Zellen arbeiteten. Wenn Dr. Fang auf diesem Gebiet aktiv gewesen war, konnte es nicht schaden, sich hier umzusehen…


    Trotzdem hatte ich immer noch das Gefühl, dass mir etwas Wichtiges verborgen geblieben war; schließlich war Beautiful 
     Essence weit mehr als nur Stammzellen– jene wunderbaren Zellen, die sich noch zu so vielen verschiedenen Körperzellen entwickeln können. Der Brutschrank im Labor von Dr. Fang ließ vermuten, dass da eine Sache »ausgebrütet« wurde und nicht einfach nur Zellen aufgewärmt wurden. Irgendetwas wurde da mit den Fibroblasten verschmolzen, bevor es injiziert wurde. Aber was? Irgendwelche Zellkulturen? Etwas ganz anderes?


    Schließlich hatte ich genug davon, auf den Computerbildschirm zu starren, und wandte mich dem Fenster zu. Ich sah mein Spiegelbild im Glas und ließ meinen Blick über die gespensterhaften Konturen meines Gesichts schweifen. Es war nicht vom Krebs zerfressen oder von Messern verunstaltet. Die Wunden, die ich bis jetzt erlitten hatte, waren emotionaler, nicht physischer Art. Zumindest eine Sache, für die ich dankbar sein konnte.


    Meine Gedanken wanderten wieder zu Murph, dessen Wunden mich quälten, seit das alles begonnen hatte. Er wusste von den seltsamen Krebsfällen, weil er eine Affäre mit Dorothy hatte. Was hatte er wohl sonst noch gewusst? Und woher?


    Es dreht sich alles um Gewebe, sagte ich mir. Gewebe, Fibroblasten, Gewebsregeneration, Wunden, Wundheilung.


    Tetra Biologics.


    Ich wandte mich rasch wieder dem Computer zu.


    Eins der Merkmale der Wissenschaft, zumindest der Wissenschaft der letzten eineinhalb Jahrhunderte, ist die Tatsache, dass sie offen ist. Man behält seine Entdeckungen nicht mehr für sich. Man präsentiert sie der Welt, man erlaubt anderen nachzulesen, was man getan hat, und darauf aufzubauen. Mit anderen Worten, man zeigt, was man zu bieten hat. Der Lohn, den der moderne Forscher für seine Arbeit bekommt, besteht zu einem großen Teil aus Ruhm und Anerkennung. Dementsprechend müsste auch die Grundlagenforschung von Tetra der Öffentlichkeit zugänglich sein.


    Ich begann ganz am Anfang und suchte in der biomedizinischen Datenbank PubMed nach Tom Bukowski, dem Gründer von Tetra Biologics. Ich fand siebenundvierzig Einträge. Ich konzentrierte mich zuerst auf die Arbeiten aus der Mitte der Neunzigerjahre, als der Professor noch an der University of Illinois in Chicago tätig war. Bukowski hatte offensichtlich Interesse an einem Protein namens Fibroblast-Wachstumsfaktor-1 oder FGF-1, das, wie der Name schon andeutet, Fibroblastzellen zum Wachstum anregt. Die Titel seiner Arbeiten klangen geheimnisvoll, aber interessant– zum Beispiel: »Fibroblast-Wachstumsfaktor-1 stimuliert Kollagen-Gerüst bei Mäusen« oder »Rekombinanter Fibroblast-Wachstumsfaktor-1 und Gewebswachstum in vivo«. Es schien mir kein Zufall zu sein, dass wir es mit einem Krebs der Fibroblasten zu tun hatten und Bukowski am Fibroblast-Wachstumsfaktor geforscht hatte. Trotzdem, der Zusammenhang war eher dürftig.


    Doch das änderte sich schlagartig.


    Als mein Blick auf den Titel einer Arbeit fiel, hatte ich dasselbe Gefühl, das ein Goldsucher haben muss, wenn er das erste Glitzern des Edelmetalls erblickt. »Fibroblast-Wachstumsfaktor-1 und Fibroblast-Stammzellen: ein kontrollierter Zugang zur Gewebsregeneration.« Nur zwei Autoren. Der zweite war Tom Bukowski. Der erste war Peter Yee.


    Und beide waren durch eine Explosion auf einem Boot ums Leben gekommen.


    Gespannt folgte ich der Spur und ging die weiteren Arbeiten von Bukowski und Peter Yee durch. Ich dehnte die Suche auf Jonathan Bly aus, den Wissenschaftler, der das Regenetine-Projekt bei Tetra leitete und der, wie ich mich erinnerte, den Händedruck eines Toten hatte. Ich fand ein weiteres Goldstückchen:»Fibroblast-Wachstumsfaktor-1 verursacht Dysregulation und Mutagenese in Fibroblast-Stammzellen.« Einfacher ausgedrückt: FGF-1 kann Krebs auslösen.


    Großer Gott, dachte ich, jetzt kommen wir der Sache näher.


    Fibroblast-Stammzellen in einer illegalen Klinik. FGF-1 bei Tetra. Gewebsregeneration, Wundheilung. Alles dieselbe gottverdammte Sache. Mit einem Mal begann sich das Puzzle zusammenzusetzen.


    Tetras große Hoffnung würde nicht deshalb ein Riesenerfolg werden, weil es die Wundheilung förderte; ich hatte recht mit meiner Annahme, dass der Markt zu klein war für einen solchen Mega-Erfolg. Tetras größter Renner war gar kein Medikament im eigentlichen Sinn– es war ein biopharmazeutischer Wirkstoff, ein sogenanntes Biological. Und dieses Biopharmazeutikum, Regenetine genannt, sollte in Verbindung mit Fibroblast-Stammzellen in die Praxis eines jeden kosmetischen Dermatologen und Schönheitschirurgen des Landes gelangen.


    Aber warum die ganze Geheimniskrämerei rund um Regenetine? Warum sagten sie nicht klar und deutlich, dass es sich um einen Fibroblast-Wachstumsfaktor handelte? Umso glaubwürdiger hätte man versprechen können, dass die Behandlung mit dem Produkt zehn Lebensjahre aus einem Gesicht löschen konnte?


    Sie verschwiegen es deshalb, weil sie nicht wollten, dass irgendjemand das tat, was ich gerade tat. Sie wollten nicht, dass jemand den Zusammenhang zwischen einer illegalen Klinik, Fibrosarkom und dem vielversprechenden neuen Produkt einer Firma aufspürte, die sich anschickte, zum Marktführer der Biotechnologie zu werden, zu einer wahren Goldmine.


    Ich rief sofort Ravi Singh an. »Sieh zu, dass Fibroblast-Wachstumsfaktor-1 in den Protein-Mikroarrays dabei ist«, sagte ich ihm.


    »Ich stecke hier noch im Stau fest, Mann. Die Bay Bridge ist total verstopft. Die Leute strömen alle aus der Stadt, glaube ich. Es wird überall über diese Explosion berichtet.«


    »Dann sparen wir uns die Mikroarrays. Mach einfach nur einen ELISA-Test.«


    »Hast du irgendwas rausgefunden?« Jetzt hatte ich Ravis Interesse geweckt. Zum Glück sehnte sich sein tapferes kleines Herz so sehr nach Ruhm und Anerkennung.


    »Sie mischen es mit Fibroblast-Stammzellen«, berichtete ich ihm. »Sie verwenden FGF-1 als Dünger für die Fibroblasten.«


    »Was zum Teufel soll das heißen?«


    »Beautiful Essence«, sagte ich, den kleinen Triumph genießend.»Wir haben Beautiful Essence entschlüsselt.«
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    Ich weiß nicht, ob man den Toten trauen kann oder nicht, oder ob das überhaupt von Bedeutung ist. Ich halte die Frage aber schon für berechtigt, nachdem der Verstorbene, um den es mir in diesem Fall ging, der Typ war, der mich in die ganze Sache hineingezogen hatte. Paul Murphy.


    Der Pfadfinder hatte mehr mit Tetras Machenschaften und auch mit Beautiful Essence zu tun gehabt, als Dorothy Zhang gedacht hatte. Murphs Verwicklungen hatten ihn letztlich das Leben gekostet– ich hoffte nur, dass er nicht aktiv mitgemacht und dafür kassiert hatte. Es war schon schlimm genug, so zu sterben– aber es war unverzeihlich, wenn man sterben musste, weil man irgendwelchen Verbrechern geholfen hatte, Unschuldige ins Verderben zu ziehen.


    Wie auch immer, die Schlinge um Murph und Tetra zog sich immer weiter zu. Beautiful Essence war letztlich FGF-1. Der Zusammenhang zwischen der krebserregenden Substanz und dem Mittel, das Tetra entwickelte, war offensichtlich; die Frage war nur, wie beides zusammenhing.


    Als ich gerade die Tierhandlung betrat, vibrierte mein Handy. Es war Millie Bao vom CDC.


    »Nate, was geht hier vor?«


    »Ich wechsle das Gewerbe, Dr. Bao«, antwortete ich, während ich mich in dem Laden nach Tim umblickte. »Ich hab da eine tolle Idee. Haustierbedarf im Internet. Ich glaube, ich nenne es Pets.com. Damit kann man wahrscheinlich Milliarden verdienen.«


    »Ich meine es ernst«, sagte sie. »Was hat es damit auf sich, dass du dich als Vertreter von EIS ausgegeben hast?«


    »Ach, das. Das war nur ein Scherz.«


    »Also, die Leute hier finden das nicht so lustig. Sie sind stinksauer, Nate, besonders Dr. Lancaster. Er hat sich das Fluchen wieder angewöhnt.«


    Dr. Lancaster, mein ehemaliger Chef beim CDC, war berühmt dafür, dass er im Zorn oft irgendwelche Flüche andeutete, ohne sie ganz auszusprechen. Ich hatte ihn jedoch einmal zu einem richtigen Kraftausdruck provoziert. Damals hätte er mich fast gefeuert. Das konnte er diesmal nicht tun. Was er allerdings tun konnte, war, mich anzuzeigen und vielleicht hinter Gitter bringen.


    »Lancaster ist ausgeflippt, als er gehört hat, dass du ein Kind entführt hast, Nate.«


    »Ich hab kein Kind entführt.«


    »Gut«, sagte sie, »weil ich es nämlich nicht ertragen könnte, wenn sie dich einsperren. Zumal du mir ja noch das Babysitten schuldest. Davon hängt das Gelingen meiner Ehe ab.«


    »Du hast also was erfahren.«


    »Könnte sein, ja. Mein Freund in Hongkong hat gemeint, dass die gemeldeten Fälle von Dermatofibrosarkom protuberans leicht zugenommen haben. Komisch ist nur, dass es in den meisten Fällen erst post mortem diagnostiziert wurde.«


    »Sind die Patienten an DFSP gestorben?«


    »Nein. Das ist auch merkwürdig. Sie sind auf andere Weise ums Leben gekommen.«


    »Auf welche Weise?«


    »Unfälle, Gewaltverbrechen. Es war nicht genug, um eine Gesetzmäßigkeit zu erkennen, aber mein Freund hat gemeint, dass ihm die Sache verdächtig vorkommt.«


    »Mir auch«, sagte ich. »Es gibt hier mindestens vier Fälle, von denen zwei auf gewaltsame Weise ums Leben gekommen sind. Eine Frau mit Fibrosarkom wurde ermordet, ein betroffener Mann wurde von einem Auto überfahren und getötet.«


    Millie schwieg.


    »Das ist kein Zufall, Millie«, fügte ich hinzu. »Nicht hier und nicht in Hongkong.«


    »Beweise es«, riet sie.


    »Gib mir einen Tag Zeit, um noch eine Sache zu überprüfen, dann kannst du deinen Freunden in Hongkong was liefern, das sie interessieren wird. Wenn ich recht habe, werden sie das ganze nächste Jahr freiwillig für dich babysitten.«


    »Du machst dir ernste Sorgen, stimmt’s?« Millie kennt mich ziemlich gut.


    »Ja«, gestand ich ihr. Ich machte mir Sorgen, dass mit jeder Minute, die verging, irgendwo in San Francisco, in Hongkong oder sonst wo jemandem eine Nadel in die Haut gestochen werden konnte. Zwölf Milliarden Dollar– zwölf Milliarden– waren im vergangenen Jahr allein in den USA für kosmetische Behandlungen ausgegeben worden. Der Wunsch nach dauerhafter Schönheit war einfach zu stark– nur dass man ihn in diesem Fall mit dem Leben bezahlte. Nicht einmal der Umstand, dass diese Behandlung in einer illegalen Klinik von zwielichtigen Ärzten durchgeführt wurde, vermochte die Leute abzuschrecken. Die Verlockung, makellose Schönheit zu erlangen, war unwiderstehlich.


    »Morgen, Millie. Inzwischen richte deinen Freunden aus, 
     dass sie nach einem Zusammenhang zwischen diesen Fällen und irgendwelchen neuen kosmetischen Behandlungsmethoden suchen sollen. Insbesondere solchen, bei denen neue Mittel injiziert werden. Der Name, um den es hier geht, ist Beautiful Essence. Aber sag ihnen, sie sollen diskret vorgehen.«


    Sie lachte. »Diskret. Hätte nicht gedacht, dass dieses Wort überhaupt in deinem Wortschatz vorkommt.«


    Ich beendete das Gespräch.


    Es gab also wahrscheinlich ein Dutzend Fälle von Fibrosarkom in der Bay Area und eine unbekannte Anzahl davon in Hongkong. Nicht gerade eine Sache, wie sie den Leuten von den Gesundheitsbehörden gefiel. Unsereins hat es lieber, wenn der Ausbruch einer Krankheit auf ein klar definiertes Gebiet begrenzt ist und nicht mehrere Kontinente betrifft. Darum hassen wir auch die Grippe so sehr, genauso wie AIDS und SARS. Alles eine Frage der Zahlen, der Geografie und der Verbreitung– eine Frage der Kontrolle. Und wenn sich etwas über den Ozean hinweg ausbreitet, hat man verdammt schlechte Chancen, die Sache in den Griff zu bekommen.


    



    Tim stand nicht mehr bei den Käfigen mit den jungen Hunden. Vorne im Geschäft sah ich eine ältere weiße Frau mit einer Gummischürze, die die Innenseite eines Aquariums mit einer Bürste reinigte. Sie machte einen sehr mütterlichen Eindruck, so als hätte sie einen guten Draht zu Kindern. Ich fand, sie sah sympathisch aus, deshalb fragte ich sie, ob sie einen kleinen asiatischen Jungen im Geschäft gesehen hätte.


    »Ich hab mich schon gefragt, wer ihn ganz allein hiergelassen hat«, antwortete sie. »Ich weiß wirklich nicht, wie man so verantwortungslos sein kann, ein Kind in dem Alter allein zu lassen.«


    »Er ist schon sehr verantwortungsbewusst«, betonte ich und fand die Frau plötzlich gar nicht mehr so sympathisch.


    »Gut, dass er es wenigstens ist«, entgegnete sie und zog die tropfnasse Bürste aus dem Aquarium. »Würden Sie ihn auch an einem heißen Tag allein im Auto lassen?«


    »Äh…«


    »Gott, der arme Junge…«


    »Wo ist er denn, der arme Junge? Wissen Sie es?«


    Sie seufzte. »Da drüben, bei den Terrarien mit den Gliederfüßlern.«


    Das Tarantel-Terrarium hatte genau die richtige Höhe für Tim, und er stand wie gebannt davor, die Nase höchstens zwei Zentimeter von der Glasscheibe entfernt. Ich ging in die Knie, sodass ich ungefähr auf seiner Höhe war. Für mich sahen die pelzigen schwarzen Dinger wie schimmelndes Pumpernickelbrot aus.


    »Ich hab gerade eine Standpauke bekommen, weil ich dich allein hiergelassen hab.«


    Er wandte den Blick nicht von den Taranteln ab. »Man darf Kinder nicht allein lassen.«


    Niemand– absolut niemand– scheint mir auch nur den kleinsten Fehler nachzusehen. »Wer sagt das? Ich war als Kind oft allein«, rechtfertigte ich mich.


    Das war der ideale Moment, um irgendwas zu sagen wie:»Man sieht ja, was aus dir geworden ist.« Zum Glück beherrschte er die Kunst der bissigen Bemerkung doch noch nicht so gut.


    »Sie fressen keine Menschen«, teilte mir Tim mit und konzentrierte sich auf eine Spinne in der Ecke. »Hat mir der Mann hier im Geschäft gesagt. Sie fressen Insekten, manche fressen auch Mäuse, aber keine Leute.«


    »Jedes Mal, wenn man eine von diesen Dingern im Fernsehen sieht, hängt ihnen noch der Fuß eines Menschen aus dem Maul«, erwiderte ich.


    »Nein, das stimmt nicht.«


    »In den Filmen schon.« Ich schnippte mit dem Fingernagel gegen das Glas.


    »Nicht«, sagte Tim. »Das mögen sie nicht.« Er drückte seine Finger gegen das Glas. »Ich hab Hunger.«


    »Okay, wir besorgen uns etwas zu…«


    »Ich will jetzt zu meiner Mutter.«


    Der Junge hatte eine Menge Wünsche. »Das würde ich auch gern. Wir werden sie finden.«


    »Wo ist sie?«


    »Das weiß ich noch nicht. Wir werden es herausfinden.«


    »Onkel Tony hat sie mitgenommen.«


    »Vielleicht. Hey, erinnerst du dich an die Stelle in Der kleine Hobbit, wo Bilbo und seine Freunde von Spinnen angegriffen werden? Was sagen sie, um sie zu verscheuchen? ›Atterkopp‹?«


    »Sag das nicht. Spinnen hassen das.«


    »Atterkopp«, flüsterte ich den Spinnen laut zu. »Atterkopp.«


    »Hör sofort auf!«, rief er wütend. Die Kunden drehten sich nach uns um. Die Matrone beim Aquarium sah vorwurfsvoll zu uns rüber.


    »Okay«, sagte ich. »Tut mir leid. Möchtest du wieder über Mikroarrays reden?«


    »Ich will meine Mutter sehen.«


    »Gehen wir«, forderte ich ihn auf. Er rührte sich nicht von der Stelle. »Gehen wir, Tim.«


    Ich berührte seine Schulter, und er wich vor mir zurück.»Tim…«


    »Ich will meine Mutter sehen!«, rief er laut.


    »Und ich versuche sie zu finden. Gib mir…«


    »Es ist mir egal, was du tust. Sie werden ihr wehtun!«


    »Beruhige dich, junger Mann.« Der Satz hörte sich komisch an aus meinem Mund, auch wenn er mir sehr bekannt vorkam. 
     Als ich nach seiner Hand griff, zog er sie zurück, doch ich erwischte sie trotzdem. »Wir gehen. Und zwar sofort, Timothy.« Jetzt wusste ich es: ich klang wie meine Mutter. Erschreckend.


    »Nein!«, rief Tim. »Ich will zu meiner Mom!« Ich zog ihn mit Gewalt von dem Terrarium weg. »Ich will zu meiner Mutter! Lass mich los!« Und so gingen wir, seine Hand fest von meiner umschlossen, vorbei an den Aquarien, an den jungen Katzen und Hunden und an den besorgt dreinblickenden Leuten.»Lass mich los!«


    »Er hat Angst vor den Spinnen bekommen«, erklärte ich den Leuten ringsum.


    »Ich hab keine Angst! Ich will zu meiner Mutter!« Das letzte Wort schrie er regelrecht heraus, und ich fürchtete schon, dass irgendein Weltverbesserer einschreiten würde, bevor wir zur Tür kamen. Das mit den kindlichen Wutanfällen legt sich doch normalerweise mit drei Jahren, oder? »NEIN!«, kreischte Tim.


    Ich fragte mich, wie ein Typ wie ich mit solchen Situationen umgehen soll. Wo zum Teufel findet man eine Gebrauchsanweisung dafür?


    Endlich erreichten wir den Bürgersteig. Ein paar Kunden und Angestellte blickten aus der Dunkelheit des Geschäfts zu uns heraus, als wären sie selbst in einem Käfig. Aus ihren Blicken konnte ich nicht schließen, ob sie Mitleid mit mir hatten oder drauf und dran waren, beim Jugendamt anzurufen.


    Ich ging vor Tim in die Knie, während er immer weiter »Lass mich los! Ich will zu meiner Mom!« brüllte, und fasste ihn an beiden Schultern.


    »Hör auf!«, zischte ich ihm zu. »Sei nicht so ein Baby.«


    Er hörte auf zu schreien, doch es kochte immer noch in ihm. Er atmete schnell durch die Nase und biss die Zähne fest zusammen. Und ich zweifelte nicht daran, dass Timothy Kim in diesem Moment nichts lieber gesehen hätte, als dass mich riesige Taranteln bei lebendigem Leib auffraßen.
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    Ich brachte Tim zum Auto zurück und fragte mich, wie schwierig es wohl sein würde, ein Kindermädchen in dieser Gegend zu finden. Er schmollte auf dem Sitz neben mir schweigend vor sich hin und rührte den Hotdog, den ich für ihn gekauft hatte, nicht einmal an. Süßigkeiten und Hotdogs, dachte ich. Wirklich vorbildlich, wie ich als Arzt auf eine gesunde Ernährung achtete.


    Ich fragte Tim noch einmal, ob er über Mikroarrays sprechen wollte. Er machte sich nicht einmal mehr die Mühe, mir zu antworten. Die Stille hatte aber auch Vorteile– ich konnte gut nachdenken. Die ziellose Fahrt über den Asphalt von San Francisco war in gewisser Weise beruhigend. Der leichte Geruch von Dorothys Wagen, ihr Duft, der irgendwo noch zu erahnen war, beruhigte zumindest mich. Vielleicht war es genau das, was auch den Jungen besänftigte. Der Geruch seiner Mutter.


    Nachdem meine Nachforschungen über Dragon East ein Fehlschlag gewesen waren, beschloss ich, einen Typen anzurufen, der, so hoffte ich, den Dingen um einiges besser auf den Grund gehen konnte als ich.


    »Dr. McCormick, hab eigentlich gar nicht damit gerechnet, noch mal von dir zu hören.« Diesmal kein kumpelhaftes»Mann«, kein Philosophieren über die Revolution. Dieser professionelle Miles Pikar war mir neu. »Hast du gefunden, was du gesucht hast?«


    »Ich habe ihn gefunden. Danke für die Information über Napa.«


    »Großartig. Alles gut gegangen?«


    »Ganz okay. Aber ich müsste dich noch mal um einen Gefallen bitten.«


    »Einen Moment.« Ich hörte Miles ein paar Worte sagen, die ich nicht verstand, dann so was wie »mach die Tür zu«.


    »Ich musste zuerst mal die Umgebung sichern, Mann. Einer meiner Projektmanager war hier bei mir. Er hat gestern Black Nexus 4 bekommen, und jetzt kann er nicht mehr aufhören zu spielen. Er meint, die Figuren sind besser als im Film. Spielst du auch?«


    »Nein.«


    »Musst du mal ausprobieren, Mann. Das verdrängt Hollywood und die Buchverlage aus dem Geschäft. Es ist der kommende Gigant. Versuch’s mal.«


    »Vielleicht…«


    »Ich meine es ernst damit– ist echt ein Riesending.« Es folgte eine kurze Pause, und ich konnte beinahe hören, wie bei ihm eine Glühbirne aufzuleuchten begann. »Wir müssen uns mal zusammensetzen und über neue Möglichkeiten sprechen, Mann. Ein Spiel, wo es um Pandemien geht, die Grippe zum Beispiel. Man versucht ein Virus zu finden, bevor es sich über die ganze Welt ausbreiten kann. Du könntest den Leuten einiges beibringen…«


    »Vielleicht nächste Woche, Miles. Wie gesagt, ich bräuchte da einen kleinen Gefallen…«


    »Stimmt. Schieß los.«


    Es schien ihn nicht weiter zu stören, dass ich das Gespräch über ein neues Computerspiel abgewürgt hatte. Der Umgang dieses Typen mit seinen Ideen– egal ob es um Computerspiele, Datenbanken oder die Revolution ging– war beeindruckend, sowohl was ihre Tiefe als auch was seine Distanz zu ihnen betraf.


    »Eigentlich einen großen Gefallen«, fügte ich hinzu.


    »Du machst mir langsam Sorgen. Frag mich einfach, ich sag dir dann schon, ob ich dir helfen kann.«


    »Es gibt da eine Firma namens Dragon East Importers. Da müsste ich mehr drüber wissen.«


    »Was musst du denn wissen?«


    »Weiß ich auch nicht so genau. Das Grundlegende eben: Was sie machen, wer die Inhaber sind und so.«


    »Kein Problem. Aber das könntest du auch selbst machen. Geh einfach ins Net.«


    »Das hab ich schon getan. Ich hab nichts herausgefunden. Ich hab gehofft, dass du ein bisschen tiefer bohren kannst.«


    »Wie sollte ich tiefer bohren können, Mann?«


    »Keine Ahnung. Du bist ja der Typ mit den Datenbanken. Du hast doch Freunde, nicht wahr?«


    »Ich habe vielleicht Freunde, vielleicht auch nicht, ich kann das weder bestätigen noch dementieren.« Er lachte. Ich nicht.»Worum geht’s denn bei der Sache?«


    »Dasselbe. Diese Krankheit, von der ich dir erzählt habe. Und diese Morde in Woodside. Es geht um beides. Hast du von der Explosion in Richmond gehört?«


    »Ja. War ja überall in den Nachrichten. Eigentlich erstaunlich, dass es keine Toten gegeben hat.«


    »Darum geht es auch.«


    »Oh, Scheiße, Mann. Du solltest wirklich mit dem FBI reden, nicht mit Miles Pikar.«


    »Ich rede mit Miles Pikar, weil ich eben nicht zum FBI oder zu den Bullen gehen kann. Es gibt da ’n paar Sachen, die ich berücksichtigen muss.«


    Er lachte erneut. »Wirklich? Mann, willst du das im Ernst ganz allein durchziehen? Der Arzt als einsamer Kämpfer? Wie wär’s, wenn du mal berücksichtigen würdest, dass vielleicht noch mehr Leuten etwas passiert, wenn du nicht zu den Bullen gehst?«


    »Es würde jemand was passieren, wenn ich hingehe. Ich hab noch nicht alle Teile beisammen, und im Moment sollen die Idioten lieber glauben, dass alles in Ordnung ist.«


    »Eine Bombe, die mitten in der Stadt hochgeht– sieht echt danach aus, dass alles in Ordnung ist.« Er schwieg eine Weile. »
     Okay«, sagte er schließlich, »dann sprichst du eben mit mir. Mit Miles Pikar.« Er atmete aus. »Dragon East, hier kommt der Drachentöter.«
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    Ich wollte den schmollenden Jungen nicht mitnehmen, aber mir blieb kaum etwas anderes übrig. Mit ihm in eine Einkaufspassage zu gehen und ihn dort allein zu lassen wäre ziemlich verantwortungslos gewesen, oder? Aber ihn auf dem Parkplatz einer Biotech-Firma allein im Auto zu lassen? Eine knifflige Frage, die ich gern an Kinderarzt Dr. Spock weitergegeben hätte.


    »Das hast du wirklich toll gemacht«, lobte ich ihn. »Dass du diesen Zettel gefunden hast. Das hilft uns sehr weiter, Tim.«


    Er schwieg weiter.


    »Wir werden deine Mom finden, Junge. Keine Sorge.«


    »Du kannst sie nicht finden.«


    »Wie meinst du das?«


    Er wollte es mir nicht verraten. Ich wechselte das Thema und versuchte seine Stimmung ein wenig aufzuhellen. »Was war das Schönste, das du je mit deiner Mutter gemacht hast?«


    Tim schwieg so lange, dass ich dachte, er hätte meine Frage ignoriert. Aber dann sagte er: »Wenn ich lieb war, hat sie donnerstagabends immer Pizza bestellt, und die haben wir zusammen gegessen. Ich durfte auch lange aufbleiben und fernsehen.«


    »Ich wette, du hast jeden Donnerstag Pizza bekommen, stimmt’s?«


    »Ja. Einmal sind wir in so ein Lokal Pizza essen gegangen, wo Onkel Paul den Besitzer kannte…«


    »Onkel Paul?« Der Junge nannte Murphy Onkel Paul?


    »Ja. Und der Mann hat mir gezeigt, wie man die Pizza dreht, bevor sie alles drauflegen.«


    »Wow.«


    »Und ich durfte die Pizza in den Ofen schieben, dabei hab ich den Ofen berührt und mir die Finger verbrannt.«


    »Klingt nicht sehr lustig.«


    »Es hat sehr wehgetan. Aber ich hab nicht geweint. Onkel Paul hat gesagt, ich bin das tapferste Kind, das er je gesehen hat. Er ist wirklich groß und stark. Viel größer als du.«


    »Ich weiß«, sagte ich ein wenig melancholisch. »Onkel Paul war groß.«


    »Und dann haben wir Pizza gegessen und gleich noch eine bestellt, und Onkel Paul hat gesagt, wir wären eine tolle Familie. Er hat gesagt, dass wir bald alle zusammen sein werden.«


    Es brach mir fast das Herz.


    »Was hat deine Mom gesagt?«


    »Sie hat gesagt, ich soll mir keine großen Hoffnungen machen. Aber ich wusste, dass Onkel Paul bei uns sein wollte. Er hat gesagt, ich bin der beste Sohn, den man nur haben kann. Er mag Mom echt sehr. Er wollte zu uns kommen und bei uns wohnen, aber dann wurde Mom krank.«


    »Danach hast du ihn nicht mehr gesehen?«


    »Doch. Er hat gesagt, er kommt bald zu uns. Aber dann musste ich zu Onkel Tony gehen.«


    Ich wollte Tim nach seinem Vater fragen, aber irgendwie brachte ich das nicht übers Herz. Ich hätte es nicht ertragen, wenn er gesagt hätte, dass ihm sein Dad bald den großen See bei Chicago zeigen würde.


    Die Geschichte des Jungen berührte etwas tief in mir– etwas, das ich lieber nicht an die Oberfläche lassen wollte. Die ganzen Versprechungen, die nie eingehalten wurden. Mein Vater hat mir jedes Jahr versprochen, dass wir zusammen einen großen Urlaub machen würden– Disney World, Tiefseefischen, 
     Phillies-Baseballspiele. Nach der Scheidung von meiner Mutter versprach er mir, dass wir uns jedes Wochenende sehen würden; daraus wurde recht bald jedes zweite Wochenende, dann nur noch ein Wochenende im Monat, dann nur noch an den Feiertagen. Seine Versicherungen, dass er meinen Bruder und mich genauso liebte wie seine neue Familie, seine neuen Kinder. Aber mit seinen neuen Kindern besuchte er Disney World. Wir sind nie hingefahren.


    Es sind die kleinen Wunden, die oft am meisten wehtun.


    Ich hatte nicht mehr mit meinem Vater gesprochen, seit ich von der Uni geflogen war. Er hatte es noch am selben Tag erfahren, durch einen wütenden Anruf meiner Mutter. Er rief mich an, heuchelte ungefähr fünf Sekunden Mitgefühl und machte mir dann schwere Vorwürfe, weil ich meiner Mutter so was antat. Dad, der Beschützer der Frau, die er fünfzehn Jahre zuvor verlassen hatte, um mit einer zwölf Jahre jüngeren Krankenschwester zusammenzuziehen. Gloria war eine stramme Blondine, die meinem Vater eines Tages im OP begegnet war und wenig später in seinem Bett landete. Sie wurde die Mutter seiner restlichen Kinder– der Kinder, die er sich immer gewünscht hatte. Dad, der Chirurg, der dafür sorgte, dass meine Halbgeschwister alles bekamen, was mit einer Fernbedienung zu steuern war, und gegen den meine Mutter vor Gericht ziehen musste, damit sie genug Geld von ihm bekam, um für meinen Bruder und mich etwas zu essen und zum Anziehen kaufen zu können. Dad, der Weihnachten stets dazu benutzte, seine Schuldgefühle zu besänftigen. Die extravaganten, aber im Grunde nutzlosen Geschenke. Der Gokart, mit dem mein Bruder und ich nicht fahren konnten, weil unsere Mom in einer Wohnung in der Stadt lebte.


    »Ich kann es nicht fassen, dass ich einen Sohn großgezogen habe, der so was tut«, sagte er in diesem Anruf von Pennsylvania nach Kalifornien vor vielen Jahren. Einen Sohn großgezogen? 
     Alles, was ich sagen konnte, war ein knappes »Leck mich«, was ihn wahrscheinlich in seiner Überzeugung bestärkte, das Richtige getan zu haben, als er seine missratenen Kinder verließ.


    So wie ich war auch dieser kleine Junge, der so gern Pizza aß, im Stich gelassen worden. Paul Murphy hatte nicht wirklich vor, mit dir zusammenzuleben, Junge. Auch wenn sie ihm nicht das Gesicht verstümmelt und die Kehle durchgeschnitten hätten, wäre er nicht zu euch gezogen. Ein Typ mit zwei Kindern, einer Frau und einem großen Haus in Woodside würde nicht einfach sagen »Scheiß drauf« und mit seiner entstellten Geliebten und ihrem Kind zusammenziehen, egal wie tapfer der Junge war.


    Du Lügner, Paul Murphy, dachte ich. Du verlogener Mistkerl.


    »Wo fahren wir hin?«, fragte Tim.


    »Ich muss mit jemand sprechen. Es gibt da eine Firma…«


    Aber ich konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. In meinem Kopf hörte ich Murph und meinen Vater um die Wette quasseln. Verlogener Mistkerl?, sagten sie zu mir. Schau mal in den Spiegel, Nate.


    »Welche Firma?«, fragte Tim.


    Meine Lügen sind klein, rechtfertigte ich mich gegenüber den Phantomen in meinem Kopf, und sie dienen einem höheren Zweck. Einem höheren Zweck?, höhnten sie. Zum Beispiel, Daten zu fälschen?


    Okay, gab ich zu, das nicht.


    »Die Firma heißt Tetra Biologics«, sagte ich zu Tim.


    Murph und mein lieber alter Dad wollten nicht aufhören. Ein höherer Zweck? Zum Beispiel, dass du diesem Jungen erzählst, dass seiner Mutter nichts passieren wird?


    Ihr wird nichts passieren, erwiderte ich.


    Das glaubst du doch selbst nicht.


    »Cool. Da arbeitet Onkel Paul.« Tim guckte erwartungsvoll 
     über das Armaturenbrett hinaus. »Vielleicht weiß er, wo Mom ist. Können wir ihn sehen?«


    Ich sah in das Gesicht mit den aufgeregten mandelförmigen Augen und dem hoffnungsvollen Lächeln und dachte mir, dass dieser Junge in letzter Zeit nicht viel Grund zum Lachen gehabt hatte.


    »Onkel Paul hat viel zu tun«, sagte ich– eine Antwort, die mir auch noch das letzte bisschen Ehrgefühl nahm.
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    »Das ging aber schnell«, sagte ich.


    »Wenn ich etwas bin, dann schnell«, antwortete Miles Pikar.»Dragon East Imports, mein Freund, ist eine kleine Firma in der Stadt an der Bucht, die…«


    »Das weiß ich schon«, warf ich ungeduldig ein.


    »… die, wie es aussieht, nicht viel importiert.«


    »Was machen sie denn?«


    »Nichts, Mann«, antwortete Miles. »Das Firmenvermögen beläuft sich auf etwa dreihundert Dollar. Sie haben keinerlei Betriebsmittel außer einem Telefon und einem Fax.«


    »Verdammt.«


    »Aber sie haben einen Eigentümer, Sino Sun Holdings…«


    »Toll…«


    »Und das ist quasi eine Scheinfirma, die hier ihren Sitz hat.«


    »Nicht so toll«, stellte ich fest. »Hast du die Führungskräfte gefunden?«


    »Sicher. Es gibt drei. Alle tot.« Ich glaubte ihn tippen zu hören.


    »Sie sind Strohmänner«, warf ich ein.


    »Sicher. Tote können nicht viel zur Bilanz beitragen.«


    »Dann sind diese drei Leute der einzige Anhaltspunkt, den 
     wir haben. Kannst du überprüfen, ob diese Typen auch bei anderen Firmen auftauchen? Wenn sie sie in diesem Fall benutzen, dann…«


    Miles seufzte tief.


    »Ich meine«, erläuterte ich, »ich muss wissen, wer diese Klinik geleitet hat. Ich brauche irgendeine Art von Beweis.«


    »Vielleicht wär es jetzt doch mal an der Zeit, dass du mit deinen Kumpeln von den Behörden sprichst.«


    »Ich habe nicht mehr viele Kumpel da.«


    »Erzähl ihnen, was los ist. Vielleicht hat jemand Interesse.«


    »Ich kann damit zu niemand gehen. Darum hab ich dich angerufen.«


    »Warum nicht?«


    Ich sah Tim an und überlegte kurz. Schließlich erzählte ich Miles von Dorothy Zhang und achtete dabei auf jedes Wort, das ich sagte. Ich sah, dass der Junge, der nun nachdenklich seinen Hotdog mampfte, seine Antennen auf mich gerichtet hatte. Ich erzählte Miles auch von Brooke.


    »Mann«, sagte Miles. »Das ist wirklich heftig. Das klingt so, als würdest du die Cops dringender brauchen als mich.«


    »Ich brauche keine Polizei. Ich will nicht, dass die… diese Typen irgendwas tun. Glaubst du, wenn die Polizei eingreift, werden sie einfach so…«– ich sah Tim an– »… werden sie einfach so DZ freilassen? Und Brooke in Ruhe lassen?«


    Schweigen am Telefon, bis Miles schließlich sagte: »Ich muss erst mal darüber nachdenken, Mann. Ich muss nachdenken.«


    Das Klicken am anderen Ende der Leitung kam jäh und traf mich wie ein Schlag ins Gesicht.


    Frustriert warf ich das Handy in die Mittelkonsole.


    »Er wird dir nicht helfen, meine Mutter zu finden«, teilte mir Tim mit.


    »Macht nichts. Wir werden sie finden.« Ich hoffte, dass ich wenigstens einigermaßen überzeugend klang. Nach einer kurzen 
     Pause fügte ich hinzu: »Sei kein Feigling, Tim. Versuche, niemals ein Feigling zu sein.«


    



    Als wir nur noch ein paar Fahrminuten von Tetra entfernt waren, fragte ich Tim, ob er eine Limonade wollte. Kinder lieben Limonade.


    Er zögerte einen Augenblick. »Eigentlich schon, aber… ich muss pinkeln.«


    Ich verstand nicht, warum das eine das andere ausschließen sollte.


    »Wir können beides machen, Tim. Das ist das Großartige an Amerika: Du kannst am gleichen Ort Limonade kaufen und pinkeln.«


    Mein Sarkasmus brachte ihn zum Schweigen und gab mir einen weiteren Grund für ein schlechtes Gewissen.


    Wir hielten bei einem Laden an der Ecke. Ich kaufte zwei Dosen Cola, und Tim verschwand kurz aufs Klo. Draußen kramte ich in meinen Taschen nach einer Karte, von der ich hoffte, dass ich sie noch hatte. Sie war noch da, und ich wählte die Nummer. Alex Rodriguez war einigermaßen überrascht, von mir zu hören.


    »Wir müssen uns sofort treffen«, sagte ich.


    »Ich weiß nicht, ob das so gut ist…«


    »Es geht um Paul und…« Ich hielt inne. »Wir müssen uns treffen, Alex.«


    »Aber nicht jetzt. Wie wär’s morgen? Ich habe heute eine Sitzung nach der anderen. Mein Terminplan ist voll.«


    »Dann streichen Sie irgendwas.«


    »Wie bitte?«


    »Streichen Sie ein paar Termine. Tetra ist verwickelt.«


    »In was…« Sie sprach den Satz nicht zu Ende. »Wann können Sie hier sein?«, fragte sie stattdessen.


    »In sieben Minuten.«
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    Ich bog in den Parkplatz von Tetra ein und fuhr ans hintere Ende unter einen Baum, weg von den vielen Fahrzeugen, die sich um den Eingang des Gebäudes versammelt hatten. Es war heiß in South San Francisco, viel heißer als in der Innenstadt. Es verblüffte mich immer wieder, wie vielfältig das Klima hier in der Bay Area war; immerhin kam ich aus Pennsylvania, wo man normalerweise zu hören bekam, dass es 32 Grad in York hatte, 33 in Harrisburg und 32 in Lancaster. An diesem Tag hatte es vielleicht 21 Grad in San Francisco und 31 bei Tetra. »Die Klimaanlage der Natur«, wie die Leute in San Francisco den Nebel nannten, war etwas Tolles für einen Typen wie mich mit einem überaktiven Stoffwechsel. Das Problem war lediglich, dass die Klimaanlage der Natur kaum eine größere Reichweite hatte als die in einem Haus.


    Wie auch immer, ich war jedenfalls nicht für solche Temperaturen gekleidet. Meine Kleider waren aber nicht nur unpassend, sie waren überdies in einem erbarmenswerten Zustand. Getrocknete Tränen, Schweiß und Schleim hatten ihre Spuren auf meinem Hemd hinterlassen, was bedeutete, dass ich mein Jackett anbehalten musste. Wenigstens würde das große weiße Ungetüm von einem Gebäude, das sich da vor mir erhob, über eine echte, von Menschen gebaute Klimaanlage verfügen.


    »Komm schon, Tim.« Ich öffnete die Tür und griff nach seiner Hand.


    Ich war nicht gerade erfreut darüber, dass ich den Jungen mitnehmen musste, aber wenn mich die Ereignisse dieses Tages etwas gelehrt hatten, dann dass man einen acht Jahre alten Jungen nicht allein in einem Auto lassen konnte– schon gar nicht bei dieser Hitze.


    Wir überquerten den Parkplatz. Tims schweißnasse Hand 
     glitt immer wieder aus meiner; es war ungefähr so, als würde man einen Tintenfisch festhalten.


    »Onkel Paul hat mich schon mal in sein Labor mitgenommen…«


    »Tim…«


    »… und mir flüssigen Stickstoff gezeigt. Wir haben eine Weintraube eingefroren und sie auf den Boden geworfen. Sie war wie eine Murmel. Das war echt cool.«


    Er schaute zu mir hoch. Warum zwang mich der Junge dauernd zu lügen? »Onkel Paul ist heute nicht da«, sagte ich.


    »Wo ist er?«


    »Er ist… im Urlaub.«


    »Mit seiner anderen Familie?«


    »Ja«, sagte ich und hasste mich selbst dafür. »Mit seiner anderen Familie.«


    



    Als ich Alex Rodriguez am anderen Ende des Flurs auftauchen sah, konnte ich bereits erkennen, dass sie nicht gerade erfreut war, mich zu sehen. Und als ihr Blick auf den kleinen Kerl neben mir fiel, wurde ihr Gesichtsausdruck noch mürrischer.


    Sie kam zu uns, und ich stand auf. »Das ist Tim«, erläuterte ich.


    »Äh, freut mich«, sagte sie, streckte die Hand aus, und Tim schüttelte sie. An ihrer steifen Förmlichkeit konnte ich erkennen, dass Alex ungefähr genauso gut mit Kindern umgehen konnte wie ich.


    Sie blickte zu dem Sicherheitsmann hinter seinem Tisch hinüber und wandte sich dann wieder mir zu. »Reden wir draußen.« Da war ein Unterton in ihrer Stimme, der mir sagte, dass sie Tim nicht dabeihaben wollte. Alex gab sich allerdings nicht mit einem bloßen Unterton zufrieden. »Für Tim ist es sicher cooler hier.«


    Ich strich dem Jungen mit der Hand über den Kopf. »Sie hat recht. Du bleibst hier, okay, Junge?« Ich ging ein paar Schritte und drehte mich noch einmal um. »Alles okay? Möchtest du dein Buch haben?«


    »Schon gut«, antwortete er.


    Vielleicht erwachte irgendein schlummerndes väterliches Gen in mir, denn ich blickte mich immer wieder verstohlen nach Tim um, während ich Alex über den Marmorboden und durch die Glastüren folgte.


    »Spielen Sie jetzt Babysitter?«, fragte sie mich, als wir draußen waren. Sie trug keinen Labormantel, sondern ganz normale Sitzungsklamotten: Eine enge dünne Sommerhose und eine blaue Bluse, deren zwei oberste Knöpfe offen waren. Sehr schick.


    »Kann man so sagen.«


    »Jetzt reißen Sie mich nicht nur aus meinen Sitzungen heraus, sondern bringen auch noch ein Kind mit…«


    »Es ging nicht anders. Man kann ein Kind bei der Hitze nicht allein im Auto lassen. Außerdem ist er gut erzogen.«


    Ihr Gesicht erstarrte für einen Augenblick, und es kam mir so vor, als wolle sie meine Gedanken ergründen. Dann wandte sie ihren Blick von mir ab. »Okay, Nate. Dann sagen Sie mir doch einfach, was los ist.«


    »Sagen Sie’s mir, Alex.«


    Sie legte den Kopf auf die Seite und blickte drein, als würde sie mit einem Verrückten sprechen. »Ich… ich weiß ehrlich nicht, was Sie meinen. Sie haben gesagt, es geht um Paul. Und um Tetra.«


    »Die Krankheit auf den Fotos, die ich Ihnen gezeigt habe, heißt Dermatofibrosarkom protuberans. Haben Sie schon davon gehört?«


    »Nein. Ich bin kein Arzt…«


    »Das ist ein Krebs der Fibroblasten.«


    Ich suchte in ihren Augen nach irgendeiner Reaktion, konnte aber nichts erkennen. »Eine der Frauen auf den Fotos ist tot«, fuhr ich fort. »Ihr Name ist Ming. Sie wurde mit einem Schuss ins Gesicht getötet, ebenso wie ihr Mann. Außerdem haben sie ihr die Zunge herausgeschnitten.«


    »Ich habe darüber gelesen…«


    »Ein Mann, der die Krankheit hatte, wurde von einem Auto überfahren. Auf der Stelle tot. Fahrerflucht.«


    »Sie haben gemeint, Paul wusste von diesen Leuten?«


    »Ja. Er hatte Fotos von beiden. Und von acht anderen, die Angst haben, sich zu melden, weil sie nicht so enden wollen wie Paul und die Mings. Diese Leute leiden, Alex. Die Krankheit könnte heilbar sein, wenn man früh genug beginnt.«


    »Was erwarten Sie von mir? Paul und ich waren nur Freunde…«


    »Ich habe die Substanz gefunden, die den Krebs auslöst, eine Injektionslösung namens Beautiful Essence. Es wurde den Leuten in einer illegalen Klinik in Richmond gespritzt. Soweit ich erkennen kann, nehmen sie Beautiful Essence, mischen es mit Fibroblast-Stammzellen und geben das dann den Leuten.« Erneut versuchte ich in ihrem Gesicht zu lesen. Wieder nichts.»Die Klinik ist gestern in die Luft geflogen…«


    »Oh mein Gott«, murmelte sie.


    »Haben Sie davon gehört?«


    »Es läuft auf allen Programmen.« Ihr Gesicht war kreidebleich.»Ich dachte, es wäre ein Terroranschlag gewesen.«


    »Warum sollten Terroristen ein Nagelstudio in die Luft jagen?«


    »In den Nachrichten haben sie gesagt… Sie meinen, dass Paul in die Sache verwickelt war?«


    »Ja, Paul steckte da bis zum Hals mit drin. Er wusste davon, und ich glaube, er wollte es stoppen. Darum hatte er auch diese Fotos. Er wollte die Sache auffliegen lassen, Alex.« Ich hielt 
     inne und beschloss, im Moment nichts von Murphs plötzlichem Geldsegen zu erwähnen.


    »Aber das hat nichts mit mir zu tun«, betonte sie.


    »Tetra ist in die Sache verwickelt. Deswegen ist auch Paul irgendwie da hineingeschlittert.«


    Ein Weg, der mit Steinplatten ausgelegt war, führte zu einer Bank auf einer kleinen Anhöhe. Alex ging den Weg hinauf.»Wovon reden Sie eigentlich?«, fragte sie.


    »Regenetine.«


    »Regenetine hat nichts damit zu tun.«


    »Es ist ein rekombinanter Fibroblast-Wachstumsfaktor-1, nicht wahr?«


    »Ja… Woher wissen Sie das? Das ist streng geheim.«


    »Das steht überall in der Literatur. Tom Bukowski und Peter Yee haben darüber schon an der University of Illinois publiziert. Jonathan Bly hat hier darüber publiziert. Man nimmt Fibroblast-Stammzellen und behandelt sie mit FGF. Das ist der Vorgang, nicht wahr? Man bringt die Fibroblastzellen zum Wachsen, indem man den Wachstumsfaktor dazugibt.«


    Sie setzte sich auf die Bank. Ich setzte mich neben sie, und wir blickten nicht auf Tetra hinunter, sondern auf einen Komplex von niedrigen stahlglänzenden Gebäuden zwischen uns und der Bucht. In den oberen Ecken der Gebäude standen in Farbe die Namen der Firmen: Hieroglyph, Tenzer, BCI Communications.


    Die Gebäude umgaben einen dreiseitigen Hof, mit Lücken an den Eckpunkten des Dreiecks. Drinnen sah ich einen Brunnen und üppig wachsende Zierpflanzen. Jedoch keine Spuren von tierischem Leben. Kein Mensch, der mit der Hand durch das Wasser des Brunnens fuhr, keine Möwe, die an ein paar Pommes herumpickte.


    »Was ist zwischen Bukowski und Yee vorgefallen?«, fragte ich Alex.


    »Sie sind bei einem Bootsunglück umgekommen, vor ungefähr zwei Jahren, als sie…«


    »Das weiß ich. Ich will wissen, was zwischen ihnen vorgefallen ist. Warum war Peter Yee nie an Tetra beteiligt? Wenn Regenetine ein solcher Renner sein sollte– warum wollte dann der Typ, der maßgeblich an der Erforschung beteiligt war, nicht an dem Erfolg teilhaben?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Kommen Sie, Alex. Es muss doch Gerüchte gegeben haben.«


    »Es gab Gerüchte, klar. Es soll einen Streit zwischen Bukowski und Yee gegeben haben. Yee hat als Postdoktorand in Bukowskis Labor an der UIC gearbeitet. Irgendwas ist passiert. Mit dem Bootsausflug wollten sie sich angeblich versöhnen. Das wird hier jedenfalls so erzählt.«


    »Warum der Streit?«


    »Keine Ahnung. Ich bin erst hergekommen, als sie schon tot waren.« Sie sah mich an. »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass Regenetine irgendwie mit diesen Krankheitsfällen zu tun hat.«


    Ich zog den Frachtbrief hervor, den Tim gefunden hatte.»Das war in der Klinik, die in die Luft geflogen ist– die Klinik, in der Beautiful Essence gespritzt wurde. Es geht um eine Lieferung von Fibroblast-Stammzellen. Wir haben auch Proben von etwas, bei dem es sich wahrscheinlich um den Fibroblast-Wachstumsfaktor handelt. Wir analysieren es gerade.«


    Ich reichte ihr den Zettel und suchte ihr Gesicht nach irgendeiner Reaktion ab. Es gab keine.


    »Muss ich es Ihnen buchstabieren?«, fragte ich. »Stammzellen und FGF in der Klinik? Stammzellen und FGF bei Tetra? Kommen Sie, Alex…«


    »Regenetine ist ein Mittel zur Wundheilung. Das ist kein kosmetisches Produkt«, betonte sie standhaft.


    »Hören Sie doch auf. Ihr werdet sicher keine Milliarden mit einem Produkt für Wundheilung verdienen. Natürlich geht’s um Kosmetik.«


    »Stimmt«, antwortete sie in ruhigem Ton. »Die Wundheilung käme als Erstes, und dann würden wir das Produkt auch für kosmetische Anwendungen nutzen. Der Generaldirektor wollte zuerst die Zulassung für die Wundheilung bekommen. Tetra wollte zuerst inoffiziell im Kosmetikbereich Fuß fassen und dann das Patent für die kosmetische Anwendung anmelden.«


    »Wie weit seid ihr mit der Arbeit im Kosmetikbereich?«


    »Wir sind in Phase 2.«


    »Phase 2?« Auf dem langen Weg zur Zulassung durch die FDA, der manchmal über zehn Jahre dauern konnte, ging es bei Phase 2 um die Wirksamkeit. Phase 1 betraf die Sicherheit und Verträglichkeit. In beiden Phasen wurden Tests am Menschen durchgeführt. »Sind alle Ergebnisse zur Sicherheit da?«


    »Ja. Es ist alles in Ordnung. Das Produkt ist absolut sicher.«


    »War es immer sicher?«


    »Das weiß ich nicht. Es ist nicht mein Projekt.«


    »Und es kann nicht vielleicht sein, dass Regenetine im Frühstadium in die falschen Hände gelangt ist?«


    »Bestimmt nicht. Die Sicherheitsvorkehrungen sind extrem streng.«


    Wir saßen eine Weile schweigend da, und der Schweiß lief mir vom Haaransatz über die Wangen hinunter, während Alex’ Stirn nur ganz leicht glänzte. Ich war eben ein Junge aus Pennsylvania, während sie schon immer im heißen Kalifornien zu Hause war.


    »Das geht zu weit, Nate. Sie kommen hierher und sagen mir, die Firma, in der ich arbeite, ist in diese Fibrosarkom-Sache verwickelt, und auch in Pauls Ermordung? Das ist unmöglich.«


    Ich nahm den Frachtbrief wieder an mich. »Sehen Sie, die Leute, die die Klinik betrieben haben, nutzten den gleichen Prozess wie ihr hier. Wenn Beautiful Essence irgendeine Ähnlichkeit mit Regenetine hat– wenn es FGF ist–, ist Tetra eindeutig verwickelt.«


    »Das nennen Sie einen Beweis? Ich meine, Sie sind doch kein Cop oder so. Da steht nur Ihre Aussage gegen die von… Ich mein, so was ist doch kein Beweis, oder?«


    »Ich weiß nicht, was als Beweis gilt und was nicht. Alles, was ich habe, sind ein Stück Papier und die Proben, die wir analysieren. Aber Sie haben recht, jeder gute Anwalt würde das in der Luft zerreißen. Ich weiß gar nicht, ob die Polizei überhaupt Interesse daran hätte.«


    »Warum machen Sie das dann?«


    Ich gab keine Antwort, sondern blickte über die trockene Landschaft auf die sonnenverbrannten Hügel, die uns von San Francisco trennten. Ich betrachtete die futuristischen Strukturen, die heute das Bild beherrschten so wie früher die Fabrikhallen. Abgesehen von den Schildern, die für den einen oder anderen roten oder blauen Farbtupfen sorgten, waren die Farben stumpf und tot, als ob es hier kein Leben mehr geben würde. So als gehörte South San Francisco seit jeher nicht den Menschen, sondern den Maschinen.


    Ich wischte mir mit dem Arm über die feuchte Stirn. »Alex, ich brauche Ihre Hilfe. Ich muss den Bericht über Phase 1 sehen. Ich muss mit dem Mann sprechen, der die Forschung an Regenetine geleitet hat. Ich muss mit Jonathan Bly sprechen.«


    »Nate, das kann ich nicht machen.«


    »Dann muss ich vielleicht doch zur Polizei gehen.«


    Ohne mich anzusehen, atmete sie tief ein und hielt die Luft einige Augenblicke an, ehe sie ausatmete. »Machen Sie immer alles ohne Rücksicht auf Verluste, Nate?«
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    Fünfzehn Minuten später trug Alex ihrem Assistenten auf, dass er auf Tim aufpassen solle. Der Assistent, ein groß gewachsener, muskulöser weißer Mann namens Ty, nahm den Auftrag erstaunlich fröhlich entgegen. Vielleicht bot ihm das eine willkommene Abwechslung von seinem eintönigen Job, der hauptsächlich darin bestand, Anrufe entgegenzunehmen, Faxe und E-Mails zu verschicken und den Papierkram für seine Vorgesetzten zu erledigen.


    Tim hielt Der kleine Hobbit, das wir aus dem Auto geholt hatten, in den Händen.


    »Willst du vielleicht einen Saft?«, fragte Ty den Jungen.


    Tim sah mich an.


    »Super Idee«, sagte ich, überrascht, dass er meine Zustimmung einholte. »Ty wird sich gut um dich kümmern. Bin gleich wieder da.«


    »Komm mit, Tim«, forderte Ty ihn auf. »Wir haben ganz viele Säfte da. Traubensaft, Preiselbeere, Orange. Du siehst mir so aus, als würdest du auf Traubensaft stehen.«


    Ich dachte mir, dass Ty entweder selbst kleine Rotznasen zu Hause hatte oder der Älteste in einer Familie mit fünfzehn Kindern war.


    »Sicher«, sagte Tim.


    Als wir uns von Ty und Tim entfernten, die schnurstracks zur Kantine gingen, sagte Alex: »Ich kann’s nicht glauben, dass ich das mache.«


    »Sie tun das Richtige.«


    »Ich mach das Falsche. Aber vielleicht aus den richtigen Gründen.«


    »Aus den richtigen Gründen?«


    »Für diesen Idioten Paul Murphy.« Ihr Ton war ein bisschen zu scharf, und ich beschloss, ein wenig nachzubohren.


    »Der Idiot, mit dem Sie nur befreundet waren? Sie waren nur gute Arbeitskollegen, stimmt’s?«


    »Das ist ja wohl meine Sache.«


    »Sobald Leute gestorben sind, ist es nicht mehr Ihre Sache, Alex. Er hatte Kinder, fünf und zwei Jahre alt.«


    Sie blieb stehen und sah mich mit funkelnden Augen an.»Wir hatten eine kleine Affäre, Nate. Ist es das, was Sie hören wollen?«


    »Ich hab ja nur…«


    »Sechs Wochen. Das ist alles. Und einen Monat später wurde er ermordet.«


    Murph, dachte ich, Murph, Murph, Murph. Wer zum Teufel bist du?


    



    »Paul hat nie was zu Ihnen gesagt? Nichts über diese kranken Leute?«


    Die Aufzugtüren gingen auf, und wir wurden beinahe über den Haufen gerannt von Dan Missoula, dem Mann von Harvard mit dem strammen Händedruck. Er blickte von den Papieren auf, die er gerade studierte, sah mich an und sagte zu Alex: »Was macht er hier?«


    »Nicht jetzt, Dan.«


    Missoula steckte den Fuß in die Aufzugtür, um sie offen zu halten. »Alex, das geht nicht…«


    »Nicht jetzt.« Sie schlüpfte an ihm vorbei auf den Flur hinaus. Obwohl Dan Missoula eigentlich Alex’ Boss war, hörte ich keinen Respekt in ihrer Stimme.


    Als wir auf dem Flur abbogen, drehte ich mich um. Dan Missoula stand da, hielt die Aufzugtür auf und durchbohrte mich mit seinem Blick.


    Wir kamen in der Regenetine-Abteilung an und betraten das Labor. Hier herrschte eine stille Betriebsamkeit; weiß bemäntelte, bebrillte Arbeitsbienen mit Pipetten in den Händen 
     saßen an ihren Multiwell-Platten und ihren Rundschüttlern, die sich langsam drehten.


    »Das Labor muss ich nicht sehen, Alex. Ich muss den Bericht sehen und mit Jonathan Bly sprechen.«


    Sie wandte den Blick nicht von den Leuten und den Geräten.»Sie können nicht mit Jon sprechen«, erwiderte sie.


    »Warum nicht?«


    »Er ist im Urlaub, glaub ich.«


    »Glauben Sie?«


    »Ich weiß es nicht, Nate. Mir haben sie gesagt, er wäre im Urlaub.«


    »Super Zeitpunkt für einen führenden Wissenschaftler, um in Urlaub zu fahren, was? Kurz bevor Sie der FDA Ihre Testergebnisse vorlegen? Macht er zufällig einen Bootsausflug?«


    »Das ist gar nicht komisch, Nate. Jonathan hat wahrscheinlich seit einem Jahr keine Pause mehr gemacht. Irgendwann ist man eben ausgebrannt.«


    Stimmt, dachte ich. Trotzdem würde Jonathan Bly, der Leiter des Regenetine-Projekts, unter normalen Umständen nicht ausgerechnet jetzt eine Pause einlegen, wo sein Projekt gerade in eine entscheidende Phase trat. Eine Firma mobilisiert normalerweise alle Kräfte, wenn es um die Zulassung ihrer Produkte geht. »Hier drin gibt es nichts, was ich sehen müsste.«


    Wir betraten ein kleines Konferenzzimmer. Auf dem Tisch lag eine Aktenmappe. »Ich hab mit Dustin Alberts gesprochen…«


    »Ihrem Generaldirektor?«


    »Ja. Er hat mir sein Okay gegeben.« Sie zeigte auf die Mappe.»Der Phase-1-Bericht«, sagte Alex. »Bedienen Sie sich.«


    »Alex«, erwiderte ich etwas irritiert, »ich bin hier, weil ich rausfinden will, wer Paul und seine Familie ermordet hat. Weil es mindestens neun Menschen gibt, die vielleicht sterben 
     müssen, weil man ihnen irgendeine tödliche Mischung ins Gesicht gespritzt hat.«


    »Sie haben ja keine Ahnung, in was für eine Lage Sie mich da bringen.«


    »Ihre Lage ist doch nicht mal annähernd so schlimm wie die der Leute, die Beautiful Essence injiziert bekommen haben.« Ich setzte mich an den Tisch und griff nach der Mappe. Alex ging aus dem Zimmer.


    Letztlich brauchte ich nicht einmal fünf Minuten. Der Bericht– oder das, was man der FDA vorgelegt hatte, um zu beweisen, dass Regenetine sicher und gut verträglich war– enthielt jede Menge Tabellen mit Daten. Aber das interessierte mich nicht. Ich ging gleich zum Ende, zur Zusammenfassung, und dann zur Antwort der FDA. Wie Alex gesagt hatte, war Regenetine sicher. Kein Fibrosarkom. Nichts außer gelegentlichen Rötungen und Erythemen an der Einstichstelle sowie ein Fall von oberflächlicher Infektion.


    Ich lehnte mich auf dem Sessel zurück. Da saß ich nun und bekam einen Einblick in die inneren Abläufe einer übergeschnappten Biotech-Firma. Zweifelsohne hatte sich Dustin Alberts, der große Boss persönlich, gedacht, dass es besser war, jemanden ein bisschen herumschnüffeln zu lassen, als sich dem öffentlichen Aufschrei auszusetzen, wenn irgendjemand auch nur den Verdacht hegte, dass da ein Zusammenhang zu einer seltenen Form von Krebs bestand. Vielleicht hatte Tetra wirklich eine weiße Weste. Irgendwas war faul an der Sache, das stand fest, aber es war immerhin möglich, dass Tetra in diesem Fall nur eine Art ahnungsloser Komplize war.


    Alex erschien in der Tür. »Haben Sie was gefunden?«


    »Nein.«


    »Dann sind Sie fertig? Oder wollen Sie noch in den Toiletten nachsehen, ob wir vielleicht ein paar Leichen ins Klo gestopft haben?«


    »Ihnen passiert schon nichts.«


    »Das werden wir sehen. Ich bürge für Sie, Nate. Wenn Sie jetzt zu den Medien rennen und da herumerzählen, was wir hier machen, oder wenn Sie zur Konkurrenz gehen, dann verklagt mich Tetra bis aufs letzte Hemd.«


    Was aber auch nicht das Ende der Welt wäre, dachte ich.»Habt ihr auch Daten für Phase 2 der kosmetischen Anwendung von Regenetine?«, fragte ich. In der Phase-2-Studie wird die Wirksamkeit eines Medikaments untersucht.


    »Das sind Doppelblindstudien«, antwortete sie. Doppelblindstudien sind Tests, bei denen weder der Teilnehmer noch der Arzt weiß, ob die verabreichte Substanz ein Placebo oder das Medikament ist. »Die Daten kommen laufend herein«, fügte sie hinzu.


    »Haben Sie Bilder?«, fragte ich.


    »Von vor der Behandlung und nach zwei Monaten.«


    »Ich will sie sehen.«


    »Auch da wissen wir nicht, wer die Behandlung bekommen hat und wer nicht.«


    »Ich will sie trotzdem sehen.«


    Alex sah mich zornig an. »Ich bin in einer Minute wieder da«, sagte sie und ging hinaus. Und tatsächlich war sie schon eine Minute später wieder zurück. »Kommen Sie mit«, forderte sie mich auf.


    Sie führte mich aus dem Konferenzzimmer und auf den Flur hinaus. Im selben Stockwerk kamen wir zu einem kleinen Raum, der so vollgepackt mit Computern war, dass für Menschen kaum noch Platz blieb. Drinnen saß ein Mann hinter mehreren großen Flachbildschirmen. Er blickte auf, als wir hereinkamen, und murmelte hallo.


    »Jerry«, sagte Alex, »kannst du mal kurz die Regenetine-Bilder herholen, die erste Serie von Phase 2 für das Anti-Aging-Produkt?«


    Jerry, ein Typ mit Stachelfrisur und eckiger Brille, der polynesischer Herkunft zu sein schien, starrte sie schweigend an und rührte sich nicht.


    »Tu’s einfach«, sagte sie. »Mr. Alberts hat es genehmigt.«


    »Wer ist er?«, fragte Jerry und musterte mich misstrauisch.


    »Das spielt keine Rolle«, antwortete Alex.


    »Das gefällt mir nicht«, sagte er hartnäckig.


    Alex sah ihn finster an und griff nach dem Telefon. »Hier ist noch mal Alex Rodriguez, kann ich Dustin sprechen?«


    Dustin? Junge, wir scheinen ja ein richtig freundschaftliches Verhältnis zum Generaldirektor zu haben. Andererseits war es eine relativ kleine Firma, und Alex war schon eine Weile dabei. Trotzdem konnte ich mir jetzt vorstellen, warum Alex es sich leisten konnte, Dan Missoula zu ignorieren. Diese Frau wusste, wo die Macht zu Hause war, sie wusste, wie man sich mächtige Freunde machte. Wäre sie tausend Jahre früher zur Welt gekommen, so wäre sie wohl ein ehrgeiziger Fürst gewesen, der mit dem König Verträge geschlossen und eine seiner Töchter geheiratet hätte.


    Sie hielt Jerry das Telefon hin, der es entgegennahm, als wäre es eine lebende Viper. »Äh, hallo, Mr. Alberts, hier spricht Jerry Tagaloa unten in der Bioinformatik und… ja. Okay, tut mir leid, dass ich Sie gestört habe, ich wollte nur sichergehen.«


    Er legte auf und wandte sich seinen Computern zu, ohne Alex anzusehen.


    Auf dem großen Bildschirm erschien ein Bild: Eine weiße Frau in den Fünfzigern, Krähenfüße um die Augen, tiefe Falten auf der Stirn, feine Falten im Gesicht. Ihre Nasolabialfalten waren tiefe Furchen von der Nase bis zu den Mundwinkeln.


    »Vorher«, kommentierte Alex. Jerry holte ein anderes Foto auf den Bildschirm und stellte die beiden nebeneinander.»Nachher.«


    Der Unterschied war verblüffend. Die Nasolabialfalten der 
     Frau waren geglättet, die Krähenfüße fast verschwunden. Die Stirnfalten sahen aus, als wären sie mit Kitt ausgefüllt worden. Obwohl es eine Doppelblindstudie war, bestand doch kein Zweifel, dass die Frau zu denen gehörte, die mit der echten Substanz behandelt worden waren. Und die verdammte Behandlung wirkte. Und wie sie wirkte.


    Regenetine würde tatsächlich ein Renner werden. Eine Menge Leute würden sich damit eine goldene Nase verdienen.


    »Jerry, zeig uns die ganze Serie«, forderte ihn Alex auf.


    Er gehorchte. Auf dem ganzen Bildschirm erschienen kleine Vorher-Nachher-Fotos. Ich konnte erkennen, dass einige der Teilnehmer– sowohl Männer als auch Frauen– eine deutlich sichtbare Verbesserung zeigten. Bei anderen war hingegen keine Veränderung erkennbar.


    »Dürfte nicht schwer sein, die Behandlungsgruppe von der Kontrollgruppe zu unterscheiden«, stellte ich fest.


    »Wahrscheinlich nicht«, stimmte Alex frostig zu. »Reicht Ihnen das?«


    »Fast«, sagte ich und ging auf den Flur hinaus. Als wir außer Hörweite des argwöhnischen Jerry waren, wandte ich mich Alex zu. »Haben Sie überhaupt keine Bedenken bei Regenetine?«


    »Es ist nicht mein Projekt…«


    »Das spielt doch keine Rolle. Haben Sie irgendwelche Vorbehalte?«


    »Nein«, antwortete sie entschieden.


    »Hatte Paul Kontakt zur Regenetine-Gruppe?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    Ich dachte scharf nach. Es war, als hätte ich es mit einem Patienten zu tun, der an irgendeiner rätselhaften Krankheit litt. Ich machte einen Test nach dem anderen, ohne irgendwas zu finden. Man weiß, dass etwas nicht stimmt, der Patient hat Fieber, die Blutwerte sind ein bisschen durcheinander, aber man 
     kommt einfach zu keiner klaren Diagnose. Deswegen testet man den Patienten auf jedes Virus unter der Sonne und macht sicherheitshalber noch ein Röntgenbild. Man hofft, dass man die Antwort findet, bevor man das Handtuch werfen und dem Patienten das Letzte sagen muss, was er hören will: Wir wissen einfach nicht, was Ihnen fehlt.


    »Ich muss mit Bly sprechen«, sagte ich zu Alex.


    Sie sah mich finster an. »Ich habe Ihnen schon gesagt, dass Jonathan nicht hier ist.«


    »Beim Personalmanagement wissen sie nicht zufällig, wo er ist?«


    »Sie glauben, er hat denen gesagt, wo er hinfährt?«


    »Wenn er der Forschungsleiter ist– ja, dann würde ich das erwarten.«


    Sie schwieg.


    »Paul Murphy und Tom Bukowski sind tot, Alex. John Yee ist tot. Und Sie wollen mir weismachen, dass niemand weiß, wo Jonathan Bly ist. Wie…«


    Ich sprach nicht weiter. Zwei Frauen mit weißen Mänteln tauchten am Ende des Flurs auf und kamen auf uns zu. Alex grüßte sie, und sie gingen an uns vorbei und unterhielten sich weiter über irgendjemandes Bar-Mizwa-Feier und die enormen Preise für Blumen.


    »Ich werde die Polizei einschalten müssen«, log ich, um den Druck zu erhöhen.


    »Nein«, entgegnete sie. »Lassen Sie mich nachdenken.« Sie senkte den Blick kurz zu Boden und sah mich wieder an.»Sprechen Sie nicht mit der Polizei. Geben Sie mir einen Tag, ich werde Jonathan finden.« Sie zog eine Visitenkarte hervor und schrieb etwas darauf. »Das ist meine Handynummer. Rufen Sie mich an, bevor Sie weitere Schritte unternehmen.«


    Ich stimmte zu.


    »Und schalten Sie auf keinen Fall die Polizei ein. Wenn wirklich 
     irgendetwas nicht in Ordnung sein sollte– wenn, wohlgemerkt –, dann werden diese Leute nur gewarnt, wenn die Polizei kommt. Sie wüssten, dass sie beobachtet werden.«


    »Die wissen auch so, dass sie beobachtet werden. Ich bin hier. Sie wissen, dass ich hier bin. Sogar Ihr verdammter Generaldirektor weiß, dass ich hier bin.«


    »Aber Sie haben nichts gefunden, stimmt’s?«


    Ich lächelte ihr zu, als ich erkannte, worauf sie hinauswollte.»Nein. Ich hab nichts gefunden.«
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    Keine Ahnung, was ich erwartete, als ich zu Alex’ Büro zurückkehrte. Vielleicht dass Tim quietschvergnügt auf Tys Knie ritt. Vielleicht dass Ty dem Jungen aus Der kleine Hobbit vorlas und dabei lustig Zwergenstimmen imitierte, während Tim für einen Augenblick aus der Dunkelheit hervortreten konnte, die sein kleines Leben umgab.


    Aber was ich dann sah, war jedenfalls nicht die fröhliche Szene, die ich mir erhofft hatte. Ich sah Tim auf einem Sessel sitzen, die Ellbogen auf die Knie gestützt, den Kopf in den Händen. Ty saß auf seinem Bürosessel vor dem Jungen und sprach leise mit ihm. Er blickte zu mir auf.


    »Niemand hat ihm von Dr. Murphy erzählt«, sagte Ty. »Also, ich… ich wusste ja nicht…«, stammelte er.


    »Ist schon okay«, sagte ich leise, auch wenn es ganz und gar nicht okay war.


    Ich spürte, dass Alex wegging, und hörte, wie die Tür zu ihrem Büro geschlossen wurde.


    Langsam ging ich zu Tim hinüber. »Du hast mich angelogen!«, sagte er.


    »Ich weiß«, antwortete ich. »Und lügen ist etwas Schlimmes, 
     und es tut mir sehr leid, dass ich dich angelogen habe. Wir sollten…«


    »Mit dir komm ich nicht mehr mit!«


    »Tim…«


    »Warum hast du gelogen? Du darfst nicht lügen. Das darfst du nicht.«


    »Ich hab dir schon gesagt, dass es mir leidtut.«


    »Wir wären eine richtige Familie geworden. Und jetzt werden wir es nicht sein. Und meine Mom wird auch sterben, nicht wahr? Sie wird sterben!«


    Unfähig, irgendwas Passendes zu sagen, bot ich ihm noch ein bisschen Traubensaft an.


    »Ich will keinen Saft!«, schrie er.


    Ich streckte die Hand zu ihm aus; eine Geste, die tröstend und auch ein wenig reumütig sein sollte. Er wollte nichts davon wissen.


    »Hau ab!«


    Bevor ich noch irgendetwas unternehmen konnte, um ihn zu besänftigen, sprang er vom Sessel, schubste mich weg und rannte los.


    



    Der Junge lief in die falsche Richtung. Die falsche Richtung deshalb, weil der Flur in dieser Richtung in einer Sackgasse endete. Er erkannte das auch und wirbelte herum. Seine Augen trafen meine, und ich zweifelte nicht daran, dass dieser wütende, vom Kummer zerrissene Junge mich angegriffen hätte, wenn er ein paar Kilo schwerer gewesen wäre. Aber er war nun einmal keine paar Kilo schwerer und griff mich auch nicht an. Leider hatte er aber ziemlich flinke Beine und raste an mir vorbei. Ich hastete ins Büro zurück, schnappte mir sein Buch und lief ihm nach.


    Tim stürzte durch eine Tür hinaus, über der »Ausgang« stand. Ich jagte über fünf Treppen hinter ihm her, quer durch 
     die Lobby, weiter zum Parkplatz und zwischen den Autos hindurch, die wie Skarabäus-Käfer in der Spätnachmittagssonne glänzten. Er lief ohne Ziel, so als könnte er all die aufwühlenden Emotionen vertreiben, wenn er bis zur Erschöpfung lief. Während ich hinter ihm herjagte, musste ich an mich selbst denken, wie ich vor dem Krankenhaus durch den Brunnen gewatet war und schrie. Ich konnte nichts als Mitgefühl für ihn empfinden.


    Schließlich verließen ihn seine Kräfte. Hinter einem grünen Geländewagen sank er auf den Asphalt. Er saß steif da und starrte vor sich hin, ohne mich anzusehen. Ich setzte mich mit überkreuzten Beinen vor ihn und sagte nichts.


    Wir verharrten ungefähr zehn Minuten in dieser Position. Einige Leute gingen an uns vorbei, um nach dem Arbeitstag nach Hause zu fahren. Ich lächelte; sie zwangen sich entweder zu einem Lächeln oder fragten mich, ob alles okay sei. Ich versicherte ihnen, dass alles in Ordnung war.


    



    »Ich hätte dich nicht anlügen sollen«, sagte ich zu Tim.


    Er gab keine Antwort.


    »Das war falsch. Aber ich wollte dich beschützen. Ich wusste, dass das nicht leicht für dich sein würde. Du musst eine ganze Menge aushalten– das wäre auch für einen Erwachsenen ziemlich hart, nicht nur für ein Kind. Deine Mom und… ich dachte mir, dass du das mit Onkel Paul lieber nicht wissen willst.« Die Worte schienen in der heißen Luft zu verdampfen.


    Tim wischte sich den Staub von der Hose und stand auf. Er war ein guter Junge– ein sehr guter Junge–, und es tat mir verdammt weh, dass er das alles durchmachen musste. Und auch, dass er jemandem vertrauen musste, der dieses Vertrauen ständig missbrauchte.


    Und weil dieser Junge nun einmal bei mir war und ich ihn 
     belogen hatte, dachte ich darüber nach, meine Taktik zu ändern. Ich wog Risiken und Vorteile ab; ich wog die Chance, jemanden zu finden, gegen das Risiko ab, dass die Betreffende getötet werden konnte. Ich traf meine Entscheidung.


    »Möchtest du eine kleine Wanderung machen?«, fragte ich.


    Während wir dem Weg folgten, den ich eine Stunde zuvor mit Alex gegangen war, tippte ich eine Nummer in mein Handy.


    Offensichtlich hatte Jack Tang das ausgebrannte Nagelstudio fertig untersucht, denn ich erreichte ihn auf dem Revier in der Bryant Street. Ich ließ ihm kaum Zeit, meinen Gruß zu erwidern.»Sie haben Dorothy Zhang«, platzte ich heraus.


    Der stets so unerschütterliche Detective wirkte ziemlich überrascht. »Die Nachrichtensprecherin? Wer hat sie?«, fragte er gereizt. Vermutlich hatte ihm die Explosion im Nagelstudio den Tag tatsächlich gründlich verdorben.


    Ich erzählte Tang alles, was ich ihm bisher vorenthalten hatte: Von der Klinik, von Beautiful Essence, von Regenetine und von Dragon East. Tang nahm die Informationen schweigend auf. Als ich Onkel Tony erwähnte, unterbrach er mich.


    »Onkel Tony, haben Sie gesagt?«


    »Ja. Kennen Sie ihn?«, fragte ich.


    »Klar. Tony ist ’ne große Nummer in der chinesischen Gemeinde hier. Sein richtiger Name ist Garheng Ho. Ist einer von den Bossen in einem Tong namens South Chinese Merchants’ Association. Geschäftsmann mit einigen Läden in der Grant Street. Aber erzählen Sie weiter.«


    Als ich mit meiner Geschichte fertig war, kamen Tim und ich gerade an der Bank vorbei, auf der Alex und ich vorhin gesessen hatten. Er ging jetzt voraus und führte mich zum Parkplatz des nächsten Gebäudes. Etwa hundert Meter vor uns tauchte der Brunnen aus schwarzem Granit zwischen den drei silberfarbenen Gebäuden auf. Aus dem Brunnen sprudelte ein 
     Strahl hervor, der auf die breite Wasserfläche herabfiel, von wo das Wasser in einen Trog darunter strömte. Tim ging ein Stück auf den Brunnen zu, blieb aber nahe genug, dass er mich reden hörte. Seine Schritte waren ruhig und ohne Hast.


    Es wird alles gut, hätte ich dem Jungen gern gesagt. Wir haben jetzt Bard, den Bogenschützen, auf unserer Seite. Ich habe getan, was ich konnte, aber es hat nicht gereicht. Ich weiß, wann ich um Hilfe bitten muss, Junge.


    Es wird alles gut.


    »Und was soll ich jetzt unternehmen?«, fragte Tang.


    Einen Moment lang war ich sprachlos; das war nicht das, was ich von Tang erwartet hatte.


    »Keine Ahnung«, sagte ich. »Sie sind der Polizist. Finden Sie Dorothy Zhang.«


    Tim blieb stehen und drehte sich um.


    »Ich werde die Kollegen informieren«, meinte Tang.


    »Gut.« Ich erwartete, dass er noch etwas sagte, doch das tat er nicht. »Sie sollten sich auch Dragon East vorknöpfen– die Eigentümer von Dragon East. Ich kann Ihnen noch was verraten: Es ist eine Scheinfirma. Gehört einer anderen Firma namens Sino Sun.«


    Tim ging weiter, in den einsamen Hof, in dem der Brunnen stand.


    »Das wissen wir«, antwortete Tang. »Darum kümmert sich jemand für mich.«


    »Gut.«


    »Kommen wir zu meiner nächsten Frage: Woher wissen Sie das alles?«


    Ich hielt es nicht für angebracht, Miles Pikar in die Sache hineinzuziehen. »Darum kümmert sich jemand für mich«, antwortete ich ausweichend. »Aber das ist doch nebensächlich. Wichtig ist, dass Tony– Garheng– irgendwie in die Sache verwickelt ist.«


    »Sind Sie sich da sicher?«


    Sicher war ich mir sicher, aber ich wollte ihm nicht sagen, dass ein achtjähriger Junge meine Informationsquelle war, oder dass er hier bei mir war und sich über den Trog des schwarzen Steinbrunnens beugte, um etwas aus dem klaren Wasser zu fischen.


    »Es ist Ihr Job herauszufinden, was er damit zu tun hat, oder?«, entgegnete ich gereizt. »Ich sag nur so viel: Er steckt da mit drin. Sie müssen ihn so schnell wie möglich festnehmen.«


    »Wir können ihn nicht einfach festnehmen, Doc.«


    »Warum nicht? Er ist ein Kidnapper. Er hat Dorothy Zhang entführt. Ihr seid doch normalerweise nicht so tolerant, wenn es um Entführungen geht.«


    »Okay, Dr. McCormick, Sie haben mir ein paar wertvolle Informationen gegeben. Ich werde mit Mr. Ho sprechen, ich werde mit den Leuten von Tetra sprechen…«


    »Was ist mit Mrs. Zhang? Entführung, schon vergessen?«


    »Nach Ihrer Story ist Mrs. Zhang freiwillig zu jemandem gegangen, von dem Sie vermuten, dass es Mr. Ho war. Sie hat Ihnen nie konkret gesagt, dass sie sich mit ihm treffen wollte, oder?«


    »Hat sie nicht, nein.«


    »Und Sie haben keine anderen Hinweise außer Ihrem Gefühl, dass sie nicht freiwillig mit ihm gegangen ist. Korrekt?«


    Ich sah nun, dass Tim einige Pennys aus dem Brunnen gefischt hatte. Er warf sie einen nach dem anderen ins Wasser zurück. Bestimmt wünschte er sich jedes Mal etwas.


    »Korrekt.«


    »Und«, fuhr Tang fort, »wo wir schon von vermissten Personen sprechen, will ich gar nicht erst damit anfangen, dass Sie etwas mit einem achtjährigen Jungen zu tun haben könnten, der möglicherweise vermisst wird…«


    »Nehmen Sie mich doch fest…«


    »Das würde ich, wenn Sie hier wären. Und danach würde ich Sie erschießen, weil Sie mir so einen Haufen Ärger machen. Ist der Junge noch bei Ihnen?«


    Ich seufzte. »Ja, er ist hier.«


    Tangs Ton veränderte sich, und wenn es möglich ist, einen Menschen am Telefon lächeln zu hören, tat ich das gerade.»Ich werde Sie nicht festnehmen oder erschießen, okay? Bei der Vermisstenmeldung betreffend Tim Kim gab es sowieso ein paar Probleme, vor allem dass wir niemanden aus der Familie erreichen konnten und nur die Aussage der Schuldirektorin haben.«


    »Wollen Sie, dass ich ihn zu Ihnen bringe?«


    Plötzlich wirbelte Tim vom Brunnen herum, wo noch drei Pennys feucht und glänzend auf dem schwarzen Stein lagen.


    »Nur zu. Bringen Sie ihn ruhig her. Wir wenden uns ans Jugendamt, die stecken ihn für ein paar Tage oder Wochen in ein Heim, bis ihn jemand abholt oder sie jemanden finden, der ihn in Pflege nimmt…«


    »Vergessen Sie’s.« Zu Tim gewandt, sagte ich: »Du bleibst bei mir.«


    »Ich will meine Mom sehen«, erwiderte er. Ich konnte ihn über dem Plätschern des Wassers kaum hören.


    »Die Polizei wird uns helfen, sie zu finden, Kumpel.«


    »Du darfst nicht lügen«, mahnte er.


    »Ich lüg nicht.« Ins Telefon sagte ich: »Inspektor Tang, könnten Sie Tim vielleicht mal sagen, dass wir seine Mutter finden werden?«


    »Hören Sie, ich kann nicht garantieren…«


    »Hier ist Tim«, sagte ich.


    Ich drückte dem Jungen das Telefon in die Hand.


    »Ja«, sagte er, die Augen auf mich gerichtet. »Diese Explosion war wirklich stark.« Und ein paar Augenblicke später: »Ich 
     will nur, dass ihr nichts passiert. Er kann sie nicht finden. Sie ist mit Onkel Tony gegangen.« Dann: »Okay.« Er gab mir das Handy zurück und wandte sich wieder dem Brunnen zu, um Pennys hineinzuwerfen und wieder herauszufischen.


    »Ich find’s nicht nett, dass Sie mich gezwungen haben, dem Jungen das zu sagen«, teilte mir Tang mit. »Ich will nicht, dass er sich allzu große Hoffnungen…«


    »Und mir gefällt’s nicht, dass wir so viel Zeit verlieren. Haben Sie schon vergessen, was mit den Mings passiert ist, Inspektor? Wir haben nicht viel Zeit…«


    »Es gibt kein Wir«, entgegnete er ärgerlich. »Nur das SFPD. Also, Inspektor Dr. McCormick, nachdem Sie sich ja anscheinend schon überlegt haben, was zu geschehen hat– warum sagen Sie mir dann nicht gleich, wie ich meinen Job machen soll?«


    »Finden Sie diesen Tony und nehmen Sie ihn mit aufs Revier. Verhören Sie ihn und… und sperren Sie ihn ein. Ich weiß auch nicht.«


    »Und wenn er wirklich Mrs. Zhang bedroht– was glauben Sie, wird er uns dann sagen? Wenn er etwas mit dieser Klinik zu tun hat und mit dem Tod der Mings– was wird er uns dann sagen?« Er wartete nicht auf meine Antwort. »Er wird drauf bestehen, mit seinem Anwalt zu sprechen. Und ich will gar nicht an den Ärger denken, den ich mir einhandle, wenn sich das Ganze als falsch herausstellt; immerhin hätte ich dann einem prominenten Mitglied der Gemeinde Schwierigkeiten gemacht.«


    Unter solchen Umständen versteht man dann, wenn jemand zur Selbstjustiz greift. Wer so weit geht, müsste allerdings auch den Gedanken aushalten, für seine Taten ins Gefängnis zu wandern.


    »Sie sehen zu viel fern, Doc. Wir können nicht einfach Türen aufbrechen und die Leute foltern, bis sie reden.« Sein Ton 
     besänftigte sich ein wenig. »Wie gesagt, ich spreche mit Garheng Ho, und wir kümmern uns um Dragon East. Ich werd auch mit den Leuten von Tetra reden, um herauszufinden, ob sie irgendwelche Geschäfte mit Ho machen. Und wenn sich irgendwas nachweisen lässt, dann werde ich das tun– aber es wird nicht heute passieren.« Er hielt einen Augenblick inne.»Das reicht Ihnen nicht.«


    »Doch. Hören Sie nicht, wie ich vor Begeisterung lache?«


    Tang begann seinerseits zu lachen. »Ruhen Sie sich ein bisschen aus, Doc. Gehen Sie mit dem Jungen ins Kino. Und lassen Sie ab jetzt die Finger von der Sache. Sie könnten mit Ihren Vermutungen recht haben. Und wenn Sie recht haben, dann sind Sie in Gefahr. Alle beide. Und was noch schlimmer wäre, Sie könnten mir ins Handwerk pfuschen. Verstehen Sie, was ich meine?«


    Ja, Inspektor Tang, ich verstehe, was Sie meinen.


    Ich beendete das Gespräch. Es war heiß hier, viel zu heiß. Zu dieser Tageszeit staute sich die ganze Hitze in dem Hof zwischen diesen Gebäuden. Ich verstand nur zu gut, dass die Mitarbeiter von Hieroglyph und Tenzer in ihren klimatisierten Räumen blieben.


    »Komm, Tim«, sagte ich. »Gehen wir.«


    Während er die restlichen Pennys in den Brunnen warf und das Kräuseln der Wasseroberfläche beobachtete, vibrierte mein Handy. Ich drückte die Gesprächstaste.


    »Hier spricht Alex«, meldete sich die Stimme im Telefon.


    »Alex…«


    »Jonathan Bly möchte sich mit Ihnen treffen.«
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    »Tut mir leid«, sagte Tim.


    Wir fuhren westwärts nach Pacifica, einer kleinen Stadt an der Küste, wo ich mich mit Jonathan Bly treffen sollte, dem unberechenbaren Wissenschaftler von Tetra. Ich hatte seine Nummer von Alex bekommen, ihn angerufen und das Treffen vereinbart.


    »Was tut dir leid?«


    »Dass ich dich angeschrien habe.«


    »Schon gut… Ich hätte dir die Wahrheit über Onkel Paul sagen sollen.«


    Es war später Nachmittag, und die Sonne stand als riesiger orange-glühender Feuerball am Himmel und bot uns ein prächtiges Spektakel, als wir zur Route 1 kamen. Gott sei Dank war es viel kühler hier als noch fünfzehn Kilometer weiter östlich.


    »Du wolltest mich schützen«, rief mir Tim in Erinnerung.


    »Ja, das wollte ich«, bestätigte ich. »Freut mich, dass du das auch so siehst.« Mein Lächeln, das eine Sekunde vorher noch fest und sicher war, wurde ein wenig zittrig. Den Jungen zu einem Treffen mit Jonathan Bly mitzunehmen, war nicht gerade verantwortungsbewusst. Aber ich wusste nicht, wo ich ihn hätte lassen sollen. Ich ging noch einmal alle Optionen durch. Ravi? Er war wohl einer der letzten Menschen, die sich Tim als Babysitter gewünscht hätte. Millie Bao? Lebte in Atlanta. Jenna Nathanson? Oder sollte ich irgendein junges Mädchen im Einkaufszentrum fragen, ob sie auf ihn aufpasste?


    Kinderbetreuung ist heutzutage wirklich keine einfache Angelegenheit.


    »Wir werden meine Mom finden, stimmt’s?«, fragte er.


    Mein Lächeln schwand völlig. »Du hast ja gehört, was Inspektor Tang gesagt hat. Du kannst dir sicher sein, dass wir sie finden.«


    Tim überlegte einen Augenblick und wandte sich dann dem Autofenster zu, wo er mit den Fingern über das Glas fuhr. »Warum ist die Sonne am Ende des Tages so groß, wo sie doch zu Mittag noch viel kleiner ist?«


    »Da musst du einen Physiker fragen.«


    »Einen Physiker?«


    »Ja. Physik. Die Physiker sind aber komische Vögel. Sie haben Eierköpfe und können kein ordentliches Gespräch führen. Nicht so wie die Biologen. Biologen sind cool.«


    »Bist du ein Biologe?«


    »Irgendwie schon.«


    »Dann glaub ich dir, dass Biologen cool sind.«


    Tim Kims Charme-Offensive wirkte Wunder. Inzwischen war da tatsächlich eine gewisse Vertrautheit zwischen uns. So schwer konnte dieses Kinderaufziehen ja schließlich auch wieder nicht sein.


    »Hast du Hunger?«, fragte ich. Wir hatten noch etwa eine Stunde bis zu meinem Treffen mit Bly.


    »Ich glaube, ich bin am Verhungern, Onkel Nate.«


    Onkel Nate.


    »Magst du Taco Bell?«


    »Au ja«, antwortete mein Schützling.


    



    Pacifica, Kalifornien, ist berühmt für seine Surfer, seinen Nebel und seltsamerweise auch für ein Restaurant für mexikanisches Fastfood direkt am Strand. Die Sonne lieferte noch ein letztes Spektakel über dem Pazifik; Möwen und Teenager schnatterten und kicherten auf der breiten Terrasse vor dem Taco Bell. Tim aß seine Chalupa, ich meine. Sonne, Meer, Hormone, Geschäftemacherei… ich fühlte mich für einen Augenblick unwillkürlich wohl an diesem Ort voller Widersprüche.


    Aber so ein Augenblick währt nicht ewig. Unsere gefüllten 
     Maisfladen verschwanden ebenso wie die Sonne. Und je dunkler es wurde, umso dunkler wurden auch meine Gedanken.


    »Wen rufst du an?«, fragte Tim, als ich das Handy hervorzog.


    »Erinnerst du dich an die Frau, die wir im Krankenhaus gesehen haben?« Er nickte. »Ich will nur fragen, ob es ihr schon besser geht.«


    Die Stationsassistentin meldete sich, fragte nach meinem Namen und verband mich mit dem diensthabenden Arzt. Das Krankenhaus hatte mich als Kontaktperson vermerkt, sodass er mir bereitwillig Auskunft gab.


    »Wir haben die Verlegung durchgeführt«, teilte er mir mit.»Miss Michaels wurde vor ein paar Stunden ins Sequoia Hospital verlegt.«


    Ich ließ mir noch die Telefonnummer geben.


    »Wie sieht es mit der Versicherung aus?«, fragte ich. Mit Rechnungen im Gesundheitswesen kann man heutzutage böse Überraschungen erleben. Fibrosarkom-Fälle in der Bevölkerung? Fernseh-Berühmtheit vermisst? Ha. Verlangen wir gleich einmal fünf Riesen für eine Verlegung von einem Krankenhaus ins andere. Das ist Terror.


    »Dr. Nathanson hat sich irgendeine Begründung einfallen lassen. Ich weiß nicht, ob es mit der Versicherung Probleme wegen der Verlegung geben wird oder nicht.«


    Ich nahm mir vor, irgendwas Nettes für Jenna zu tun. Ich könnte zum Beispiel ein Treffen mit Ravi arrangieren, aber das wäre möglicherweise eher eine Strafe als ein Geschenk.


    Ich rief im Sequoia Hospital an– »Wen rufst du jetzt an?«, wollte Tim wieder wissen– und ließ mir bestätigen, dass Brooke eingetroffen war. Es gehe ihr gut, sagte man mir. Vielleicht würde man sie morgen schon extubieren.


    »Du telefonierst zu viel«, stellte Tim fest, als ich die nächste Nummer wählte.


    »Es ist im Moment ziemlich viel los.«


    »Kann ich da rübergehen?« Er zeigte auf das Geländer. Ich sagte ihm, er solle nicht hinunterfallen, und drückte die Gesprächstaste.


    »Du hast mich da auf eine ziemlich aussichtslose Suche geschickt, mein Freund«, teilte mir Miles Pikar mit, »aber ich glaube, ich werde trotzdem fündig.«


    »Gut…«


    »Aber es ist noch nicht ganz geschafft.«


    »Wie nahe dran?«


    »Weiß nicht. Ich würde sagen, nicht mehr allzu lang. Wir haben’s da mit ziemlich gerissenen Typen zu tun. Eine komplizierte Konstruktion von Scheinfirmen. Eine Sache ist besonders interessant: So wie’s aussieht, hat eine der Firmen namhafte Anteile an… rat mal.«


    »Oh Gott, du meinst bestimmt Tetra, oder?«


    »Du bist ein kluger Mann, Dr. Nate.«


    Ich brauchte einen Moment, um diese Information zu verarbeiten.»Miles, sieh nach, ob du von alldem einen Zusammenhang zu einem Mann namens Garheng Ho finden kannst, und zu einem Verein namens South Chinese Merchants’ Association. Das ist ein Tong in San Francisco.«


    »Tong?«


    »Eine Gang von China-Amerikanern… aber keine Gang in dem Sinn. Ist ziemlich kompliziert. Hör mal, ich werde versuchen, dich später noch mal anzurufen. Wenn ich es nicht mache, ruf bitte Jack Tang im San Francisco Police Department an…«


    »Mann. Ich tu das für dich, Junge. Nicht für die Cops.«


    Ich wollte etwas einwenden, ließ es dann aber. Schließlich wollte ich nicht, dass er Probleme bekam, weil er mir half. Außerdem war ich erschöpft, hatte eine große fette Chalupa intus und machte mir um zu viele Leute Sorgen. »Okay, Miles«, sagte ich, »wie du willst.«


    »Ist das alles? Du lässt es zu, dass ich mich so einfach davonschwindle?«


    »Du schuldest niemand was«, sagte ich halbherzig. »Es ist mein Schlamassel. Außerdem ist die Polizei schon eingeschaltet. Sie wissen, dass Dragon East eine Scheinfirma ist.«


    Er lachte. »Was glaubst du, wie lange die Bullen brauchen, bis sie alles beisammen haben? Wenn man die Bestie fangen will, muss man die Bestie verstehen, Doctor, man muss die Bestie sein.«


    Ich begann zu verstehen, worauf er hinauswollte; ich begann meine Rolle in diesem kleinen Spiel zu erkennen. »Du brauchst keine Bestie zu sein, Miles. Kümmer dich einfach um deine Firma.«


    »Ich meine, Mann, ich bin schon die Bestie«, erwiderte er ein wenig betrübt. »Weißt du, ich habe Paladin vor fünfzehn Jahren gegründet. Da haben wir vor allem Sicherheitsaufgaben für den kleinen Mann übernommen, bevor wir in den Bereich Datenbanken gingen. Heute arbeiten wir für den Geheimdienst des Verteidigungsministeriums, für die NSA und ein paar große private Schnüffelfirmen. Ich verrate jeden Tag meine eigenen Prinzipien. Ich mache Sachen, auf die die Stasi stolz gewesen wäre. Und warum? Weil wir Aktionäre und Kunden haben.«


    »Das geht jedem so, schätze ich.«


    »Weißt du, was ein Paladin ist?«


    »So ungefähr.«


    »Ein Ritter. Ein Vorbild an Tugend und Ritterlichkeit. Wir sind keine Ritter mehr, Mann. Wir lassen uns heute mit dem Teufel ein.«


    »Trotzdem ist das hier nicht dein Problem.«


    »Egal. Hauptsache, ich muss dabei keine Prinzipien verraten. Ist echt lange her, dass ich so gehandelt habe, wie ich rede.«


    »Was willst du mir damit sagen?«


    »Ich will, dass du mir auf die Zehen trittst, damit ich’s mache. Mach mir ein schlechtes Gewissen. Erinner mich dran, dass ich ein aalglatter Geschäftemacher bin, der seine Werte verloren hat. Dann hab ich etwas, hinter dem ich mich verstecken kann, wenn mir Angel Ärger macht oder wenn’s wirklich heiß wird.«


    Ich lächelte. »Okay, du prinzipienloser aalglatter Geschäftemacher. Ich geb dir die einmalige Chance, deine Seele zu retten, und du spuckst mir ins Gesicht. Hast du das gespürt?«


    »Was?«


    »Ich bin dir soeben kräftig auf die Zehen getreten.«


    



    Das Motel, in dem ich mich mit Bly treffen wollte, stand wie eine Styropor-Kühlbox zwischen einem anderen Motel und dem dunklen Gestrüpp des Strandes. Es unterschied sich kaum von den Holiday Inns, die man überall im Land wie Abfall verstreut sieht, nur dass dieses hier am Pazifik stand und nicht an einer Einkaufsstraße. Bly hatte den Ort nicht schlecht gewählt; hier konnte man sich ganz gut für eine Weile verstecken, wenn es sein musste.


    Ich parkte Dorothys Wagen auf einem dunklen öffentlichen Parkplatz, so weit wie möglich vom hell erleuchteten Eingang des Motels entfernt. Die Natriumlampen des Holiday Inn waren etwa fünfzig Meter entfernt und warfen lange Schatten um uns herum. Weil nur wenige Autos auf dem Parkplatz standen, strahlte der Ort etwas irgendwie Einsames und fast Unheimliches aus.


    Ich stellte den Motor ab und zog den Schlüssel aus dem Zündschloss. Einige Augenblicke saß ich schweigend da und dachte über Tim und meine weitere Strategie nach. Ich kam zu dem Schluss, dass ich ihn in die Entscheidungsfindung einbinden und zur richtigen Schlussfolgerung hinführen würde.


    »Wir wissen beide, dass man Kinder nicht allein im Auto lässt, richtig?«, begann ich.


    Er nickte.


    »Aber wir wissen auch, dass ich dich schützen will, richtig? Das tun Erwachsene für Kinder– sie müssen sie beschützen.«


    »Ich weiß.«


    »Darum müssen wir jetzt eine Entscheidung treffen. Es ist vielleicht nicht ganz sicher dort, wo ich jetzt hingehe…«


    »Nein, nein. Du kannst nicht…«


    »Ich meine, es ist vielleicht nicht ganz sicher für Kinder. Mir passiert sicher nichts.« Die Sache wurde ein bisschen komplizierter, als ich gedacht hatte. »Was würdest du an meiner Stelle tun, Tim?«


    Er brauchte nicht erst über seine Antwort nachzudenken.»Ich würde das Kind mitnehmen«, sagte er sofort.


    Falsche Antwort.


    »Aber vielleicht«, beharrte ich, »vielleicht wäre es für das Kind besser, im Auto zu bleiben, als irgendwohin zu gehen, wo es für Kinder gefährlich sein könnte.«


    »Ich will mit. Mir passiert schon nichts. Ich verspreche es.«


    Ich seufzte. »Du musst hierbleiben. Keine weiteren Diskussionen.«


    Tim begann mit dem elektrischen Fensterheber zu spielen– rauf, runter, rauf, runter. Meeresluft strömte in den Wagen, sie roch nach Salz. »Du kannst ein Kind nicht im Auto lassen. Das ist verboten.«


    »Ich muss dieses Kind in diesem Auto lassen. Nur für ein Weilchen.« Rauf und runter, rauf und runter. »Du machst das Fenster kaputt«, sagte ich.


    »Nein, mach ich nicht.«


    »Bleib im Auto, Tim. Klapp den Sitz zurück und leg dich hin, damit dich keiner sehen kann.«


    Er rührte sich nicht von der Stelle– nur sein Zeigefinger 
     spielte weiter mit dem Schalter des Fensterhebers. Also stieg ich aus und ging zur Beifahrerseite hinüber. Ich öffnete die Tür und klappte den Sitz zurück. Er blieb aufrecht sitzen.


    



    Ich lief über den glänzenden graubraunen Boden der Lobby und nickte der jungen Frau zu, die am Empfangstisch saß und telefonierte. Als ich mit dem Aufzug in den ersten Stock fuhr, fühlte ich mich doch etwas nervös, auch wenn ich selbst nicht genau wusste, warum. Jonathan Bly wollte meine Hilfe genauso wie ich seine. Ja, als ich ihn angerufen hatte, hatte er sogar gesagt: »Sie müssen mir helfen. Ich stecke tief in der Klemme.«


    Ich wollte ihn dazu bringen, mir zu verraten, wie tief er in der Klemme steckte, aber er weigerte sich. »Nicht am Telefon«, beharrte er und legte auf.


    Da stand ich nun. Ich klopfte an die Tür, sah, wie sich der Spion verdunkelte, und hörte eine Stimme auf der anderen Seite fragen, wer da wäre. Ich sagte es ihm.


    Ich hörte, wie das Schloss geöffnet wurde, ehe sich die Tür einen Spalt öffnete. Der Sperrbügel war noch vorgelegt. »Sind Sie allein?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Woher soll ich wissen, dass Sie es wirklich sind?«


    Ich seufzte, zog meinen CDC-Ausweis hervor und hielt ihn in den Türspalt. Seine Augen wanderten auf und ab und verglichen das Bild auf dem Ausweis mit meinem Gesicht.


    Die Tür ging zu und öffnete sich ganz. »Kommen Sie herein«, sagte er.


    Bly sah furchtbar aus, so als hätte sein langer drahtiger Körper ein Dutzend Chemotherapien hinter sich. Seine Haut war gelblich, die roten Augen tief in die Höhlen gesunken. Die wenigen Haare, die er noch hatte, standen ungekämmt in Büscheln ab. Er sah schlimmer aus als ich nach einer Nacht Bereitschaftsdienst. 
     Ich fragte mich, wie lange er wohl schon hier ausharrte: Schwitzend, voller Sorge, ohne zu schlafen. Ich fragte ihn danach.


    »Drei Tage«, antwortete er.


    Zweiundsiebzig Stunden in diesem Zimmer, das zwar recht groß war, aber ungefähr so einladend wie eine billige Studentenbude an der Penn State– überall Kunstfaser, Pizzaschachteln auf dem Boden verstreut, offene Kartons vom Chinesen neben dem Waschbecken gestapelt. Der Gestank nach menschlicher Behausung– und nach etwas anderem– drang mir in die Nase.


    Bly ging durch das Zimmer zu einem offenen Fenster hinüber. Im Fensterrahmen glimmte eine Zigarette auf einem Plastikbecher. Er hob sie mit zitternder Hand an die Lippen.»Ich will nicht, dass ein Zimmermädchen reinkommt«, sagte er, vielleicht um das Durcheinander und den Geruch zu erklären. Er nahm einen tiefen Zug von der Zigarette und blies den Rauch aus dem Fenster. »Herrgott, ich habe seit der Highschool nicht mehr geraucht.«


    Weil ich mich kaum dafür interessierte, wie gesund oder ungesund Bly lebte und keine Zeit für Smalltalk hatte, fragte ich: »Warum bin ich hier?«


    »Sie waren Paul Murphys Erfüllungsgehilfe.«


    »Paul Murphys Erfüllungsgehilfe?«


    »Sein Werkzeug.«


    »Wovon reden Sie, verdammt? Paul ist zu mir gekommen, weil er meine Hilfe gebraucht hat.«


    Bly zündete sich mit einer Zigarette die nächste an und warf den Stummel in den Becher. Drinnen war etwas Wasser, in dem die Kippe mit einem zischenden Geräusch landete. »Ja«, sagte er sarkastisch. »Er brauchte Ihre Hilfe. Was für eine Hilfe war denn das, Dr. McCormick?«


    »Er hat irgendwas über Regenetine und Tetra herausgefunden. 
     Den Zusammenhang zwischen dem, was ihr mit FGF und Stammzellen getan habt, und einer Substanz namens Beautiful Essence, die…«


    »Beautiful Essence. Ein saublöder Name.«


    »… die in einer illegalen Klinik injiziert wurde und die Tumore auslöst. Vielleicht wusste Paul, dass eine frühere, schmutzigere Version von Regenetine gestohlen worden ist und auf dem Schwarzmarkt gehandelt wurde.« Doch während ich Paul Murphy in Schutz nahm, wuchsen meine Zweifel an ihm. Da war das viele Geld auf seinem Konto; und da war Jonathan Bly, der mich als Murphs Erfüllungsgehilfen bezeichnete. Sein Werkzeug.


    Bly rauchte weiter, ohne ein Wort zu sagen. Ich fühlte mich immer unwohler in der Situation, der chaotische Raum wurde mir langsam zu eng. Ich fragte mich, wie lange der elektrische Fensterheber Tim wohl noch abzulenken vermochte. »Ich gehe«, beschloss ich und wandte mich zur Tür.


    »Warten Sie.« Er überlegte kurz und begann dann zu feilschen.»Ich erzähl Ihnen, was passiert ist, und Sie helfen mir.«


    Diese Taktik überraschte mich. Ich erinnerte mich an Wei-jan Fangs Verhandlungsversuch in der Klinik, seine fast verzweifelten Bemühungen, »Schutz« zu erlangen. Nun startete Bly einen ähnlichen Versuch. Sie waren beide wie Ratten, die das sinkende Schiff verlassen wollten. Das allein sagte mir, dass die Mauer des Schweigens, die Tetra und Beautiful Essence umgab, allmählich zu bröckeln begann.


    »Wie soll ich Ihnen helfen?«


    »Helfen Sie mir, das Land zu verlassen, wenn es sein muss, helfen Sie mir, Straffreiheit zu bekommen, egal was passiert.«


    Ich lachte. Was glaubte der Kerl, wer ich war? »Das kann ich nicht.«


    »Sie müssen mir helfen, Dr. McCormick. Ich weiß, dass Sie 
     kein Staatsanwalt sind, aber Sie können mir trotzdem helfen. Sie könnten ein gutes Wort für mich einlegen.«


    »Also gut. Ich helfe Ihnen, so gut ich kann.« Ich ging zum Sofa zurück und legte eine Pizzaschachtel zur Seite, um mir Platz zu machen. »Reden Sie«, sagte ich.
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    »Regenetine ist sicher«, begann Bly. »Das Verfahren mit dem Wachstumsfaktor ist sicher. Das Verhältnis zwischen Regenetine und Stammzellen ist genau richtig. Es gibt keine Probleme mit dem Biopharmazeutikum oder dem Verfahren. Aber wir hatten eine frühere Version…«


    »Und diese frühere Version war nicht sicher«, warf ich ein.


    Er hustete. »Es war genauso FGF-1, aber wir hatten das Molekül nicht modifiziert. Es war zu stark. Es bewirkte, dass sich die Stammzellen wie verrückt vermehrten.«


    »Wie hat Ihnen das entgehen können?«


    »Wir hatten die Ergebnisse der Langzeitstudien an Tieren noch nicht. Die Langzeitstudien haben gezeigt, dass es mutagen war.«


    Mutagenität ist die Eigenschaft einer Substanz, Veränderungen am Erbgut, also Mutationen, hervorzurufen.


    »Ich habe Ihre Arbeit in PubMed gefunden«, sagte ich.


    »Es war eine gute Arbeit«, meinte er geistesabwesend.


    »Und diese frühere Version, die die Mutationen hervorgerufen hat, das ist Beautiful Essence?«, fragte ich.


    »Ja. Soweit ich weiß, ja. Tja, ich bekam jedenfalls Informationen, wie man an dem FGF-1 feilen musste. Ich habe die Anweisungen befolgt und daran gefeilt, und siehe da– keine Probleme mehr. Was sie mir gesagt haben, funktionierte offensichtlich. Die Mutationen haben aufgehört.«


    »Wer hat Ihnen gesagt, dass Sie die Änderungen durchführen sollen?«


    »Das kam vom Generaldirektor persönlich. Dustin Alberts.«


    »Woher wusste Alberts, was zu verändern war? Er ist kein Wissenschaftler.«


    »Na ja, das ist es ja eben. Er hat mir gesagt, dass ich keine Fragen stellen soll. Also machte ich meinen Job und arbeitete weiter an Regenetine. Aber ich bin nun mal ein neugieriger Mensch, deswegen hab ich angefangen herumzuschnüffeln. Ich fand ein paar Gewebeproben. Menschliches Gewebe, mit dem Vermerk ›Angegriffen‹ oder ›Nicht angegriffen‹ versehen.«


    »Von wo stammten die Proben?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon wusste.


    »Aus der Fang-Klinik.«


    Dorothy hatte mir anvertraut, dass sie Biopsien von ihrem Tumor gemacht hatten. Ich dachte an das Plastikröhrchen mit Gewebe, das Tim in Fangs Klinik gefunden hatte. »Fangs Patientinnen– sie waren Versuchskaninchen. Um mehr über die Probleme mit dem ersten Produkt zu erfahren. Darum konnte Alberts Ihnen auch sagen, wie Sie das Protein zu verändern hatten.«


    »Ja.«


    »Wer hat das Gewebe analysiert? Wer hat Alberts gesagt, was er Ihnen sagen soll?«


    Bly sah mich mit einem schwachen Lächeln an, so als hätte ich meine Frage nicht ganz ernst gemeint. Als ich ihn nur verständnislos ansah, wurde sein Lächeln breiter. »Sie wissen es wirklich nicht, was?«


    Ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, worauf er hinauswollte.»Oh Gott…«


    »Nicht Gott, auch wenn er sich wahrscheinlich für Gott gehalten 
     hat«, meinte Bly grinsend. Der Scheißkerl genoss die Situation auch noch. Er hatte wahrscheinlich in den letzten drei Tagen nur auf einen solchen Moment gewartet. »Ja, Dr. McCormick. Ihr guter Freund Paul Murphy.«


    



    Ich hatte plötzlich ein ziemlich unangenehmes Gefühl im Bauch. »Warum hätte er das tun sollen?«


    »Oh, er hatte seine Gründe. Paul hatte immer seine Gründe, oder? Wenn man so wie Paul gedacht hat, dann konnte man so ziemlich alles rechtfertigen. Kennen Sie den alten Witz? Von dem Jungen, der seine Eltern umbringt?«


    Blys Zigarette war heruntergeraucht, und er zündete sich eine neue an. Wenn er so weitermachte, würde er bald ganz andere Sorgen haben als seine Straffreiheit, dann winkten Lungenemphysem und Krebs. »Also, ein Junge bringt seine Eltern um und bittet den Richter um Nachsicht, weil er ja ein Waisenkind ist. So ist Paul. An diesen Witz musste ich oft denken. Zum Brüllen, nicht wahr?«


    »Was waren Pauls Gründe?«


    »Haben Sie von seiner Firma gehört, die in Konkurs ging?«


    »Nein.«


    »Sein Biotech-Projekt nach der Uni?«


    »Nein«, wiederholte ich mit zorniger Stimme.


    »Paul dachte, er hätte den Heiligen Gral gefunden– die Lösung für Krebs. Das Problem war nur, dass seine Lösung falsch war. Leider hat er keine Geldgeber für sein Projekt gefunden, deswegen hat er sich an Angehörige und Freunde gewandt. Er hat zweihundert Riesen verpulvert, und diese Leute waren sicher nicht reich. Letzten Endes musste er dann trotzdem zusperren. Paul fühlte sich schrecklich. Er hätte das Geld wirklich gern zurückgezahlt.«


    »Und?«, fragte ich kleinlaut.


    »Die Bosse von Tetra haben ihm die außerplanmäßige Arbeit 
     an dem Gewebe übertragen. Paul hat die Analysen für Tetra gemacht und sich damit ein bisschen Geld nebenbei verdient. Aber ein bisschen Geld war einfach nicht genug. Sie wissen doch, wie solche Geschichten dann weitergehen.«


    »Nein, weiß ich nicht.«


    »Er hat sich auf Sachen eingelassen, die ihm über den Kopf gewachsen sind.« Er hustete– ein unangenehmes, raues Husten, das in ein unkontrolliertes Bellen überging. »Sie haben jemand gebraucht, der die Chinesen und ihre Klinik aus dem Geschäft drängen sollte. Das sollte Paul machen.«


    »Wer hat so jemand gebraucht?«


    »Alberts, der Generaldirektor von Tetra. Er war der Einzige, der von Fangs Klinik wusste. Er hat Paul aufgetragen, sich was einfallen zu lassen. Er hat ihm eine Menge Geld gegeben, damit er sich etwas einfallen ließ. Und Murphy hat nachgedacht und schließlich eine Nichte von einem der Chinesen gefunden…«


    »Oh nein«, flüsterte ich. »Verdammt.«


    »Ja, die Sache stinkt, oder? Paul findet die Nichte, die zufällig sehr attraktiv ist, und versucht ihr Informationen darüber zu entlocken, was sie da machen. Sie weiß nicht viel, aber sie wird krank, und das macht sie zornig. Paul und sie hecken einen Plan aus, wie sie die Chinesen zu Fall bringen wollen. Das alles muss still und leise passieren, weil Tetra und die Chinesen normalerweise nichts miteinander zu tun haben. Die einzige Verbindung war das Gewebe und die Anteile der Chinesen an Tetra. Nachdem die Arbeit an Regenetine gute Fortschritte machte, wollte Alberts verhindern, dass die Chinesen auch am Erfolg mitnaschen. Alberts hielt sie für Schmarotzer.«


    »Paul hat Dorothy Zhang also absichtlich verführt? Das gehörte zu seinem Plan?«


    Bly grinste spöttisch.


    »Und was ist mit mir? Wie gehörte ich zu dem Plan?«


    »Paul hat gesagt, Sie wären ein Mensch, der… na ja, der es mit moralischen Prinzipien nicht so genau nimmt. Wenn Sie nicht mitgespielt hätten, wären Sie auf jeden Fall auf das Geld angesprungen, das sie Ihnen geboten hätten. Sie hätten Ihr Geld bekommen, Ihre Freunde vom CDC eingeschaltet und die Chinesen aus dem Verkehr gezogen. Tetra hätte es so hingestellt, als ob sie nichts mit diesen Leuten zu tun und keine Ahnung von irgendwelchen Leuten mit Tumoren gehabt hätten.«


    »Und was wäre gewesen, wenn ich nicht käuflich gewesen wäre?«


    »Paul sah da kein Problem. Solange er sie so beeinflussen konnte, dass Sie die Ermittlungen auf die Geschäfte der Chinesen beschränken, würde Tetra keine Probleme bekommen. Und wenn es trotz allem nicht klappte, hätte Alberts den Chinesen nur einen Wink geben müssen, und sie hätten sich um Sie gekümmert. So hat Ihr Freund es ausgedrückt: Die hätten sich um Sie gekümmert.«


    Die Gedanken wirbelten mir nur so im Kopf herum, als stünde ich kurz vor einem epileptischen Anfall. Das Geld auf Pauls Konto, die spärlichen Informationen, die er mir ganz bewusst gab, seine Affäre mit Dorothy. Eine traurige, ohnmächtige Wut stieg in mir hoch. Ich war so fest entschlossen gewesen, Paul Murphys Tod zu rächen, nur um jetzt zu erfahren, dass der Freund, um den ich trauerte, mich nur benutzt hatte. Und an ihm selbst, einem Toten, konnte ich mich nicht mehr rächen.


    Diese bittere Ironie machte mich krank. »Warum sind Sie in die Sache verwickelt?«, fragte ich Bly.


    »Ich steckte von dem Moment an mit drin, als ich das Gewebe in Pauls Labor gefunden und ihn danach gefragt habe. Von da an gab’s kein Zurück mehr.«


    »Warum sind Sie nicht zur FDA gegangen?«


    »Und was hätte ich denen sagen sollen? Dass ich in einem 
     Labor menschliches Gewebe gefunden habe, das eigentlich nicht dort sein sollte?«


    »Ja.«


    »Und dann? Hätte ich meinen Job hinschmeißen sollen? Meine Aktien verlieren? Ich hätte nicht einmal mehr einen Job in einem Lebensmittelladen bekommen, wenn ich ausgepackt hätte.« Bly hob eine knochige Hand und strich sich nachdenklich über die Bartstoppeln. »Ja, ich hätte zur FDA gehen sollen. Gott, ich wünschte, ich hätte es getan. Aber ich hab’s nicht gemacht– und irgendwann war’s zu spät.«


    Wir saßen da, ich auf dem Sofa, Bly auf dem Fensterbrett. Das Meer rauschte leise im Hintergrund.


    »Alles hat sich geändert, als Paul getötet wurde«, fuhr Bly fort. »Die Mauer zwischen Tetra und den Chinesen zerbröckelte. Jeder hat sich um seine eigenen Interessen gekümmert.«


    »Und jetzt wollen Sie Ihre verfolgen.«


    »Darauf können Sie wetten. Sie haben ja gesehen, was die mit Paul gemacht haben.«


    Schweigen senkte sich über das Zimmer. Selbst das Rauschen des Meeres schien zu verebben.


    »Ich spreche mit der Polizei«, sagte ich schließlich. »Sie bleiben hier oder gehen sonst wohin, wenn Sie wollen. Halten Sie sich jedenfalls verborgen, und ich melde mich, wenn ich…«


    Es klopfte leise an der Tür.

  


  
    

    106


    So mitgenommen Bly mittlerweile war, flippte er doch nicht aus, wie ich es erwartet hätte. Ja, seine Reaktion war überraschenderweise sogar völlig ruhig und gelassen. Er drückte die Zigarette aus, ging zur Tür und öffnete sie, ohne durch den 
     Spion zu gucken. Ich hingegen war aufgesprungen und stand angespannt da.


    Eine Frau stürmte ins Zimmer. »Hallo, Nathaniel«, sagte sie.


    »Alex.«


    »Ist schon okay«, teilte mir Bly mit. »Sie ist okay.«


    Alex sah mich mit einem müden Lächeln an, ging zum offenen Fenster hinüber und legte ihre Umhängetasche ab. »Nette Aussicht«, bemerkte sie und wandte sich vom Fenster ab. »Ich brauche einen Drink.«


    »Ich hab Wasser da«, bot Bly an. Seine Stimme klang nun ganz anders, weicher irgendwie. Er strich sich über die Haare.


    »Einen Drink, Jon. Ein Drink heißt Alkohol.« Sie setzte sich auf einen Sessel und streckte sich wie eine Katze. »Ich bräuchte echt einen, aber jetzt ist nicht der richtige Moment dafür. Morgen, wenn alles vorbei ist.«


    »Was machen Sie hier?«, fragte ich, aber Alex ging nicht auf meine Frage ein. Stattdessen wandte sie sich Bly zu, der ein Glas mit Leitungswasser füllte.


    »Hast du’s ihm erzählt?«, fragte sie. Er nickte.


    »Sie haben davon gewusst?«, fragte ich sie. Wenn sie wusste, was Bly mir gerade erzählt hatte, dann bedeutete das, dass sie mich von Anfang an belogen hatte. Sie stecken alle mit drin, sagte ich mir, alle. Ich blickte zur Tür, dann zum Fenster und fragte mich, was der bessere Fluchtweg war.


    Auch diesmal ignorierte sie meine Frage. »Hast du ihn gefragt?«, wandte sie sich an Bly.


    »Was gefragt?«, wollte ich wissen.


    »Noch nicht«, antwortete Bly und reichte Alex das Wasserglas.


    »Wir haben Probleme«, sagte Alex. »Aber das hat Ihnen Jonathan sicher schon erzählt. Wir brauchen Ihre Hilfe.«


    Die Neuronen summten nur so in meinem Kopf, als ich zu 
     verstehen versuchte, was ich da gehört hatte. Sie brauchten meine Hilfe? Das Einzige, was ich im Moment mit Sicherheit wusste, war, dass ich lieber sterben würde, als den beiden zu helfen. »Oh nein«, sagte ich. »Kommt nicht infrage.«


    »Nate, hören Sie mir zu. Das ist eine schreckliche Situation. Wirklich furchtbar. Wir wollen das Beste daraus machen.«


    »Sie stecken da mit drin, Alex.«


    »Ja, ich stecke mit drin. Und ich würde mir echt wünschen, es wäre anders. Aber Ihr Freund Paul hat mich hineingezogen…«


    »Ach ja. Paul schon wieder.«


    »Ja, Paul. Er hat verzweifelt Hilfe gesucht. Und dann, als wir…« Sie hielt inne. »Ich hab versucht, ihm zu helfen.«


    Ich zeigte mit dem Finger auf Bly. »Er sagt, ich war Pauls Werkzeug. Er sagt, Paul hätte mich benutzt.«


    Alex blickte kurz zu Bly hinüber, der an der Wand lehnte und die Arme um sich schlang. »Wir hätten nicht zugelassen, dass Ihnen was passiert. Ich hätte es nicht zugelassen.«


    Ich setzte mich wieder auf das Sofa, erschüttert und verwirrt.»Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen, sobald Sie davon gehört haben?«


    »Ich wurde bedroht, als ich davon erfahren habe. Wir wurden alle bedroht.« Sie beugte sich auf dem Sessel vor und öffnete ihre großen braunen Augen noch weiter. »Jon und ich haben alles vorbereitet. Was Sie tun müssten, wäre, zur Polizei und den Gesundheitsbehörden zu gehen. Sie sagen denen, dass das alles ein Geschäft zwischen Paul Murphy und Wei-jan Fang war.«


    »Warum sollte ich das tun?«, fragte ich.


    »Weil wir damit Zeit gewinnen würden. Wenn sie den Fall als geklärt betrachten, könnten wir in Ruhe überlegen. Danach können wir dann zur Polizei gehen.«


    »Und was passiert mit Tetra? Was passiert mit Garheng Ho? Sollen sie alle so einfach davonkommen?«


    »Niemand kommt mit irgendwas davon. Sie verschaffen uns nur Zeit, damit wir das Ganze auf unsere Weise klären können. Jon und ich finden das alles genauso furchtbar wie Sie. Aber im Moment haben wir keine andere Wahl.«


    »Man hat immer eine Wahl«, betonte ich. »Was passiert mit den Leuten mit dem Sarkom?«


    »Wir können ihnen später helfen, wenn alles vorbei ist. Aber jetzt gibt es dringendere Dinge zu tun.«


    »Was für dringende…«, begann ich, als mir plötzlich klar wurde, wovon sie sprach. »Dorothy.«


    »Ja. Sie.«


    Ich spürte Zorn in mir hochkommen, und die Hitze stieg mir ins Gesicht. »Wo ist sie?«


    »Ich weiß es nicht, Nate.«


    »Was werden sie mit ihr machen?«


    »Ich weiß es nicht. Aber wir wissen, was sie mit Paul gemacht haben.« Sie sah mich mit einem Ausdruck an, der fast nach Mitgefühl aussah. »Diese Leute wollen Sie zum Handeln zwingen, so wie sie Jon und mich dazu zwingen. Wir müssen da im Moment mitspielen. Wenn alles vorbei ist…«


    »Es wird nie vorbei sein«, versetzte ich.


    »… wenn alles vorbei ist, haben wir Zeit, uns um den Rest zu kümmern. Dann lassen wir sie auffliegen.« Alex stand von ihrem Sessel auf, kam zu mir herüber und setzte sich neben mich. »Sprechen Sie mit Ihren Freunden bei der Polizei und den Gesundheitsbehörden. Ich weiß, es fällt Ihnen vielleicht nicht leicht, Paul zu beschuldigen…«


    »Das ist es nicht, was mir schwerfällt, Alex.«


    »Okay. Gut. Ihm ist es sowieso egal, was Sie tun. Und Wei-jan Fang– mein Gott, er trägt die größte Schuld von allen. Wenn Sie’s von allen Seiten betrachten, Nate, dann werden Sie verstehen, dass Sie das Richtige tun, wenn Sie uns helfen. Und dann können wir noch mal das Richtige tun und dafür sorgen, 
     dass niemand ungeschoren davonkommt. Aber das können wir erst machen, wenn wir in Sicherheit sind.«


    Bly, der die ganze Zeit geschwiegen hatte, meldete sich wieder zu Wort. »Sie müssen uns einfach helfen.«


    Ich konnte einfach nicht glauben, was sie da von mir verlangten. Sie wollten mich überreden, dass ich– wenn auch nur vorübergehend– denen half, die die Murphys und die Mings abgeschlachtet hatten. Die Brooke fast getötet hatten. Die Dorothy entführt hatten. Und ich konnte nicht glauben, dass wir wirklich in Sicherheit wären, wenn ich ihnen helfen würde.


    »Ich kann nicht«, sagte ich.


    »Nate…«, redete Alex mir zu und griff nach meiner Hand.


    »Ich kann nicht.«


    »Sie können uns vertrauen«, warf Bly ein.


    »Sei ruhig, Jon.« Alex’ kühle Finger legten sich um die meinen.»Nate, ich jongliere gerade mit tausend Bällen. Es geht alles sehr schnell– wir haben nicht viel Zeit.«


    »Ich weiß«, sagte ich und zog meine Hand aus der ihren.»Darum muss ich jetzt mit der Polizei sprechen. Wir brauchen ihre Hilfe, um Dorothy zu finden. Wenn wir das schaffen, haben Garheng Ho und seine Leute nichts mehr in der Hand, stimmt’s? Wir müssen alle mit den Cops reden, damit die Sache ins Rollen kommt.«


    »Nein. Wir haben nicht viel Zeit, weil…«


    In diesem Augenblick hörte ich ein Handy irgendeine Popmelodie trällern, die so gar nicht zu dieser Situation passen wollte. »Verdammt«, sagte Alex und stand auf. Sie kramte in ihrer Handtasche, zog ein Handy heraus und sah auf die Nummer. Bevor sie die Gesprächstaste drückte, drehte sie sich noch einmal zu mir um. »Nate, bitte«, flehte sie.


    Ich verstand mittlerweile überhaupt nichts mehr und konnte auch nichts mehr sagen, deshalb schüttelte ich nur stumm meinen Kopf.


    Sie stöhnte auf und drückte sich das Handy ans Ohr. »Ja.« Und ein paar Augenblicke später: »Nein.« Sie beendete das Gespräch, ließ das Handy in die Handtasche sinken und starrte mich an. »Warum haben Sie den Jungen mitgenommen, Nate?«


    



    Ich schlug mit der Hand gegen den Wagen, schwer atmend, nachdem ich mit einem panikartigen Gefühl durch das Motel und über den Parkplatz gelaufen war.


    Tim war nicht drin.


    »Scheiße«, keuchte ich. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«


    Ich blickte mich auf dem fast leeren Parkplatz um, von dem Minivan bis zu der Rostlaube in der gegenüberliegenden Ecke. Auf dem schwach beleuchteten Platz war weit und breit niemand zu sehen. Von dem Jungen keine Spur.


    Ein Spiel, dachte ich. Bitte, lass es nur ein Versteckspiel sein.


    Ich rief Tims Namen.


    Jemand– nicht Tim– trat aus dem Licht vor dem Hoteleingang in die Dunkelheit hinein. Ganz ruhig schritt er über den schwarzen Asphalt, so wie jemand, der alles im Griff hat. Als er näher kam, konnte ich Einzelheiten erkennen– das dunkle Haar, das breite Gesicht, die glatte Haut. Etwas Dunkles zog sich über seinen Hals. Der Schwanz eines Drachen.
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    »Hier ist Kwong«, sprach der tätowierte Mann in sein Handy. Es folgten noch ein paar Worte auf Chinesisch, dann ein kurzes Schweigen, ehe er mit einem Klicken sein Handy zuklappte.


    Ich saß auf dem Rücksitz einer schwarzen Limousine; Tim saß vorne auf dem Beifahrersitz. Kwong– Michael Kwong, der 
     eigentlich gar nicht im Land sein sollte, es aber doch war und dem Bild, das ich auf dem Polizeikommissariat gesehen hatte, nicht sehr ähnlich sah– lenkte den Wagen.


    Tim drehte sich zu mir um, seine schwarzen Augen waren wie Löcher in seinem Kopf. »Ich bin im Auto geblieben«, sagte er vorwurfsvoll.


    »Ich weiß«, brachte ich mit schwacher Stimme hervor.


    »Du wolltest, dass ich im Auto bleibe, und ich bin…«


    Kwong sagte in scharfem Ton etwas auf Chinesisch und brachte Tim damit zum Schweigen. Der Junge wandte sich ab und sah aus dem Fenster.


    Was immer mit mir passieren würde– ich hatte es verdient, weil ich den Jungen in diese Situation gebracht hatte.


    Vor uns tauchten die kleinen Lichtpunkte der Interstate 280 auf, und wenig später reihten wir uns in den nordwärts gerichteten Strom von Menschen ein, deren größte Sorge es war, ob sie einen Parkplatz finden würden oder ob der Hund vielleicht zu lange allein zu Hause war. Ich stellte mir die Musik vor, die in den Autos lief, die harmlosen Gespräche, die in ihnen geführt wurden. Ich fühlte mich so weit entfernt von diesen Leuten, so völlig allein.


    »Wohin bringen Sie uns?«, fragte ich, aber Kwong gab keine Antwort.


    Meine Angst wuchs. Und ich beschloss, alles zu tun, was sie von mir verlangten. Ja, genau das würde ich tun.


    Tim begann mit dem elektrischen Fensterheber zu spielen– offenbar sein Lieblingsspiel an diesem Abend. Nach einer Weile drückte Kwong einen Knopf auf der Konsole. Es klickte ein paarmal, als Tim das verschlossene Fenster zu öffnen versuchte, dann gab er es auf. Auch eine Möglichkeit, damit umzugehen, dachte ich mir.


    Ich überlegte hin und her, zwischen zwei Möglichkeiten schwankend, die jedoch beide in eine Sackgasse zu führen 
     schienen. Sollte ich Mr. Ho und Michael Kwong helfen und damit den Jungen und seine Mutter retten, die sie gewiss als Druckmittel gegen mich einsetzen würden? Oder sollte ich mich weigern, ihnen zu helfen? Ich fragte mich, ob das letztlich irgendeinen Unterschied machen würde.


    Ich stellte fest, dass man innerhalb einer Minute serienweise Entschlüsse fassen und wieder verwerfen kann.


    In all dem Für und Wider kam mir jedenfalls eine bittere Erkenntnis: Ich bin kein Held, bin auch noch nie einer gewesen. Murph hatte mich ganz richtig eingeschätzt, und Brooke ebenso. Ich nehme es mit moralischen Prinzipien nicht besonders genau, bin ein schlechter Freund und ein erbärmlicher Partner. Ein fähiger Arzt vielleicht, okay, aber eine Katastrophe als Kinderbetreuer. Vielleicht war es an der Zeit zu akzeptieren, dass ich nun mal so war, dass diese dunklen Seiten tief in meiner DNA verankert waren.


    »Was werden Sie mit ihm machen?«, fragte ich. »Was werden Sie mit Dorothy machen?«


    Als er den Namen seiner Mutter hörte, drehte sich Tim um und starrte mich an.
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    Als ich das riesige Gebäude von Tetra Biologics auf dem dunklen Meer aus Asphalt vor mir sah, musste ich wieder an ein Schiff denken: an die Titanic, auch an die Lusitania– beides mächtige Schiffe, deren Bug sich hoch aufrichtete, bevor sie in der kalten, dunklen See versanken. Der Firma war das Schicksal ihrer nautischen Ahnen bisher erspart geblieben– aber das konnte noch kommen. Ich spürte, wie mir ein kalter Schauer den Rücken herablief.


    Kwong lenkte den Wagen um das Firmengebäude herum, 
     wo der Asphalt zu einem Ladeplatz abfiel. Das Auto rollte noch ein Stück weit hinunter und blieb direkt vor einer Laderampe stehen, über der sich zwei große automatische Tore befanden. Sie brauchten sich keine Sorgen zu machen, dass jemand das Auto sehen könnte; hier hinten im Ladebereich würde ganz bestimmt niemand danach suchen. Aber es war wohl ohnehin niemand mehr in der Firma, der nicht mit der Sache zu tun hatte. Und wahrscheinlich hatte man auch dem Reinigungspersonal für diesen Abend freigegeben– ein großzügiges Geschenk von den hohen Herren von Tetra. Als Grund hatten sie vielleicht angegeben, dass irgendwo gefährliche Substanzen ausgetreten waren oder notwendige Instandhaltungsarbeiten am Gebäude durchgeführt werden mussten. Vielleicht war auch das Neujahrsfest Rosh Hashanah– ich konnte mir diese jüdischen Feiertage nie merken–, und Generaldirektor Dustin Alberts hatte seinen Leuten freigegeben, damit sie ein bisschen das Shofar, dieses Widderhorn, blasen konnten.


    Wie auch immer, das Haus schien jedenfalls leer zu sein.


    »Aussteigen«, befahl Kwong.


    Tim löste seinen Sicherheitsgurt und sprang aus dem Wagen. Er hatte Angst, das merkte ich ihm an, aber er hatte sich unter Kontrolle. Vielleicht wusste er irgendwas, was ich nicht wusste. Vielleicht waren ihm diese Leute auch irgendwie vertraut. Wahrscheinlicher aber war, dass er sich mit seinen acht Jahren noch nicht vorstellen konnte, was diese Männer alles taten, um ihre Ziele zu erreichen.


    Kwong tippte mit dem Lauf seiner Pistole an mein Fenster.»Raus«, sagte er.


    Seine Waffe war auf mich gerichtet, als ich aus dem Wagen stieg, und er zeigte auf eine mannshohe Metalltür neben den größeren Toren. Während ich die Betonstufen zur Tür hinaufstieg, überlegte ich kurz, ob ich versuchen sollte wegzulaufen. 
     Die Vorstellung, dass sich eine Kugel durch mein Gehirn bohrte, hielt mich zurück.


    »Es wird alles gut, Tim«, sagte ich.


    »Ich hoffe…«


    »Mund halten«, versetzte Kwong und brachte den Jungen zum Schweigen.


    An der Tür zog Kwong eine Karte durch ein schwarzes Kästchen. Es klickte, und er öffnete die Tür. »Reingehen«, sagte er. Ich ging zuerst, gefolgt von Kwong und Tim.


    Wir traten in einen höhlenartigen Laderaum: Betonboden, gestapelte Holzpaletten, Schachteln mit Laborzubehör. Große Behälter mit Flüssigstickstoff und Flüssigsauerstoff waren wie Gefangene aus grauem Metall mit Ketten an der Wand befestigt. Nur eine Reihe von Neonlichtern flackerte über uns, was dem Raum eine gespenstische Atmosphäre verlieh.


    Ich hörte, wie die Tür hinter mir zuging, und drehte mich nach Tim um, um mich zu vergewissern, dass er okay war. Ich konnte ihn jedoch nicht sehen. Ich sah nur noch verschwommen, dann spürte ich plötzlich einen furchtbaren Schmerz im Nacken, und es wurde schwarz um mich herum.
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    Das Erste, was mir auffiel, war, dass ich nicht tot war.


    Ich versuchte die Augen zu öffnen, drückte sie aber gleich wieder zu, als mir der Schmerz durch den Hinterkopf fuhr. Ich versuchte es noch einmal, diesmal langsamer.


    Ich nahm den Laderaum zuerst nur verschwommen wahr. Es tat höllisch weh, den Kopf zu drehen, doch schließlich gelang es mir, ein Stückchen links und rechts von mir zu erkennen. Ich war allein. Und konnte mich nicht bewegen.


    Meine Füße waren an die Beine eines Sessels gefesselt. Ich 
     konnte mich nicht vorbeugen, um zu sehen, womit sie mich festgebunden hatten, da meine Hände hinter mir an den Stuhl gefesselt waren. Nach dem Schmerz am Handgelenk zu schließen, hatten sie mich mit Kabelbindern gefesselt. Ich zerrte daran herum und spürte, wie sich das Plastik ins Fleisch schnitt.


    Alles in allem keine sehr vielversprechende Situation. Immerhin lebte ich noch, doch ich war ziemlich verwirrt. Wieso war ich nicht tot? Und wenn sie mich nicht töten wollten– warum war ich dann an einen Stuhl gefesselt? Dass sie zwei Menschen in ihrer Gewalt hatten, an denen mir etwas lag, hätte doch ausgereicht, um mich hier zu halten. Warum übertrieben sie es dann dermaßen, dass sie mir fast den Schädel einschlugen und mich hier fesselten?


    Ich versuchte die Beine zu bewegen, um meine Fesseln vielleicht ein bisschen zu lockern, doch das war aussichtslos. Ich merkte, dass sie mir jedes Bein dreifach gefesselt hatten, sodass meine untersten Körperteile praktisch mit dem Sessel verschmolzen. Unter dem Sessel hatten sie eine klare Plastikfolie ausgebreitet.


    Vielleicht, um mein Blut aufzufangen? Wirklich keine vielversprechende Situation.


    Ich saß da und dachte nach. Wenn ich schon sonst nichts erreicht hatte, so konnte ich mir doch sagen, dass ich einen großen Teil dieses ganzen Schlamassels herausgefunden hatte. Tetra und Onkel Tonys Tong waren Komplizen in diesem Verbrechen. Wer hätte das gedacht– wer außer einem arbeitslosen Doktor, der nur noch ein paar Dollar auf dem Konto und eine gescheiterte Beziehung hinter sich hatte? Und jetzt war dieser arbeitslose Doktor so gut wie tot. Aber, verdammt, er hatte recht gehabt. Was für ein Trost.


    In Anbetracht meiner gegenwärtigen Lage hier musste ich wieder an Paul Murphy denken, und an das, was mit ihm passiert war.


    Oh Gott, dachte ich, hoffentlich schneiden sie mir wenigstens nicht die Zunge heraus.


    Ich werde nicht reden, Leute, das versprech ich euch.


    Um mich von meinen Sorgen um diverse Körperteile abzulenken, versuchte ich an irgendwas Lustiges zu denken, zum Beispiel daran, was überhaupt passiert war, bevor ich auf diesem Sessel gelandet war, mit einem Kopf, der fast zu zerspringen drohte. Also, alles beginnt mit Murph und seinen Schulden. Sie bringen ihn dazu, bei der Sache mitzumachen und Gewebeproben aus Wei-jan Fangs illegaler Klinik zu analysieren. Als sich die Sache mit Regenetine so positiv entwickelt und alle nur noch an die satten Gewinne denken, will Dustin Alberts die Chinesen loswerden. Wieder setzen sie auf Murph. Wer hätte ihre Machenschaften besser schützen können als dieser Hüne mit seinem blitzsauberen Ruf, ernsten Geldsorgen und einem Schuldkomplex? Murph, der Weiberheld, der Pfadfinder, macht sich an Dorothy Zhang heran, weil sie die Nichte von Onkel Tony ist. Sie weiß nicht viel über die Sache (zu schade), aber sie bekommt Krebs (armes Ding) und wird wütend (das könnte uns helfen!). Vielleicht setzt Murph ihr in den Kopf, dass sie die Klinik hochgehen lassen kann, vielleicht hat sie auch schon selbst daran gedacht. Sie ist schließlich eine ehrgeizige Journalistin und damit wahrscheinlich leicht zu manipulieren. Sie besorgt sich Fotos von Leuten, die dieselbe Krankheit haben wie sie, und damit hat Murph etwas in der Hand, um einen arbeitslosen ehemaligen Mitarbeiter im öffentlichen Gesundheitswesen für die Sache zu interessieren. Nachdem Nate McCormick keinen Job hat und ja sowieso kein Mensch mit besonders festen moralischen Prinzipien ist, wird er leicht zu beeinflussen sein. Bestimmt ist es nicht schwer, seine Ermittlungen über Beautiful Essence in die richtige Richtung zu lenken. Tja, selbst die raffiniertesten Pläne gehen manchmal nicht auf.


    Irgendwie– vielleicht durch ein unbedachtes Wort von Dustin Alberts? eine Drohung? – erfahren die Chinesen von Murphs Doppelspiel. Viele Millionen Dollar stehen auf dem Spiel. Und so bricht die Hölle los und es kommt zu mehrfachem Mord und Verstümmelung. Zu diesem Zeitpunkt ist Nate McCormick noch nicht unmittelbar gefährdet, weil er nicht viel weiß. Aber wie Brooke Michaels richtig sagt, hat Nate McCormick noch nie seine Finger von etwas lassen können, was er sich einmal in den Kopf gesetzt hat. Also macht er es sich zur Aufgabe herauszufinden, wie es zur Ermordung des Pfadfinders und seiner Familie gekommen ist. Er findet Fotos von Leuten, deren Gesichter von Tumoren zerfressen sind. Er hat endlich eine Mission gefunden, und das macht ihn glücklich. Und er stürzt sich mit Feuereifer in die Sache, während sein übriges Leben in die Brüche geht.


    Die Ursprünge der ganzen Sache reichten aber noch viel weiter zurück. Die Verbindung zwischen den Chinesen und Tetra musste schon lange bestanden haben, als Murph mich angerufen hatte oder als er selbst in die Sache eingestiegen war. Vielleicht hatte alles noch vor der Gründung von Tetra begonnen, in einem Labor an der University of Illinois.


    Ich dachte an Tom Bukowski und Peter Yee, die beide bei einem Bootsunglück ums Leben gekommen waren. »Ein Unfall«, hatte es geheißen. Ja klar.


    Meine Gedanken kehrten wieder zu Murph zurück. Wie hatte der Pfadfinder Murph das für sich gerechtfertigt? Paul verliert einen Haufen Geld bei einem missglückten Projekt, er will es zurückzahlen. Moralische Prinzipien, oder? Das macht man eben so. Das Haus in Woodside und die schönen Autos will er aber behalten. Nicht ganz so moralisch, aber was soll’s? Seine Frau liebt das Haus halt. Um seinen Eltern ihr Geld zurückzugeben und seiner Frau das Haus zu erhalten, braucht er nur eine illegale Klinik hochgehen lassen, die mit ihren Behandlungen 
     bei einigen Leuten Krebs verursacht. Das ist doch gut, oder etwa nicht? So ein Krebs ist was Schlimmes– welcher Pfadfinder würde also nicht dagegen kämpfen? Was ist schon dabei, wenn man bei der Sache auch noch ein bisschen Geld verdient? Er bittet einfach seinen alten Kumpel Nate McCormick einzuschreiten und hetzt den Chinesen damit die Gesundheitsbehörden auf den Hals. Wenn Nate mitspielt, wird er auch davon profitieren. Alle gewinnen dabei. Die Verbrecher wandern ins Gefängnis, Mom und Dad bekommen ihren Notgroschen zurück, sogar Nate kriegt ein kleines Taschengeld, dann kann er sich statt dieser Rostlaube ein richtiges Auto kaufen. Ach, und falls die Sache schiefgeht und Nate nicht mitspielt, können sich die Chinesen ja um ihn kümmern. Was soll’s? McCormick hat sowieso früher an der Uni Daten gefälscht; eigentlich hätten sie ihn schon vor zehn Jahren vor ein Exekutionskommando stellen sollen.


    Wie lange hatte Paul Murphy über diesen Gedanken gebrütet? Wie lange hatte er nach Rechtfertigungen gesucht, bis er schließlich zum Telefon gegriffen und mich angerufen hatte? Wie lange hatte es gedauert, bis ihm das Ganze völlig normal vorkam? Bis er sich an den Gedanken gewöhnt hatte und selbst einer von den Bösen geworden war?


    Was dann passierte, war auf irgendeine perverse Weise unvermeidlich; auch wenn sie Murph nicht ermordet hätten, wäre ich wahrscheinlich hier auf diesem Sessel gelandet– an Händen und Füßen gefesselt und mit der Aussicht auf äußerst unangenehme Dinge. Murph wusste wahrscheinlich von Anfang an, dass sie sich letztlich »um mich kümmern würden«. Von dem Moment an, als ich den Hörer abgehoben und mit ihm gesprochen hatte, war klar, was mir bevorstehen würde. Ich hätte genauso gut gleich am ersten Tag hierherkommen und mich opfern können, ich hätte mir eine Menge Ärger erspart.


    Plötzlich ging eine Tür zum Laderaum auf– sie lag gegenüber der Tür, durch die ich hereingekommen war.


    Zwei Männer betraten den Raum. Der eine war mein tätowierter Freund; er sah echt stylish aus in seinem schwarzen Anzug, dem cremefarbenen Hemd und seinen gegelten Haaren. Der andere war älter. Er trug ebenfalls einen schwarzen Anzug und eine Krawatte, die am Hals gelockert war. Es war derselbe Typ, der mir die Tür geöffnet hatte, als ich Tim in Napa besucht hatte. Onkel Tony.


    Unter einem Rauchen-verboten-Schild zog er eine Zigarette hervor und zündete sie sich an. Kwong stand still daneben.


    »Sie haben uns das Leben ’n bisschen schwer gemacht, Dr. McCormick«, sagte Tony.


    »Ich revanchiere mich nur für die Sachen, die ihr mir so angetan habt, Garheng. Oder Tony. Oder Mr. Ho. Wie soll ich Sie nennen?«


    Tony nahm sich einen Stuhl, der neben einer Palette stand, und kam damit zu mir. Er setzte sich mir gegenüber.


    Super, dachte ich, jetzt werden wir uns endlich mal so richtig persönlich unterhalten. Vielleicht eine Therapiesitzung. Gesprächstherapie bei Onkel Tony.


    »Wem haben Sie’s erzählt, und was haben Sie erzählt?«, fragte er.


    »Ach, ich habe eine ganze Menge erzählt– vielen Leuten. In der Highschool hab ich mal einem Typen erzählt, dass ich beim Bankdrücken neunzig Kilo schaffe. Hat aber nicht gestimmt. Es waren höchstens fünfundachtzig. Wie viel schaffen Sie, Tony?«


    Er starrte mich an, dann drehte er sich zu Kwong um. Leider hieß sein Blick nicht: »Junge, ist Dr. McCormick nicht zum Brüllen?« Er bedeutete vielmehr: »Tritt ihm in den Arsch.«


    Kwong kam dem Befehl nur zu gern nach. Er kam auf mich zu, holte mit dem Arm aus und schlug zu. Ein jäher Schmerz 
     fuhr durch meinen Kiefer und meinen verletzten Nacken. Mein Kopf schnellte zur Seite. Ich spuckte blutigen Speichel auf den Boden.


    »Mit wem haben Sie gesprochen, Dr. McCormick?«, fragte Tony mit ruhiger Stimme.


    »Sein Name war Ed Scarborough«, brachte ich hervor. »Das ist schon eine ganze Weile her…«


    Tonys Handlanger schlug erneut zu. Wieder der Schmerz. Und Blut im Mund.


    »Gefällt Ihnen das, Dr. McCormick?«


    Ich begriff schnell, dass der Mann meinen Humor nicht zu schätzen wusste. »Nicht wirklich«, gestand ich.


    Er lachte und zog ein Handy hervor. Mein Handy, wie ich erkannte. »Ein paar von den Nummern kennen wir, ein paar nicht. Wer sind diese Leute, Doctor?«


    »Mein Börsenmakler. Meine Masseurin, sie ist übrigens wirklich gut. Sie sollten sie mal anrufen. Sie sehen ein bisschen angespannt…«


    »Ich habe langsam genug von Ihren Scherzen.«


    Wusste der Kerl denn nicht, dass ich in Stresssituationen immer Witze machte? Das musst du verstehen, Tony, das ist eben so meine Art, die Situation zu bewältigen. Ich spuckte wieder einen Blutklumpen auf den Boden.


    »Was glauben Sie, wird mit den Leuten passieren, die Ihnen wichtig sind?«


    »Mir ist niemand wichtig.«


    »Ist das wahr?« Er nickte Kwong zu. »Mein Großneffe ist Ihnen egal? Meine Nichte ist Ihnen egal? Von mir aus. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass Ihnen Dr. Michaels auch egal ist.«


    Mein Mund blieb zu– aber innerlich schrie ich den Mann an. Brooke? Was hatten sie mit Brooke vor?


    »Sie haben mit Inspektor Tang und Dr. Ravinder Singh gesprochen«, 
     stellte Tony fest und betrachtete die Spitze seiner Zigarette. »Das wissen wir alles, Dr. McCormick. Und wir werden herausfinden, mit wem Sie noch gesprochen haben. Und wenn wir es wissen, werden Sie diese Leute anrufen. Sie werden ihnen sagen, dass Sie Beweise gefunden haben, dass Paul Murphy und Jonathan Bly mit Wei-jan Fang unter einer Decke stecken.«


    »Natürlich. Ich habe ja jede Menge Beweise gefunden.«


    »Wir werden Ihnen welche geben, und Sie werden sie den Behörden vorlegen. Sie werden für Ihre Bemühungen anständig bezahlt werden, und dann können Sie mit Dr. Michaels Ihren amerikanischen Traum verwirklichen.«


    Es wäre eine Lüge, zu sagen, dass ich das Angebot nicht verlockend fand. Wenn ich diesen Leuten half, konnte ich mir ein Riesenhaus in Santa Barbara kaufen und meine Tage damit zubringen, Margaritas zu schlürfen und zuzusehen, wie die Sonne im Pazifik versank. Wenn ich mich hingegen weigerte, riskierte ich, dass Brooke etwas zustieß, und nicht nur ihr, sondern auch Tim und Dorothy. Und natürlich mir selbst. Da fiel einem die Entscheidung nicht allzu schwer, oder?


    Wenn man Onkel Tony glaubte.


    »Was wird aus den Leuten mit dem Fibrosarkom?«, fragte ich. »Die Sie bedroht haben, damit sie schweigen.«


    Tony nickte. »Sie sind ein wahrer Menschenfreund, Dr. McCormick. Machen Sie sich keine Sorgen um sie. Wir sorgen dafür, dass sie entsprechend behandelt werden.« Er warf die Zigarette auf den Boden und drückte sie mit dem Schuh aus.»Obwohl man auch einwenden könnte, dass sie sich das mit ihrer Eitelkeit selbst eingebrockt haben.«


    »Genau«, stimmte ich zu. »So wie Ihre Frau. Joan heißt sie, nicht wahr? Sie hat sich die Behandlung doch auch machen lassen, oder?«


    »Meine Frau ist auch eitel«, sagte er achselzuckend, doch 
     man sah ihm an, dass ihn ihre Eitelkeit nicht wirklich störte. Was hätte ich nicht dafür gegeben, wenn Tante Joan eines Morgens mit einem Riesentumor an der Lippe aufwachen würde.


    »Wo ist Dorothy?«


    »Sie ist in Sicherheit.«


    »Und Tim?«


    »Auch. Wissen Sie, ich kann Sie verstehen. Sie wurden hereingelegt. Von demselben Mann, der uns auch reinlegen wollte. Sogar ein kleiner Junge hat Sie verraten.«


    »Quatsch.«


    »Tim hat uns von Ihrem Treffen mit Ravinder Singh erzählt. Er hat uns erzählt, dass Dr. Singh Dinge, die eigentlich uns gehören, in sein Büro mitgenommen hat. Und auch, dass Sie mit Inspektor Tang gesprochen haben, den wir gut kennen.« Ich fand nicht, dass man das Verrat nennen konnte, aber Onkel Tony sah das offenbar anders. »Man kann einem Kind nicht trauen«, fügte er hinzu. »Das sollten Sie eigentlich wissen.«


    »Ich werd’s mir merken.«


    »Sie schulden Paul Murphy nichts, das wissen Sie genau. Wir wollen nur bereinigen, was er angerichtet hat. Es gefällt niemandem, was passiert ist.«


    »Gut zu wissen.«


    »Also, ich frag Sie noch einmal: Mit wem haben Sie gesprochen?« Tony bearbeitete mich mit allen Mitteln– mit Drohungen, verlockenden Angeboten und sogar mit dem Hinweis auf gemeinsame Interessen, die wir hätten. Er zog alle Register, um zu sehen, was funktionierte. Er tat es aber auch, um mich zu verwirren und aus dem Konzept zu bringen. Alles in allem stellte er sich ziemlich geschickt an. Aber ich hatte genug Ermittlungen mitgemacht und genug über versteckte Absichten gelernt, um zu wissen, worauf das Ganze hinauslief.


    »Und ich sag’s Ihnen noch einmal, diesmal mit anderen Worten: Sie können mich mal, Tony.«


    Und dann, als ich drauf und dran war, meine Fesseln zu sprengen, ein blitzschnelles Kung-Fu-Manöver zu starten und Onkel Tony allein mit der Kraft meiner Gehirnwellen in ein Häufchen Asche zu verwandeln, kam Kwong auf mich zu. In den Händen hielt er ein dickes Stück Holz. Und es sah nicht so aus, als wollte er mir daraus eine Spielzeugpagode schnitzen.


    Tony sagte ein paar Worte auf Chinesisch zu ihm und stand auf. Er zog den Sessel zwei Meter zurück, um seinem Mann etwas Raum zu geben. Kwong lächelte mich an und kam mit dem Holz auf mich zu wie ein Mafiaschläger. Er stellte sich vor mich und holte aus. Das Geräusch, als das Holz gegen mein Knie krachte, klang so wie ein Baseballschlag, mit dem der Ball aus dem Stadion gedroschen wurde.


    Mein Knie explodierte förmlich vor Schmerz. Ich spürte, wie Gewebe riss und ein Stromschlag durch mich hindurchging. Die Wucht des Schlages quetschte mir den Oberschenkelknochen ins Hüftgelenk. Obwohl ich mich bemühte, mich zusammenzureißen, schrie ich laut auf. Dann schlug mich Kwong mit dem dicken Holzstück ins Gesicht. Ich spürte, wie ein Knochen brach und mein Hirn durcheinandergeschüttelt wurde.


    »Sehr unglücklich«, sagte Tony, »wie Ihr Treffen mit Dr. Fang hier verläuft. Wirklich ein Jammer, dass er Ihnen das antun musste.«


    Zuerst kapierte ich nicht, was er meinte. Doch dann machte alles plötzlich Sinn. Tony erklärte mir gerade, was ich später sagen sollte: Fang hätte mich gefesselt. Fang hätte mich geschlagen. Das sollte meine Geschichte sein. Der einzige Hoffnungsschimmer, den ich hatte, war, dass sie sich anscheinend noch nicht im Klaren darüber waren, ob sie mich am Leben lassen sollten oder nicht. Wenn sie vorhatten, mich zu töten, dann sicher nicht mit einem Stück Holz. In dem Fall hätten sie schon andere Werkzeuge zur Hand genommen. Ein Messer, um mir 
     die Augen auszustechen, zum Beispiel. Blaue Flecken und Knochenbrüche konnte ich später noch irgendwie erklären, den Verlust der Augen jedoch nicht.


    Aber sie würden sich sehr bald entscheiden. Sie würden die Sache von allen Seiten betrachten und zu dem Schluss kommen, dass sie mir nicht trauen konnten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie es so sehen würden.


    Vielleicht hatten sie es auch schon längst beschlossen und wollten es mir einfach noch nicht sagen.


    Tony hielt mein Telefon hoch. »Wir werden herausfinden, wen Sie angerufen haben«, teilte er mir mit. »Wir kommen wieder. Und dann werden Sie uns helfen.«


    Er drehte sich um und verschwand mit Kwong durch die Tür. Und ich war allein mit meinen Gedanken und den Schmerzen, die sich im ganzen Körper ausbreiteten.
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    Die Schmerzen im Gesicht und im Knie hatten ein wenig nachgelassen. Sie hatten sich zu einem beharrlichen Pochen entwickelt, das mich wenigstens einigermaßen klar denken ließ. So langsam vermochte ich die Aussichtslosigkeit meiner Situation zu erkennen. Vielleicht würden sie mir wirklich die Fesseln durchschneiden und mich Jack Tang und Ravi Singh anrufen lassen. Sie würden die Nummer von Miles Pikar heraussuchen und mich ihn anrufen lassen. Ich würde ihn anlügen und sagen, dass alles in Ordnung wäre. Ich würde ihm erzählen, dass ich Beweise für die Schuld von Wei-jan Fang gefunden hätte.


    Paul Murphy, du verdammter Mistkerl. Wäre ich dir bloß nie begegnet.


    Ich habe schon immer daran geglaubt, dass man mit einer entsprechenden Wut– mit unbändigem Zorn– in der Lage 
     sein müsste, Berge zu versetzen. Dass ich in einer solchen Situation Wände niederreißen und Metall verbiegen könnte. Es war eine dumme Vorstellung, die sich vielleicht in der Kindheit durch das Fernsehen in mir festgesetzt hatte– vielleicht durch die Sendung That’s Incredible, in der Menschen imstande waren, Autos aufzuheben, um Angehörige zu befreien, die darunter eingeklemmt waren. Meine Aufgabe war vergleichsweise einfach– ich versuchte drei Millimeter starkes Plastik zu zerreißen.


    Ich zerrte an meinen Fesseln, bis ich spürte, wie sich die Kabelbinder so tief in mein Handgelenk schnitten, dass mir das Blut über Handflächen und Finger strömte.


    Als sich zeigte, dass meine Bemühungen zwecklos waren, versuchte ich mich zu beruhigen. Erst mal die Lage analysieren, sagte ich mir und tastete mit der Zunge in meinem Mund herum. Drei lockere Zähne. Viel Blut, sodass ich einen metallischen Geschmack im Mund hatte. Mein linkes Jochbein war möglicherweise gebrochen. Ich spannte den Quadrizeps im rechten Oberschenkel an und spürte einen stechenden Schmerz im Knie. Die Kniescheibe war nicht gebrochen, aber sie schmerzte. Gott, und wie sie schmerzte.


    Im Schützengraben gibt es keine Atheisten mehr, dachte ich. Ich war zwar nicht in einem Schützengraben, sprach aber trotzdem ein paar Gebete– oder sagen wir, ich verhandelte ein wenig mit dem »Big Guy« da oben. Gott, wenn du mich da rauskommen lässt, wenn du dafür sorgst, dass Brooke wieder gesund wird und dass Dorothy und Tim nichts passiert, dann verspreche ich dir, dass ich nie mehr solchen Mist baue. Ich verspreche, dass ich mir einen guten Job suche, dass ich einen 401k-Plan für die Altersvorsorge abschließe und mir ein vernünftiges Auto kaufe. Ich verspreche es, wirklich.


    Die Tür ging auf.


    Wei-jan Fangs Gesicht war immer noch grün und blau von 
     seinem Zusammentreffen mit Ravi, aber ich war überzeugt, dass es trotzdem viel besser aussah als meins. Er stand da und sah mich an.


    »Die haben Sie ganz schön zugerichtet«, bemerkte er.


    Ach, findest du?


    Es gab ein altes Waschbecken in dem Laderaum. Fang ging hin, riss ein paar Papiertücher heraus und befeuchtete sie. Dann kam er zu mir und nahm einen Sessel mit.


    Er begann mir übers Gesicht zu wischen.


    »Sehen Sie mal nach dem Jochbein«, sagte ich.


    Fang hielt inne. »Das wird wehtun«, warnte er, dann betastete er mein Jochbein mit den Fingern; ich spürte, wie der Knochen knirschte und knackte. Es tat weh.


    »Gebrochen«, stellte er fest.


    »Mein Knie? Das linke.«


    Seine Hand ging zu meinem Knie und schob die Patella vor und zurück. Kein Knacken, was bedeutete, dass die Kniescheibe nicht gebrochen war; ich würde also gehen können, falls ich noch einmal von diesem Stuhl hochkam. »So weit okay«, meinte er. »Tut trotzdem weh, oder?« Ich nickte, was ebenfalls schmerzte. Er wischte mein Gesicht ganz ab und warf die blutroten Papiertücher auf den Boden.


    »Sie hätten den Deal annehmen sollen«, sagte er, und sein Atem roch süßlich nach Alkohol.


    »Wenn ich noch mal die Wahl hätte…«


    »Ja, also…« Er stand auf. »Wem haben Sie sonst noch davon erzählt? Ich meine, von unserem kleinen Gespräch?«


    Ich sagte nichts.


    Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl und legte die Fingerspitzen leicht auf mein linkes Knie. »Bitte, nicht«, sagte ich.


    »Dr. Singh, Inspektor Tang. Wem noch?«


    »Niemandem.«


    »Was weiß Inspektor Tang?«


    »Er weiß genug.«


    »Genug wofür?«


    »Genug, um uns zu helfen«, antwortete ich. »Ist Ihnen eigentlich klar, dass diese Leute Sie opfern wollen? Sie sollen für das alles bezahlen.«


    Fang nahm die Hand von meinem Knie. »Ich weiß.«


    »Sie wissen es?«


    »Ja.«


    »Dann helfen Sie mir. Bringen Sie mich hier raus.«


    »Das kann ich nicht.«


    »Rufen Sie die Polizei. Rufen Sie Tang an. Sie wollen, dass ich überall herumerzähle, dass Sie und Paul Murphy zusammengearbeitet haben. Dass Sie beide die Schuldigen sind.«


    »Ist mir klar. Ich hab ihnen geholfen, diese Geschichte zu erfinden.«


    Ich verstand nicht, was er meinte.


    »Sie hätten den Deal annehmen sollen, Dr. McCormick. Sie hätten mir helfen sollen, als Sie noch konnten.«


    »Helfen Sie mir jetzt«, flehte ich. »Es ist noch nicht zu spät.«


    Fang sah mich mit einem mitleidigen Lächeln an. Er beugte sich vor und zog etwas aus seiner Gesäßtasche. Eine Brieftasche. Er öffnete sie und zog ein Foto heraus: eine hübsche Frau in Jeans und Lederjacke mit einem etwa fünf Jahre alten Mädchen im Arm. Fang war auch auf dem Bild, die Hand auf dem Mädchen, und er küsste die Frau. »Meine Frau und mein kleines Mädchen.« Er sah das Bild einige Sekunden lang an. Dann steckte er die Brieftasche wieder ein. »Es tut mir leid, Dr. McCormick.«


    Jetzt begann ich zu verstehen. »Die haben Ihre Familie?«, fragte ich.


    »Ich werde für sehr lange ins Gefängnis gehen«, sagte er.»Aber so wird meiner Frau und meiner Tochter nichts passieren.
     « Fang stand auf. »Das alles war mein Werk, wissen Sie das? Ich habe gehört, Sie hätten viel von dem herausgefunden, was passiert ist. Haben Sie auch gewusst, dass das alles früher mir gehört hat?« Er hob die Hände. »Beautiful Essence, Regenetine, Tetra Biologics. Hat man Ihnen schon mal etwas gestohlen, Dr. McCormick?«


    Ich glaubte mich zu erinnern, dass mir einmal jemand das Essensgeld weggenommen hatte, aber das war’s wohl nicht, was er meinte.


    »Wissen Sie, wie schwierig es war, das perfekte Verhältnis zu finden? Den FGF so zu verändern, dass er sich im Teströhrchen mit den Stammzellen verbinden ließ und sich nicht im Körper zerstreute? Und dann den Markt dafür zu finden? Wissen Sie, wie weh es tut, wenn einem das Lebenswerk weggenommen wird?«


    »Tom Bukowski und Peter Yee«, sagte ich. »Sie haben Ihnen Ihre Idee geklaut.«


    Fang schwieg.


    Nun wurde die Sache klarer. Peter Yee und Bukowski hatten sich Fangs Idee angeeignet– zumindest sah Fang selbst es so. Vielleicht hatte Fang all die Jahre zusammen mit Yee in Bukowskis Labor gearbeitet. Vielleicht hatte der Streit zwischen Yee und Bukowski damit zu tun, dass sich die beiden Wissenschaftler um die Früchte von Wei-jan Fangs Arbeit stritten.


    »Sie haben die beiden getötet«, sagte ich. »Weil sie Ihnen Beautiful Essence gestohlen haben. Und Regenetine.« Ich nahm sein Schweigen als Zustimmung. Mein linkes Auge war geschwollen, aber ich brachte trotzdem einen richtig verächtlichen Blick zustande. »Dann bekommen Sie genau das, was Sie verdient haben, Dr. Fang.«


    »Tom Bukowski hat bekommen, was er verdient hat.«


    »Und Peter Yee? Oder war sein Tod nur ein Kollateralschaden?«


    »Peter Yee lebt, auch wenn es ihm nicht besonders gut geht, Doctor.«


    »Yee ist tot«, erwiderte ich. »Er ist gestorben, als sein Boot in die Luft geflogen ist.«


    Fang lächelte schwach. »Peter Yee steht vor Ihnen, Dr. McCormick.«
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    »Sie haben selbst in einem Labor gearbeitet, Sie wissen, wie es da zugeht.« Fang ging nun rastlos auf und ab. »Ich habe jahrelang in Toms Labor an der UIC geschuftet. Ich habe wie verrückt publiziert. Ich habe die Peptidverbindung gefunden, mit der sich der FGF mit den Zellen verknüpfen ließ. Ich hab herausgefunden, dass die Wirkung besser ist, wenn der FGF schon im Teströhrchen zu den Stammzellen kommt, anstatt direkt ins Gewebe gespritzt wird. Ich habe eine Methode entwickelt, mit der sich auf dem Kosmetikmarkt viele Milliarden Dollar verdienen lassen.


    Ich habe Tom vertraut. Er hat mir bei allem geholfen, er war mein Mentor, Scheiße, er war mein Freund. Und so habe ich ihm von meiner Idee erzählt. Es dauerte keinen Monat, da hatte er das Patent angemeldet, ohne mir irgendwas zu sagen. Sechs Monate später hat er mich in sein Büro geholt und mir eine Stelle in einer kleinen Firma angeboten, die er gegründet hat, um meine Idee zu verwerten.«


    »Tetra«, warf ich ein.


    »Tetra. Ich sollte mich damit zufriedengeben, eine Stelle als Forscher in einer Firma anzunehmen, die erst durch meine Arbeit ins Leben gerufen worden ist. Tom tat sich mit Dustin Alberts zusammen. Ich war… ziemlich verbittert.«


    Ich dachte an meine eigene Zeit im Labor zurück; die Machtkämpfe, 
     die rücksichtslose Art und Weise, wie dort Ideen geklaut wurden. Wenn es in der Bildungselite eine ausgebeutete Klasse gibt, dann sind das die Postdoktoranden. Wenn man das Pech hat, an einen moralisch verkommenen Doktorvater zu geraten, wird man nach Strich und Faden ausgenutzt. Ich konnte mir gut vorstellen, wie Fang sich gefühlt haben musste.


    »Tom hat nicht gewusst, dass ich das nicht einfach so schlucken würde«, fuhr Fang fort. »Er hatte keine Ahnung, dass ich einen Cousin in China hatte, der über ›Beziehungen‹ verfügt, wie man so sagt.«


    »Michael Kwong? Kwong war in einer Triade?«


    »Sie wollen ganz schön genau wissen, wie alles war, was?«, sagte er lächelnd. »Tja, durch Mikey kam ich jedenfalls mit Labors in Hongkong in Kontakt, und ich machte da drüben eine eigene Firma auf. Dann kam ich zurück und stieg auch hier ins Geschäft ein.«


    »Und die Firma in Hongkong ist immer noch aktiv?« Ich dachte an die jüngsten Fibrosarkom-Fälle in China, die Millie Bao erwähnt hatte.


    »Natürlich. Schließlich lässt sich damit eine Menge Geld verdienen. Jedenfalls wollte ich in die guten alten USA zurück. Na ja, Kwong bringt mich mit Garheng Ho zusammen, der mich ebenfalls reinlegt. Tetra müht sich immer noch mit der präklinischen Arbeit ab, und als Tom erfährt, dass ich mit Beautiful Essence einen Haufen Geld verdiene, flippt er aus. Ich war ihnen weit voraus.«


    »Sie waren aber illegal unterwegs.«


    »Sicher– und genau das wollte Tom gegen mich verwenden. Er und sein Kumpel Alberts sagen uns, dass sie uns anzeigen, wenn wir den Laden nicht dichtmachen. Das Problem war nur, dass sie nicht wussten, wem sie da drohten.«


    Die Sache wurde immer klarer. »Tom Bukowski wird ermordet. Und Alberts erklärt sich bereit, euch in Ruhe zu lassen«, 
     sagte ich. »Und er ließ Garheng Ho– Onkel Tony– in Tetra investieren.«


    »Gut kombiniert, Doctor. Machen Sie weiter: Was hat Tetra von der Zusammenarbeit? Mal sehen, ob Sie draufkommen.«


    »Tetra bekommt Kapital von den Chinesen.« Ich überlegte einige Augenblicke und dachte an das Gewebe im Kühlschrank von Fangs Klinik, und an etwas, das Jonathan Bly gesagt hatte.»Und sie bekommen durch eure Gewebeproben Informationen darüber, wie die Substanz am Menschen wirkt.«


    »Bingo. Erster Preis für den Doctor auf dem Sessel.«


    Es war ein brillanter Plan. Wirklich. Tony und die Chinesen hatten das Monopol auf Beautiful Essence und konnten damit Millionen verdienen, zumindest bis Regenetine auf den Markt kam. Wenn es so weit war, würden sie am Börsengang ein Vermögen verdienen. Und wenn Tetra in privater Hand blieb, an den Einnahmen.


    »Sie wissen, wie man Geld verdient«, sagte ich.


    »Ja. Qian. Für diese Leute zählt nur Qian, für alle, ohne Ausnahme. Alberts, Garheng, Kwong. Aber mir ist es nie ums Geld gegangen. Ich sage Ihnen das, weil ich glaube, dass Sie das verstehen.« Sein Gesichtsausdruck war fast verzweifelt. Er wollte wirklich, dass ich ihn verstand– seinen Zorn, seine Rachegefühle. Er wünschte sich von mir dasselbe, was ich mir vor zehn Jahren von Paul Murphy gewünscht hatte: Ein wenig Verständnis, ein wenig Respekt.


    »Und es hat super funktioniert. Aber dann sind diese Mistkerle von Tetra zu gierig geworden. Wir mussten Kwong rufen.«


    »Wie ist er hergekommen? Er hätte doch gar nicht einreisen dürfen.«


    »Er ist ins Land gekommen, weil ich meinem Cousin in Hongkong ein neues Gesicht verpasst habe. Ein paar Veränderungen hier und da, ein bisschen von der Mischung aus FGF 
     und Fibroblasten. Sieht gut aus, finden Sie nicht? Fünfzehn Jahre jünger. Ich hab mich auch um seine Aknenarben gekümmert.« Fangs Gesicht, das einen Moment lang voller Stolz gestrahlt hatte, verdüsterte sich wieder. »Ich habe mir mein eigenes Monster geschaffen, nicht wahr?«


    Das Wort Monster brachte mich auf andere Gedanken. »Das Fibrosarkom…«


    »Ungefähr ein halbes Prozent der Leute, die die Behandlung machen lassen, bekommen DFSP. Ich kann es nicht…« Aber Fang sprach den Satz nicht zu Ende. Stattdessen sagte er:»Das ist alles meine Idee, Dr. McCormick. Meine Idee. Und das Allerschlimmste ist, dass sie mich zu diesen Dingen gezwungen haben. Sie wussten, was mit diesen Leuten passiert, und sie haben mich trotzdem gezwungen, so weiterzumachen. So eine schöne Idee, und sie haben sie ruiniert.«


    Ich sah meine Chance. »Revanchieren Sie sich«, drängte ich ihn. »Sie können Ihre Rache haben.«


    Fang schüttelte den Kopf.


    »Lassen Sie mich gehen«, beharrte ich. »Wir rufen die Polizei…«


    »Hören Sie doch endlich auf mit der Polizei.«


    »Dann gehen wir eben nicht zur Polizei. Wir… wir erledigen sie hier. Wie viele…«


    »Seien Sie still.«


    »Wie viele sind sie?« Ich begann fantastische Pläne von Flucht und Rache zu entwerfen. »Haben Sie eine Waffe?«


    Fang schüttelte den Kopf.


    »Dann haben wir keine andere Wahl. Haben Sie ein Handy? Rufen Sie die Bullen. Sofort.«


    Fang blickte zur Tür, dann zu mir zurück. Er seufzte. »Sie haben’s immer noch nicht kapiert, was? Entweder ich gehe ins Gefängnis oder ich bin tot. Sie sind tot. Hundertprozentig tot. Akzeptieren Sie’s.«


    »Sie glauben, Ihre Familie ist in Sicherheit, wenn Sie im Gefängnis verrotten? Sie vertrauen diesen Typen, die Sie so hintergangen haben? Sie sind doch ein Risikofaktor für die, und ihre Familie genauso.« Damit schien ich einen Nerv bei ihm getroffen zu haben. Er zuckte zusammen. Wenigstens bin ich zu ihm durchgedrungen, dachte ich.


    »Meine Familie…«, sagte er.


    Er griff in sein Jackett. Ich dachte, er würde sein Handy herausholen, um wirklich etwas zu unternehmen. Stattdessen zog er einen kleinen schwarzen Beutel hervor. Er öffnete ihn mit einem Reißverschluss. Drinnen waren eine Spritze und ein Fläschchen. »Kaliumchlorid. Für Sie. Falls Sie das überleben, was sie mit Ihnen machen werden.«


    Offenbar war ich doch nicht zu ihm durchgedrungen.


    Wenn man schon abtreten muss, dann ist es nicht die schlimmste Art, Kaliumchlorid in die Venen zu bekommen. Es brennt zuerst ein bisschen, aber sobald die Substanz das Herz erreicht, löst sie ordentliche Rhythmusstörungen aus, und man stirbt an Herzstillstand. Das Ganze dauert eine Minute, höchstens zwei. Viel besser, als sich den Körper aufschlitzen zu lassen oder zu Brei geschlagen zu werden.


    Mein Herz begann zu pochen, und ich spürte, wie mein Hoffnungsschimmer sich wieder verflüchtigte. Was sie mit Ihnen machen werden. Ich dachte an Murphs Frau, an seine Kinder. Ich stellte mir vor, wie es sich anfühlen mochte, wenn sich eine Klinge durch meine Zunge schnitt. Wenn sich scharfes Metall in mein Auge bohrte. Fang bot mir einen Fluchtweg an.


    »Nicht«, flehte ich.


    »So kommen Sie relativ einfach davon. Keine Messer. Keine Schmerzen.« Er nahm die Spritze heraus. »Ich sag denen, dass Sie an den Kopfverletzungen gestorben sind.«


    Er nahm die Nadel, steckte sie auf die Spritze und nahm die 
     Kappe ab. Dann zog er den Metalldeckel von dem Fläschchen mit dem Kaliumchlorid.


    Ich dachte an Messer und Blut und Schreie, und Fangs Angebot begann mir ein wenig reizvoller zu erscheinen. Vielleicht war das doch die beste Option in dieser beschissenen Situation.


    »Lassen Sie mich das für Sie tun, Dr. McCormick.« Fang stieß die Nadel durch den Gummistöpsel des Fläschchens und entnahm eine große Dosis der Flüssigkeit. »Bitte.«


    Aber er kam nicht mehr dazu, mir auf diese Weise aus der Situation herauszuhelfen.


    Zwei Männer traten in den Laderaum ein. Sie hatten Dorothy Zhang bei sich.
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    Ihr Gesicht war aufgequollen– nicht nur vom Krebs, sondern auch vom Weinen. Ich verspürte immerhin eine gewisse Erleichterung, als ich sie sah. Wenigstens war sie nicht verletzt. Wenigstens das.


    Ein leiser Laut kam aus ihrem Mund, ein Laut, wie ihn ein Kind von sich gibt, wenn es erschrickt. Sie löste sich von den beiden Männern und kam auf mich zu. Den Männern rief sie ein paar wütende Worte auf Chinesisch zu. Ich erkannte die beiden wieder. Der eine trug dieselbe Baseballmütze wie damals vor Daniel Zhangs Haus. Der andere war der Typ mit der blonden Stachelfrisur. Langsam schloss der Blonde die Tür.


    Als Dorothy auf mich zukam, wich Fang zurück und steckte den schwarzen Beutel in die Tasche. Dorothy warf ihm einen finsteren Blick zu und ging dann vor mir in die Knie.


    »Du bist okay, oder?«, sagte ich. Ich versuchte zu lächeln und spürte, wie der Schmerz mein Gesicht durchzuckte.


    Sie hob die Hand an meine Wange; ihre Berührung fühlte sich unerwartet sanft und tröstlich an. In diesem Augenblick wollte ich nichts anderes als die Augen schließen, meinen Kopf in ihrer Hand ruhen lassen und alles vergessen, außer dem Gefühl ihrer Haut auf der meinen. »Du nicht«, sagte sie leise, und ihr Gesicht mit seinen Knoten um Auge und Lippe verzerrte sich. »Sie haben versprochen, dass sie dir nichts tun würden.«


    »Bin mir ziemlich sicher, dass sie ihre Versprechen nicht halten.«


    Sie wirbelte zu den beiden Männern herum, die sie hereingeführt hatten, und bellte ihnen etwas auf Chinesisch zu. Ihre Worte verklangen wirkungslos.


    »Willst du, dass die dir helfen?«, fragte sie, wieder zu mir gewandt.


    »Ja.«


    »Okay, dann hilf du ihnen, Nate. Bitte, hilf ihnen. Ich sorg dafür, dass sie dich gehen lassen.«


    »Die werden mich nie gehen lassen.«


    »Nate, ich werde…«


    »Die werden mich nie gehen lassen, Dorothy.«


    »Die haben Tim«, sagte sie. »Du musst ihnen helfen.«


    Ich sah die beiden Männer an, die sich zwischen Dorothy und der Tür postiert hatten, und dann Fang, der bedrückt neben einer Palette mit Schachteln stand. Warum hatten sie Dorothy hierher zu Tim kommen lassen? Warum hatten sie den Jungen nicht einfach zu ihr gebracht?


    Weil sich hier auf dem Betonboden Blut leicht aufwischen ließ. Weil es einfacher war, die Drecksarbeit an einem Ort zu erledigen.


    »Küss mich«, sagte ich zu Dorothy.


    Einen Moment lang sah sie mich überrascht an. Vielleicht erinnerte sie sich an die Nacht in dem Motel und wie ich vor 
     ihr zurückgewichen war. Jetzt hatte sie die Chance, mich zurückzuweisen. Doch sie beugte sich vor, ihr Haar berührte meine Wange, ihre Lippen berührten meine. Ich spürte das knotige Fleisch auf meiner Haut.


    »Lauf weg«, flüsterte ich.


    Sie sah mich an, und ich konnte erkennen, dass sie verstand, warum man sie hierher gebracht hatte. Nicht, um ihren Sohn abzuholen– nein, sie wurde dazu benutzt, mich zum Einlenken zu bewegen.


    Und wir würden beide nicht überleben.


    Sie stand auf und sah mich an. »Timothy«, sagte sie. Dann wandte sie sich den beiden Typen zu. »Ich hab was im Auto vergessen. Bin gleich wieder da.«


    Die beiden Männer schauten sich an, und ich sah Gott sei Dank Unentschlossenheit in ihren Gesichtern. Geh schon, dachte ich. Geh schon.


    Sie lief an dem Kerl mit der Baseballmütze vorbei und näherte sich dem Blonden. Die beiden blickten sich immer noch unschlüssig an. Nicht gerade die hellsten Köpfe, diese beiden.


    Leider doch hell genug. Der Blonde streckte die Hand nach ihr aus und fasste sie am Arm. »Wir warten draußen«, sagte er.


    Dorothy schleuderte ihm ein paar scharfe Brocken auf Chinesisch entgegen. Doch er dachte gar nicht daran, sie gehen zu lassen.


    »Lass sie los.« Die Stimme kam von der anderen Seite des Laderaums. Tony stand in der offenen Tür, der tätowierte Michael Kwong neben ihm.


    Zu Dorothy gewandt, sagte Tony irgendwas auf Chinesisch. Verlegen und verängstigt stand sie da und ging schließlich zu ihrem Onkel hinüber– wie ein kleines Mädchen. Als sie vor ihm stand, küsste Tony sie auf die Stirn, so wie man das mit 
     einem kleinen Mädchen machen würde. Ich musste an Gethsemane denken, den verräterischen Judaskuss.


    »Wer ist Miles Pikar, Dr. McCormick?«


    Ich sagte nichts.


    Tony sagte erneut etwas auf Chinesisch, diesmal zu dem Mann neben ihm. Kwong trat zu Dorothy, packte sie grob und riss ihr den Arm auf den Rücken. Sie schrie auf. Kwong legte den Arm um Dorothys Brust, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte.


    »Du warst eine so schöne Frau«, sagte Tony und hob eine Hand an ihr entstelltes Gesicht. »Wer ist Miles Pikar?«, fragte er mich erneut, während er seine Nichte ansah und mit den Fingern ihr Gesicht berührte.


    »Ach, das ist nur ein eingebildeter Freund«, antwortete ich.»Ich habe ihm letzte Weihnachten ein Handy geschenkt, und jetzt vertelefoniert er ein Vermögen.«


    Dorothy sagte etwas auf Chinesisch– es klang gleichzeitig wütend und verängstigt. Das einzige Wort in Tonys Antwort, das ich verstand, war »Timothy«.


    »Nein«, wimmerte sie.


    »Ich warte, Dr. McCormick.« Er sagte noch ein paar Worte auf Chinesisch, und ich sah, wie Dorothys Knie nachgaben und sie gegen Kwong sank. Sie stieß einen leisen, klagenden Laut hervor.


    Was immer Tony zu ihr gesagt hatte– es war offensichtlich um ihren Sohn gegangen.


    »Sag’s ihm, Nate«, flehte sie. »Bitte… sag’ es ihm.«


    Ich schwieg.


    Tony redete weiter auf sie ein, während sie vor meinen Augen zusammenbrach.


    »Sag es ihm!«, schluchzte sie.


    Mir war völlig klar gewesen, dass es so weit kommen würde, dass sie den Jungen und seine Mutter benutzen würden. 
     Was ich nicht erwartet hatte, war, dass es gleichzeitig passieren würde. Ich sah keinen Ausweg aus diesem Dilemma. Ich brauchte mehr Zeit zum Nachdenken.


    »Er ist ein Freund«, sagte ich schließlich.


    »Ja?«


    »Wir spielen zusammen Computerspiele. Wir wollten uns heute Abend treffen, um Black Nexus 4 zu spielen. Wirklich toll, die Figuren…« Der entsetzte und gleichzeitig zornige Blick auf Dorothys Gesicht brachte mich zum Schweigen.


    Tony runzelte die Stirn. Er ließ die Hand von Dorothys verstümmelter Wange sinken und sagte mit leiser Stimme irgendwas zu ihr, etwas, das wie eine Entschuldigung klang. Dann wandte er sich ab und zog ein Taschentuch aus der Hosentasche, um sich die Finger abzuwischen, mit denen er ihr Gesicht berührt hatte.


    »Wir erwarten Ihre volle Kooperation, Dr. McCormick«, sagte er. »Wir haben die ganze Nacht Zeit.« Sein Blick schwenkte von mir zu Fang, dann ging er zur Tür und hielt sie für Kwong auf, der Dorothy hinausschob. Er sagte ein paar chinesische Sätze, und ich hörte Dorothy wimmern. Die Tür ging zu.


    »Was hat er gesagt?«, fragte ich, zu Wei-jan Fang gewandt.»Was hat er gesagt?«


    Fang drehte den Kopf langsam zu mir herüber. »Messer. Er hat gesagt, ›hol die Messer‹.«
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    Ich schrie und tobte. Ich zerrte an den Fesseln und drückte sie mir noch tiefer ins Fleisch.


    »Aufhören!«, rief Wei-jan Fang. »Halten Sie den Mund.«


    Das Blut in meinem Mund war nichts im Vergleich zu dem Blut, das ich jetzt auf den Händen hatte.


    Diese Leute hatten sich schon in allen Details ausgedacht, was ich zu allen Beteiligten sagen sollte– zu Ravi, zu Jack Tang, zu Dorothy und Tim. Das Einzige, was noch in meiner Macht stand, war, nein zu sagen. Aber ich konnte nicht ewig nein sagen.


    Messer, hatte Tony gesagt.


    Meine Lage war absolut aussichtslos. Vielleicht hätte ich das ganz einfach hinnehmen und wie ein Mann tragen sollen. Vielleicht hätte ich dem Schicksal ins Auge sehen und irgendetwas Großes sagen sollen, zum Beispiel: »Ich bedauere, dass ich nur ein Leben zu verlieren habe«. Aber das konnte ich nicht.


    »Sie werden uns umbringen!«, schrie ich. »Verdammt, die werden uns umbringen!«


    Der blonde Typ sah mich mit einem höhnischen Grinsen an. Am liebsten hätte ich ihm seine Lippen aus dem Gesicht geschnitten.


    »Glauben Sie echt, die lassen Sie davonkommen, Wei-jan? Warum sollten sie das tun?«, redete ich auf ihn ein. »Sie werden tun, was diese Kerle von Ihnen verlangen, und dann sind Sie tot. Genauso wie ich und alle anderen. Sehen Sie das denn nicht ein? Was haben Sie denn Ihrer Frau erzählt? Dass Sie eine kleine Klinik betreiben? Glauben Sie, diese Typen wissen nicht, dass sie es auch weiß? Sie glauben, wenn Sie im Gefängnis sitzen, vertrauen diese Leute darauf, dass Ihre Frau schon nichts sagen wird?«


    Fangs Augen waren inzwischen genauso tot wie die der Mings oder der Murphys. Es war, als hätte er in den vergangenen Minuten eine Mauer um sich herum aufgebaut, die ich unmöglich durchdringen konnte. Die Angst saß ihm in den Knochen. Trotzdem redete ich weiter auf ihn ein. »Diese Typen haben an alles gedacht, Wei-jan. Die gehen kein Risiko ein. Das haben sie auch bisher nicht getan. Sie wissen das noch besser als ich.«


    Fangs Teilnahmslosigkeit machte mich zornig. Er gab mit seiner Untätigkeit nicht nur sich selbst auf, sondern vielleicht auch seine Familie. Er verurteilte damit nicht nur mich zum Tod, sondern auch Dorothy und Tim. Tim. Die Messer wurden schon gezogen.


    Fang griff sich an die Jacketttasche. »Ich brauch ’ne Zigarette«, sagte er zu niemand Bestimmtem. Er zog ein Päckchen hervor und fischte einen Glimmstängel heraus.


    Der Typ mit der Baseballmütze trat zwischen Fang und die Tür. »Wir sollen drinnen bleiben.« Er klang wie ein Surfer. Ein waschechter kalifornischer Junge.


    »Ich geh jetzt raus und rauche eine verdammte Zigarette«, beharrte Fang und steckte die Zigarette in den Mund. »Außer ihr Idioten könnt nicht allein auf einen Gefesselten aufpassen.«


    Ich sah den Zorn im Gesicht des Mannes.


    Der Blonde, der ruhigere von beiden, sagte: »Rauchen Sie hier.«


    »Das kann ich nicht, du Rindvieh.« Er zeigte auf die Behälter an der Wand. »Wisst ihr, was passiert, wenn der Sauerstoff Feuer fängt? Und der Stickstoff?«


    Nun ja, Sauerstoff fördert die Verbrennung, ist aber selbst nicht brennbar. Stickstoff ebenso wenig. Einen Moment lang fragte ich mich, warum Fang hinauswollte. Dann verstand ich: Um zu telefonieren. Um Hilfe zu rufen.


    »Da sind Kippen auf dem Boden«, stellte der Blonde aufmerksamerweise fest.


    »Das war Tony«, erwiderte Fang.


    »Wenn der hier geraucht hat, dann tun Sie’s auch.«


    »Tony ist ein Idiot«, sagte Fang und zeigte auf das große Rauchen-verboten-Schild über der Tür.


    Der Blonde überlegte kurz. »Sie rauchen hier«, beschloss er.


    Fang zuckte mit den Achseln. »Aber ich bin nicht schuld, 
     wenn wir alle verbrennen.« Der Typ mit der Baseballmütze zog ein Feuerzeug hervor und knipste es an. Fang seufzte und beugte sich zu ihm vor. Er sog den Rauch tief ein und blies eine Wolke aus.


    Und das Telefon blieb in Wei-jan Fangs Tasche.


    Ich beobachtete, wie der Arzt ein paar Züge nahm und dann auf eine Seite des Laderaums hinüberging, wo einige Metallkanister an der Wand standen. Die beiden Schlägertypen sahen ihm nach, achteten aber schon bald nicht mehr auf ihn. Sie begannen sich über Baseball zu unterhalten, über die Schlappe, die die Giants gestern Abend den Padres zugefügt hatten.


    Fang setzte sich auf eine Kiste neben den Kanistern. Er sah zu mir herüber, dann zu den Kanistern, und nickte kurz.


    Von meiner jahrelangen Laborarbeit kannte ich die Farben und Formen der Behälter. Auch wenn ich die Aufschriften nicht lesen konnte, wusste ich, was sie enthielten. Trotzdem wusste ich nicht, was Fang mir sagen wollte.


    Er inhalierte tief und nahm die Zigarette aus dem Mund. Seine Hand ging zu den Kanistern.


    In diesem Moment erkannte ich, was Fang vorhatte. Und mir wurde klar, was ich selbst zu tun hatte.


    Ich verfolgte, wie die Zigarette zu seinem Mund ging, wie die Glut am Ende hell aufleuchtete.


    Jetzt.


    Ich warf meinen Sessel um und landete auf dem harten Betonboden. Ich brüllte und tobte. Ich schlug mit dem Kopf gegen den Boden, und das Krachen hallte durch meinen Schädel. Erneut knallte ich mit dem Kopf auf den Beton. Meine Ohren dröhnten, ich schmeckte Blut in meinem Mund.


    Ich begann zu singen, das Erstbeste, was mir einfiel– leider das Titellied aus der Sesamstraße: »Sunny days, sweeping the clouds away…« »Was zum Teufel…?«, sagte der Mann mit der Mütze und lief zu mir herüber. Er packte mich an den Schultern, 
     und ich schlug erneut mit dem Kopf gegen den Beton. Der Schmerz schoss mir durch den Schädel und das Gesicht.


    »Hilf mir!«, rief der Mann. »Er will sich umbringen.«


    Hände griffen nach meinem Kopf und hielten ihn fest; kräftige Hände packten mich an den Armen. Ich sang den Rest der ersten Strophe von »Sesamstraße«, während es in meinem Kopf summte wie in einem Bienenstock.


    Dann hörte ich Fang schreien und sah etwas Orangenes am Boden aufleuchten, als das Äthanol aus einem der Kanister auf dem Beton zu brennen begann.
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    »Scheiße!«, rief Fang aus.


    Die Hände ließen meine Schultern los, und ich sank auf den Boden zurück und sah zu, wie Fang zu dem Feuerlöscher an der Wand sprintete. Der blonde Typ eilte zu den Flammen hinüber und versuchte die brennende Flüssigkeit mit dem Fuß von einer Palette mit Schachteln wegzubefördern.


    Ich sang weiter. »Sunny days…« Der Mann mit der Baseballmütze packte meinen Kopf mit beiden Händen. »Halt den Mund!« Aus dem Augenwinkel konnte ich immer noch das Drama mitverfolgen, das sich im Laderaum abspielte.


    Der Fuß des Blonden hatte Feuer gefangen und war voller Äthanol. »Was hast du angerichtet, Scheiße!«, schrie er und stampfte mit dem Fuß auf den Boden.


    Die Flammen krochen unter die Palette.


    Fang rannte mit dem Feuerlöscher in den Händen zum Brandherd zurück. Er richtete den Löscher auf den Fuß des Blonden und riss ihn plötzlich hoch, um dem Kerl eine Ladung von dem Pulver ins Gesicht zu sprühen. Der Typ stöhnte auf und rieb sich die Augen. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit 
     ließ Fang den Feuerlöscher fallen, stürzte zu dem Mann hin und griff mit der Hand unter sein Jackett.


    Mein Kopf wurde wieder etwas klarer; das Summen hörte auf.


    Der Baseballtyp ließ meinen Kopf los. In diesem Moment wirbelte ich herum und schlug meine Zähne in das weiche Fleisch seiner Handfläche.


    Er schrie auf.


    Meine lockeren Zähne schmerzten, doch ich ließ ihn nicht los. Der Baseballtyp zog und zerrte und grub seine Finger in die verletzte linke Seite meines Gesichts. Ich spürte einen jähen Schmerz, und der Kerl riss seine Hand aus meinem Mund. Erneut hatte ich den metallischen Geschmack von Blut im Mund, diesmal war es allerdings nicht mein eigenes.


    Er rappelte sich auf, fluchte und schüttelte seine verletzte Hand. »Schneid ihn los!«, hörte ich Fang rufen.


    Ich sah die Flammen hinter ihm immer höher steigen. Die Palette mit den Schachteln hatte Feuer gefangen. In der Hand hielt Fang eine Pistole. Der Blonde, der mit dem gelben Pulver bedeckt war, rieb sich immer noch die Augen. Sein Fuß brannte nicht mehr.


    Über mir hielt der Baseballtyp seine linke Hand in der rechten; ich sah Blut durch seine Finger triefen. »Du bist tot, Mann«, sagte er zu mir.


    »Schneid ihn los«, wiederholte Fang.


    Das Feuer züngelte an den Schachteln hoch, in denen sich, wie ich nun erkennen konnte, Pipettenspitzen aus Plastik befanden. Wenn sich das Feuer weiter ausbreitete, wenn die Flammen die anderen Äthanolkanister und die Sauerstoffbehälter erreichten, brauchte ich mir keine Gedanken mehr darüber zu machen, ob ich Onkel Tony helfen sollte oder nicht. Dann würde sich der ganze Raum in eine Feuerhölle verwandeln.


    Fang konnte nicht gleichzeitig die Pistole halten und den Feuerlöscher bedienen. Er konnte auch nicht riskieren, dass ihm der Blonde das Ding entriss und ihm eine Ladung Chemikalien verpasste.


    »Die Tanks!«, rief ich Fang zu. »Schieß auf die Stickstofftanks!«


    Fang wirkte einen Moment lang verwirrt. Dann richtete er die Waffe auf die großen Metallbehälter, die an der Wand aufgereiht waren. Er feuerte vier Kugeln rasch nacheinander ab. In den folgenden Sekunden der Stille hörte ich das Zischen des kalten Flüssigstickstoffs, der aus den Behältern trat und auf dem Betonboden zu Gas wurde.


    »Jetzt schneid ihn sofort los!«, schrie Fang.


    Mit seiner gesunden Hand griff der Baseballtyp in seine Jacke und holte ein Butterfly-Messer hervor. Mit einer kurzen Drehung des Handgelenks ließ er es aufschnappen.


    Das Messer glitt zwischen meine Handgelenke; im nächsten Moment lösten sie sich voneinander. Ich zog meine Hände vor. Eine Schnittwunde zog sich an beiden Händen rund um das Handgelenk, und getrocknetes Blut bedeckte große Teile der Handflächen und Finger wie ein Handschuh. Der Schmerz zuckte durch beide Hände, als das Blut wieder ungehemmt zu zirkulieren begann.


    »Seine Beine«, befahl Fang.


    Der Stickstoff verringerte die Sauerstoffkonzentration in der Luft und begann so das Feuer zu ersticken.


    Der Idiot mit der Kappe schüttelte den Kopf, als er meine Fesseln durchschnitt, und meine Beine schnellten nach vorn. Allein diese kleine Bewegung verursachte mir entsetzliche Schmerzen.


    Der Typ mit der Kappe wich zurück und entfernte sich von mir. »Du bist so gut wie tot, Mann«, sagte er zu Fang. »Dein Kind…«


    »Halt’s Maul«, bellte Fang und blickte kurz auf das Feuer, das nur noch schwach vor sich hin brannte.


    Der blonde Typ hatte sich von Fang entfernt und flüchtete sich zu den gestapelten Kisten. Ich wollte aufstehen und geriet ins Stolpern. Ich versuchte meine Muskeln anzuspannen und wieder Leben in meine Glieder zu bekommen.


    »Deine kleine Tochter wird bluten«, warnte der Baseballtyp und wich weiter zurück. Die beiden Schläger befanden sich nun auf gegenüberliegenden Seiten des Raumes. Nicht gut.


    »Halt’s Maul und bleib stehen.« Fang sah mich an. »Hilf mir, sie zu fesseln.«


    Ich stieß mich vom Stuhl ab und wäre beinah umgekippt.»Seine Pistole«, sagte ich und zeigte mit einem Kopfnicken auf den Baseballtypen.


    »Oh«, sagte Fang. Dem Kerl mit der Mütze rief er zu: »Komm her. Sofort!«


    Und dann passierte es. Der blonde Typ– der ruhigere der beiden– startete ein Täuschungsmanöver hinter den gestapelten Schachteln. Fang riss die Waffe zu ihm herum und feuerte.


    Ich fiel zu Boden.


    Fang schwenkte die Waffe zu dem Mann mit der Mütze herum und feuerte zweimal, doch der Kerl hatte sich bereits hinter einer großen Kiste mit Laborausrüstung verschanzt. Mühsam kroch ich auf die Stelle zu, wo der Baseballtyp verschwunden war.


    Fang näherte sich mir, so als könnte ich ihm in irgendeiner Weise helfen. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf den Baseballtypen, der nun eine Pistole in der Hand hielt. Fang befand sich genau zwischen den beiden Männern, die hinter den Kisten in Deckung waren. Er ging weiter und vergaß wahrscheinlich auf den Mann hinter ihm.


    Meine Beine funktionierten einigermaßen, sodass ich um 
     die Paletten herumkriechen konnte. Da sah ich ihn, den Mann mit der Baseballkappe, der auf eine günstige Gelegenheit lauerte, Fang in den Rücken zu schießen.


    Ich zwang das letzte bisschen Kraft in meine Muskeln und sprang.


    Er taumelte.


    »Doctor!«, rief Fang.


    Ich griff nach der Waffe in der Hand des Baseballtypen. Er war stark, jünger als ich und geübter in solchen Kämpfen. Außerdem hatte er nicht gerade eine Stunde mit sehr wenig Blut in den Gliedmaßen hinter sich. Trotz der Bisswunde in seiner Hand würde ich ihn nicht überwältigen können. Irgendwo tief in meiner Hirnrinde waren ein paar Neuronen noch nicht völlig ausgelaugt von Angst, Wut und Erschöpfung. Diese Neuronen trieben mich weiter.


    Ich hörte den Feuerlöscher losgehen, dann einen Schuss. Fang schrie auf.


    Drei weitere Schüsse explodierten im Raum.


    Ich rollte den Mann über mich, was ihn wahrscheinlich überraschte, weil ich mich damit in eine ungünstige Position brachte. Er konzentrierte sich nun ganz darauf, zu verhindern, dass ich die Waffe auf ihn richten konnte. Und so versuchte ich es gar nicht erst. Stattdessen schwenkte ich die Pistole auf die Stickstofftanks an der Wand. Es gelang mir, vier Kugeln abzufeuern, bevor ich einen Tritt gegen die Seite meines Gesichts spürte. Ich wurde beinahe ohnmächtig vor Schmerz und erschlaffte augenblicklich.


    »Dreckskerl«, hörte ich den Blonden sagen, und er trat mich noch einmal.


    Das Zischen aus den Stickstofftanks wurde lauter. Das Feuer war inzwischen ganz erloschen. Ich musste vom Boden hochkommen. Ich stemmte mich mit den Armen hoch, sank aber gleich wieder zu Boden.


    »Du hast ihn rauchen lassen, verdammt«, sagte der Baseballtyp vorwurfsvoll zum Blonden.


    Kräftige Hände packten mich und stellten mich auf die Beine. Sie schoben mich dorthin, wo Fang lag, aus dessen Kopf und Rumpf das Blut strömte. Sein Körper war mit gelbem Pulver bedeckt. Der Blonde stellte den Sessel auf. »Setz dich hin«, befahl er. Ich setzte mich.


    »Der Scheißkerl hat mich gebissen«, jammerte der Baseballtyp. Er wischte sich die blutige Hand an der Hose ab, sah sie an und wischte sie noch einmal ab.


    »Das Zeug hat das Feuer gelöscht«, sagte der Blonde und blickte zu den Behältern hinüber, aus denen Flüssigstickstoff austrat und auf dem Betonboden verdampfte.


    »Hast du in der Schule gar nichts gelernt?«, höhnte der Baseballtyp.»Stickstoff brennt nicht. Sauerstoff brennt.«


    Der Blonde zuckte mit den Achseln. »Die Highschool ist vier Jahre her.« Er betrachtete die austretende Flüssigkeit. »Meinst du, wir sollten abhauen?«


    »Nein«, antwortete sein Kumpel. »Stickstoff ist doch überall in der Luft. Das ist praktisch normal.«


    Die Flüssigkeit hatte den Boden so weit abgekühlt, dass sie nicht mehr so schnell verdampfte, sodass sie sich weiter im Laderaum ausbreitete. Sie floss zu Fangs Körper, wo die Blutlache dunkelrot gefror. Fangs Haut fror ebenfalls am Boden fest– die Innenseite seiner Hand, seine Wange. Ich sah, wie sich die Haut härtete, wie sich Eiskristalle bildeten und die Zellwände platzten.


    Ein wenig von der Flüssigkeit lief um mich herum und benetzte meine Schuhsohlen.


    Ich begann schneller und tiefer einzuatmen.


    »Ich glaube, er weint«, bemerkte der Baseballtyp. Er und sein Freund kicherten.


    Aber ich war noch nicht wirklich so weit, dass ich in Tränen 
     ausbrach. Das Hyperventilieren diente vielmehr dazu, mein Blut mit dem nötigen Sauerstoff zu versorgen, soweit er in dieser Höhe noch vorhanden war, und die Säurekonzentration im Blut zu senken, damit die Atemzentren nicht so schnell aktiviert wurden.


    Ich atmete noch einmal tief ein und hielt die Luft an.


    Den Blick zu Boden gerichtet, konzentrierte ich mich darauf, ruhig zu bleiben, um meinen Sauerstoffvorrat nicht zu schnell zu verbrauchen. Ich beobachtete, wie die Flüssigkeit Wirbel und Blasen bildete und rauchte, wie sie sich rund um die Plastikfolie sammelte, die unter dem Sessel gelegen hatte.


    »Es ist wie in der Schule, Mann, als sie die Weintrauben gefroren haben«, bemerkte einer der beiden. Es hörte sich nach dem Baseballtypen an, der sich noch an ein paar Dinge aus der Schulzeit zu erinnern schien.


    »Das ist echt stark«, meinte der andere. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich eine Schuhspitze unter Wei-jan Fangs Hand schob. Der Unterarm war steif geworden und stand wie ein Brett in die Höhe. »Cool«, meinte der Blonde, und sie lachten.


    Komm schon, dachte ich verzweifelt und spürte, wie meine Lunge zu brennen begann.


    »Tauch seine Hand hinein«, schlug der Blonde vor. »Er hat dich gebissen. Frier ihm die Hand ein.«


    Komm schon, betete ich. Komm. Mein Herz pochte immer stärker und meine Lunge schmerzte. Ich zählte die Sekunden.


    »Ja«, stimmte der Baseballtyp zu. »Mal sehen, ob er sich hinterher operieren kann.«


    Verdammt, dachte ich. Meine Hand wird bis zum Knochen gefrieren. Dorothy Zhang wird sterben. Und ich auch. Dabei hatten wir eine echte Chance.


    Eine Gestalt beugte sich hinunter, in mein Blickfeld. Eine Hand packte meinen linken Arm und zog ihn auf den Boden 
     hinunter. Mit einem Ruck wurde meine Hand in die Flüssigkeit getaucht. Einen kurzen Moment lang fühlte es sich einfach nur kalt an. Dann plötzlich war es, als würde mir jemand die Handfläche mit einer Lötlampe versengen. Ich wollte schreien, beherrschte mich aber. Ich behielt die Luft in der Lunge.


    Der Blonde zog sein Handy hervor. »Ich ruf Kwong an«, meinte er.


    Plötzlich erschlaffte die Hand an der meinen. Sie löste sich von mir, fiel zu Boden, und im nächsten Augenblick auch Knie und Rumpf. Schließlich stürzte der ganze Körper in den Flüssigkeitsfilm auf dem Beton. Die Mütze rollte vom Kopf herunter.


    »Hey!«, rief der Blonde und begann zu schwanken. Er hielt sich noch einen Moment lang auf den Beinen, wie eine Marionette an der Schnur, dann kippte er ebenfalls um. Sein Handy und die Pistole landeten krachend auf dem harten Boden.


    Trotz des Hyperventilierens war die Zeit zu lang gewesen, und ich war benommen vom Sauerstoffmangel. Ich versuchte aufzustehen, doch der Schmerz in meinem linken Knie war zu stark. Ich packte das Knie mit beiden Händen und zwang mich aufzustehen.


    Ich schrie auf vor Schmerz, taumelte und wankte mit brennender Lunge auf die Tür zu. Ich krachte dagegen und schaffte es irgendwie, die Finger auf die Klinke zu legen. Sie bewegte sich nicht. Ich drückte verzweifelt.


    Und dann, ganz plötzlich, ging sie auf.


    Ich fiel auf den Beton draußen vor dem Laderaum und sog gierig die köstlichste Luft ein, die ich je geatmet hatte.
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    »Stickstoff ist überall in der Luft«, hatte der kluge, mittlerweile tote Mann mit der Baseballmütze gemeint. Genauer gesagt, macht Stickstoff achtundsiebzig Prozent der Luft aus. Obwohl er also allgegenwärtig ist, handelt es sich doch um ein überaus gefährliches Gas. Es verursacht mehr tödliche Laborunfälle als jede andere Substanz, größtenteils durch bloße Unachtsamkeit. Die Sicherheitsvorschriften werden oft missachtet, weil niemand für möglich hält, dass so ein wenig Stickstoff einen umbringen kann.


    Ein Glück, dass die Sicherheitsvorkehrungen bei Tetra recht lax waren und sie nicht daran gedacht hatten, den Flüssigstickstoff in einem großen Tank draußen vor dem Gebäude zu lagern. Eingeatmet verhält sich Stickstoff äußerst aggressiv: Das Gas drängt den Sauerstoff aus dem Blutkreislauf und in die Lunge und kehrt so den normalen Gasaustausch um. Das Gehirn wird binnen weniger Sekunden des Sauerstoffs beraubt. Und ein Gehirn ohne Sauerstoff hört sehr schnell auf zu funktionieren.


    Ein großer Teil der Flüssigkeit war zu Gas geworden, als die Behälter durchlöchert wurden. Das Gas füllte nach und nach den Raum von unten nach oben, löschte zuerst das Feuer und dann das Leben der beiden Männer hier aus. Gott segne die grundlegenden Gesetze der Chemie und der Biologie.


    Meine beiden Freunde im Laderaum hätten in der Schule ein bisschen fleißiger sein sollen.


    Ich sah auf meine linke Hand hinunter, die mit der eisigen Flüssigkeit in Kontakt gekommen war. Die Haut war gerötet, es hatten sich aber keine Blasen gebildet. Die Erfrierungserscheinungen gingen nicht so tief. Trotzdem brannte die Haut ziemlich. Wahrscheinlich eine Erfrierung zweiten Grades.


    Ich hielt den Atem an und blickte kurz in den Raum zurück. Die drei Leichen lagen reglos auf dem Betonboden. Der letzte Rest des Flüssigstickstoffs strömte aus den Tanks.


    Mittlerweile meldeten sich all die verletzten Nerven in meinem Gesicht, in den Knien und Handgelenken wieder zurück. Fast so, als wüssten sie, dass die Gefahr fürs Erste überstanden war, und als wollten sie mich daran erinnern, dass es da gewisse biologische Probleme gab, um die man sich kümmern sollte. Und ich muss zugeben, dass ich wirklich daran dachte, über den Parkplatz zu humpeln und das alles hinter mir zu lassen.


    Es wäre so einfach gewesen.


    Ich hyperventilierte noch einmal und ging in den Laderaum zurück. Die Leichen boten ein bizarres Bild– das Fleisch am Boden war gefroren, während es darüber noch warm und beweglich war. Es war, als wäre ein kleiner Teil von ihnen in Wachs gegossen. Ich hob die Pistole und das Handy des Blonden auf, nahm den kleinen schwarzen Beutel aus Fangs Jackett und humpelte zur Tür.
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    Ich hinkte im Keller des Gebäudes den Gang entlang, der mich, so hoffte ich, zum Versorgungsaufzug führen würde, und kämpfte dabei mit der Bedienung des Handys, das ich mitgenommen hatte. Schließlich fand ich, wonach ich gesucht hatte: Der letzte Anruf war an Kwong gegangen.


    Das Letzte, was der tätowierte Mistkerl gehört hatte, war wahrscheinlich, wie sein Kumpel am Boden aufschlug. In einiger Entfernung zu meiner Linken hörte ich, wie eine Tür aufging.


    Rasch bog ich um die Ecke und schleppte mich zwischen beigefarbenen Wänden über einen abgenutzten Betonboden, 
     bis ich zu einer Doppeltür kam. Ich drückte sie auf und trat in den nächsten Gang, der zu einem Quergang führte. Ich ging geradeaus weiter und kam schließlich zu den Aufzügen.


    Ich drückte die Ruftaste. Der Aufzug kam, ich stieg ein und drückte die Taste für den fünften Stock. Ich würde mit meiner Suche nach Dorothy und Tim ganz oben anfangen. Der Aufzug stieg empor und blieb abrupt stehen. Erdgeschoss.


    »Scheiße«, hauchte ich. Ich richtete die Pistole auf den schwarzen Spalt zwischen den Türen, als sie aufgingen.


    Als mich der Mann, der draußen stand, erblickte, ging sein Mund auf und er wich ein paar Schritte zurück. Ich stellte mir das Bild vor, das er sah– einen Mann, der ihm zutiefst unsympathisch war, dessen Gesicht blutüberströmt war und der in seinen zittrigen blutigen Händen eine Pistole hielt, die genau auf seinen Kopf gerichtet war. Kein Wunder, dass ihm der Schreck in die Glieder fuhr.


    »Kommen Sie rein, Dan«, forderte ich ihn auf.


    Dan Missoula rührte sich nicht. Und machte zum Glück auch keine Anstalten, mir die Hand zu schütteln.


    »Los!« Ich streckte die Hand aus und zog ihn am Kragen in den Aufzug. Meine halb erfrorene linke Hand tat weh, als ich ihn packte. Ich drückte die Taste für den vierten Stock. Kleine Planänderung.


    »Ich… ich weiß nicht, was hier vorgeht«, beteuerte Missoula.»Ich hab nichts gesehen. Bitte…«


    »Es ist nach Mitternacht. Warum sind Sie hier?«


    »Ich dachte mir, dass mit Ihnen und Alex irgendwas nicht stimmt. Sie haben irgendwas von ausgetretenen Chemikalien gesagt, aber ich hatte den Verdacht, das wäre nur ein Vorwand…«


    »Was für Chemikalien?«


    »Heute Nachmittag. Die HAZMAT-Leute sind gekommen, aber…«


    »Da ist nichts ausgetreten«, unterbrach ich ihn. »Sie wollten nur das Haus räumen. Hat Alex bei Ihnen angerufen?«


    »Nein«, antwortete Missoula etwas zu laut. »Nein. Ich…«


    »Wo ist Dorothy Zhang?«


    »Wer?«


    Ich drückte ihn gegen die Wand. Er prallte hart dagegen. Die Kraft kehrte in meine Muskeln zurück, das Adrenalin tat ein Übriges, genauso wie mein Zorn.


    »Wo ist Dorothy?«


    »Ich weiß nicht, von wem Sie reden«, jammerte Missoula. Er zitterte jetzt, und ich müsste lügen, wenn ich sagte, dass ich es nicht ein bisschen genoss.


    Der Aufzug hielt im vierten Stock an. »Raus.« Er rührte sich nicht. »Raus hier!«, rief ich und stieß ihn durch die Tür.


    Mit der Hand an seinem Kragen und der Pistole in seinem Rücken schob ich ihn über den Flur. Das Labor, in dem die Transfektionen durchgeführt wurden, lag zu unserer Rechten, die Büros von Dan und Alex zur Linken. »Ist sie hier?«


    »Wer?« Seine Stimme brach vor Angst.


    »Alex, du Idiot.«


    »Ich weiß nicht… ich dachte, Sie arbeiten mit ihr an irgendwas.«


    »Sie haben sich geirrt.«


    Missoulas Schlüsselkarte hing an einem Band um seinen Hals. Ich riss sie ab und schob sie ins Lesegerät neben der Labortür. Das Schloss klickte. »Aufmachen«, befahl ich.


    Ich muss erwähnen, dass ich Dan Missoula im Wesentlichen glaubte. Er hatte gesehen, wie ich mit Alex über Dinge geredet hatte, die eigentlich streng geheim waren, und offenbar hegte er den Verdacht, dass wir irgendwas im Schilde führten. Immerhin hatte ich schon bei unserer ersten Begegnung sein Misstrauen gespürt. Als dann angeblich Chemikalien austraten und Tetra geräumt wurde, musste das seine Befürchtungen 
     bestärkt haben. Trotzdem konnte ich mich in meiner Situation nicht darauf verlassen, dass er die Wahrheit sagte.


    Am hinteren Ende des Labors brannten Neonlichter, die den großen Raum in ein gedämpftes kaltes Licht tauchten. Wir kamen an dem kleinen Raum mit den Zellkulturen vorbei, über dem der violette Schimmer einer UV-Lampe lag. Auf den Arbeitstischen standen jede Menge Flaschen mit Reagenzien– phosphatgepufferte Kochsalzlösung, Kaliumhydroxid, Salzsäure. Es war zwar kein Mensch hier, trotzdem war Bewegung im Raum: das grazile Drehen der Rundschüttler, das Schwappen der Wasserbad-Schüttler. Irgendwo lief auch eine Zentrifuge.


    Zu unserer Linken sah ich einen etwa drei mal drei Meter großen Kühlraum. An einer digitalen Anzeige neben der Tür las ich ab, dass die Temperatur vier Grad Celsius betrug.


    Ich durchsuchte Missoulas Taschen und fand ein Handy und einen BlackBerry. Dann öffnete ich die Tür zum Kühlraum. Fühlte sich an wie ein Februartag in Atlanta.


    »Nein«, protestierte Missoula. Sein Gesicht war aschfahl geworden.


    »Oh doch«, erwiderte ich und schob ihn in den kleinen Raum. Auf den Metallregalen sah ich die Ausrüstung für ELISA-Tests, Reagenzien und Zellmedien– alles Dinge, die gekühlt, aber nicht gefroren gelagert werden mussten. »Wenn Sie die Wahrheit sagen, tut’s mir leid. Wenn nicht, dann komm ich zurück. Und ich werde verdammt wütend sein.«


    Die Tür ging mit einem dumpfen Geräusch zu.


    An der äußeren Türklinke baumelte ein Stift an einer kurzen Kette. Ich steckte den Stift in das Loch und verschloss damit die Tür. Nachdem ich keinen stark unterkühlten Wissenschaftler vorfinden wollte, wenn ich zurückkam, drückte ich einen Knopf am Temperaturregler und hob die Raumtemperatur 
     auf 22 Grad an. Dan Missoula würde überleben. Die Antikörper und das Material für die ELISA-Tests nicht.


    Missoulas Handy und sein BlackBerry wanderten in einen Mülleimer.


    Ich guckte auf den Flur hinaus, in der Erwartung, jeden Moment Michael Kwong mit glühenden Pistolen und gezückten Messern heranstürmen zu sehen. Doch der Flur war leer.


    Ich humpelte aus dem Labor und benutzte Missoulas Keycard, um seine Büroräume zu betreten. In einem der Büros brannte Licht. Es war das von Alex. Ich hörte nichts. Mit gezogener Waffe trat ich in das offene Büro ein. Ihre Finger erstarrten über der Tastatur ihres Laptops, und sie starrte mich an– einen erschrockenen, geradezu schockierten Ausdruck auf dem Gesicht.


    Und mit diesem Blick wusste ich sofort, was hier los war. Es ging ihr nicht darum, Zeit zu gewinnen, um schließlich Onkel Tony und Dustin Alberts zu überführen. Sie hatte gar nicht vor, mit mir zusammenzuarbeiten. Ich sollte vielmehr geopfert werden. An diesem Teil des Plans hatte sich nichts geändert, seit sie ihn zusammen mit Murph ausgeheckt hatte.


    Einen Moment lang rührte sich keiner von uns von der Stelle. Dann huschten Alex’ Augen wieder über den Bildschirm. Ihre Finger begannen zu tippen.


    »Nicht«, forderte ich sie auf.


    »Es ist nicht so, wie Sie denken«, sagte sie. »Ich will Ihnen helfen, Nate.«


    »Sie wollten mir heute schon ein paarmal helfen. Stehen Sie auf.«


    Ihre Finger begannen zu arbeiten. Ich sprang zum Schreibtisch und schlug den Laptop zu. Alex riss ihre Hände zurück und stieß einen leisen Schrei aus.


    »Was tun Sie da?«, sagte sie. »Ich wollte gerade Beweismaterial zusammenstellen, um…«


    »Seien Sie still, Alex.«


    In ihrem Kopf arbeitete es fieberhaft auf der Suche nach einem Ausweg. »… um Ihnen zu helfen…«


    »Halten Sie den Mund.«


    »… aber vielleicht sollten wir wirklich zur Polizei gehen. Ich hab mehr als genug Material, das wir der Polizei vorlegen können, Nate.«


    Ich ließ sie weitersprechen, nachdem sie ohnehin nicht aufhören würde, auch wenn ich ihr noch so oft sagte, dass sie die Klappe halten sollte.


    »Wir können das durchziehen«, redete sie mir zu. »Sie haben mich bedroht, Nate. Sie haben gesagt, dass mir das Gleiche wie Paul passiert, wenn ich ihnen nicht helfe. Aber jetzt sind wir im Vorteil. Echt. Überlegen Sie doch. Ich red mit Dustin. Der wird Sie sicher mit an Bord nehmen. Sie werden reich sein…«


    »Sie wussten, dass Kwong den Jungen holen würde. Beim Motel. Sie haben’s gewusst.«


    »Ja«, wimmerte sie. »Darum wollte ich Sie ja überreden, uns zu helfen, bevor…«


    »Wo ist Dorothy?«, fragte ich.


    »Ich… ich weiß es nicht«, stammelte sie. »Nate…«


    Zu meinem eigenen Erstaunen schlug ich sie. Hart. Meine Handfläche brannte vor Schmerz.


    Sie hob die Hand an ihr Gesicht. Und nach dem Ausdruck ihrer Augen zu schließen, hätte diese Frau nur zu gern zugesehen, wie mich diese Typen im Laderaum in Stücke schnitten.


    »Im Tierbereich«, sagte sie schließlich.


    »Wo ist das?«


    »Im Keller. Links vom Laderaum.«


    »Stehen Sie auf. Machen Sie die Tür auf.« Alex tat es, und ich folgte ihr auf den Flur hinaus. »Ins Labor. Machen Sie mit Ihrer Keycard auf.«


    Sie durchquerte den Flur und zog bei der Labortür die Karte durch das Lesegerät. Mit der Pistole in ihrem Rücken ließ ich sie zum Kühlraum gehen.


    »Stehen bleiben«, sagte ich. »Hände an die Wand.«


    Sie tat, was ich verlangte. Ich durchsuchte ihre Taschen, zog ein Handy und ihre Schlüsselkarte heraus und legte beides auf einen Arbeitstisch.


    »Seien Sie doch nicht dumm, Nate«, begann sie erneut. Mann, diese Frau konnte ihre Taktik schneller ändern als ein Sondereinsatzteam. »Was wollen Sie mit mir machen?«, fragte sie.


    Ich sah in den Kühlraum, wo Dan Missoula sein bleiches Gesicht an das kleine Fenster drückte. »Ich dachte mir, ihr beide wollt vielleicht zusammen ein paar Uni-Lieder aus eurer Zeit in Harvard singen.«
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    Von einem Fenster im vierten Stock aus blickte ich auf die Landschaft hinunter, die der Mond in sein fahles Licht tauchte. Ich sah den Brunnen, aus dem Tim Münzen gefischt hatte, um sie wieder hineinzuwerfen. Die drei silbernen Gebäude, die den Brunnen umgaben, schimmerten kalt; die Firmenschilder an den Fassaden waren die einzigen matten Farbtupfer in einer dunklen Welt.


    Ich schaute auf die Pistole in meiner Hand runter und dachte mir wieder mal, wie absurd das alles war. Nate McCormick mit einer Knarre? Und was sollte ich damit machen? Mich auf einen Schusswechsel mit ein paar Psychopathen einlassen?


    Ich dachte an den Eid, den ich geleistet hatte– niemand Schaden zuzufügen.


    Ich dachte an Murph, der auch geglaubt hatte, dass ihn eine Pistole schützen würde.


    Ich stellte mir vor, wie die Situation eskalieren könnte, wie mir jemand die Waffe entrang, wie die Kugeln durch die Luft pfiffen und mich, Dorothy und Tim trafen.


    Ich warf die Pistole in den Müll.


    Auf dem Arbeitstisch stand ein Telefon. Ich nahm den Hörer ab, konnte mich aber nicht dazu durchringen, die Tasten zu drücken.


    Tu’s, sagte ich mir. Ruf die Cops.


    Und dann? Die Sirenen heulen. Kwong, Onkel Tony und ihre Kumpel halten Dorothy und Tim als Geiseln fest. Und ich? Ich sitze draußen beim Spezialeinsatzteam und bete, dass sie reinkommen, bevor Dorothy mit dem Messer aufgeschlitzt wird.


    Ich legte den Hörer wieder auf.


    Sie erwarteten bestimmt, dass ich flüchtete und die Polizei rief. Sie würden wohl nicht damit rechnen, dass ich durch das Haus humpelte und versuchte, Dorothy und Tim zu finden. Aber genau das würde ich tun.


    Ich zog Fangs schwarzen Beutel aus der Jacketttasche und öffnete den Reißverschluss. Die Spritze war noch drin. Ich füllte noch etwas mehr Kaliumchlorid ein– genug, um ein Pferd damit zu töten. Keine einfache Angelegenheit. Ich versuchte nicht daran zu denken, dass ich das Zeug für meinen eventuellen Selbstmord vorbereitete.


    Ich steckte die Spritze ein und warf den Beutel und das leere Fläschchen in den Mülleimer.


    Als ich zur Tür ging, hörte ich schwere Schritte, so als würde jemand laufen.


    Eilig huschte ich in den Raum mit den Zellkulturen und drückte mich gegen die Tür. Der süßliche Geruch von Zellmedien stieg mir in die Nase; der Raum war von mikrobizid 
     wirkendem UV-Licht erleuchtet. Ich schloss die Augen, um mich dagegen zu schützen.


    An der Tür zum Labor hörte ich ein Piepen und Klicken, dann ging die Tür auf.


    Obwohl ich nichts sehen konnte, wusste ich, dass es Kwong war. Ich hoffte inständig, dass Dan Missoula und Alex Rodriguez es nicht hörten. Wenn sie wussten, dass jemand gekommen war, und wenn sie an die Wand des Kühlraums klopften…


    Die Tür ging zu. Stille. Dann hörte ich das leise Geräusch der Tür auf der anderen Seite des Flurs, die zu den Büros von Dan und Alex führte.


    Ich kroch ins Labor hinaus und lauschte mit pochendem Herzen. Eine Tür ging zu, dann das Geräusch von Schritten, die sich entfernten.


    Das Klingeln des Telefons zerriss die Stille.


    



    Verwirrt von dem Läuten, griff ich in meine Tasche, fand aber kein Handy. Ich zwang mich zur Ruhe und Konzentration. Das Geräusch war gedämpft, nicht so laut, wie man es erwarten würde. Ein melodiöses Trillern. Kein Labortelefon.


    Ich eilte zum Arbeitstisch und holte Alex’ Handy aus dem Mülleimer. Auf dem Display standen die Buchstaben »MK«. Michael Kwong.


    Ich drückte die Gesprächstaste.


    »Wo sind Sie jetzt?«, fragte die akzentuierte Stimme.


    »Im fünften Stock, du Arschloch«, log ich. »Ich warte auf dich.«
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    Draußen auf dem Flur rückte ich Schritt für Schritt vor, indem ich die Wand entlangschlich. »Ich rückte vor«– ein Ausdruck, der mir gefiel, weil ich mir damit irgendwie härter vorkam. Und Härte konnte ich in meiner momentanen Situation weiß Gott gebrauchen.


    Zur Treppe rüber, die Treppe runter, in den Keller. Das Stufensteigen war schlimm für mein Knie, aber das Adrenalin in meinen Adern betäubte die Schmerzen einigermaßen, genauso wie die Schmerzen an den Handgelenken und an der Handfläche. Am meisten machte mir mein Gesicht zu schaffen, wo sich die Knochen jedes Mal aneinander rieben, wenn ich die Zähne zusammenbiss. Der dumpfe Schmerz in Kopf und Nacken fiel dagegen kaum ins Gewicht.


    Es würde nicht lange dauern, bis MK merkte, dass er irregeführt worden war.


    An der Wand gegenüber dem Treppenhaus hing ein Schild, das den Weg zum Tierbereich anzeigte. Ich kam zu einer geschlossenen Tür, die mit rot beschriebenen Warnschildern versehen war. Neben der Tür war ein schwarzes Kartenlesegerät angebracht. Ich zog Missoulas Karte durch und trat ein. Ein Luftstoß traf mich von beiden Seiten, als ich in das Vorzimmer trat. Weiter zur nächsten Tür, die ebenfalls mit einem Lesegerät ausgestattet war.


    Ich drückte die Tür vorsichtig auf.


    Ein Geruch von Zedernholz und Tierfutter, von Kadavern und Fäkalien hing in der Luft. Auf der rechten Seite war ein Waschbecken aus rostfreiem Stahl mit Fußpedalen angebracht. Daneben stand ein Wägelchen mit Kitteln, Handschuhen und Masken. Alles, was man brauchte, um sich nicht mit irgendwas anzustecken, was von den Ratten, Mäusen und Kaninchen übertragen werden konnte, die hier lebten. Oder, was 
     noch wichtiger war, um die Ratten, Mäuse und Kaninchen vor einer Ansteckung durch den Menschen zu schützen.


    Langsam schlich ich über den Betonboden und die kleinen Abflussgitter. Die Wände waren nicht beige, wie draußen auf dem Flur, sondern pink gestrichen und mit allen möglichen Schildern behängt, auf denen auf die nötigen Sicherheitsvorkehrungen hingewiesen wurde. Auf Plakaten war der richtige Umgang mit den Tieren dargestellt. Eine Metalltür zu meiner Rechten war mit einem kleinen Fenster versehen. Ich blickte durch und sah im gedämpften Licht Hunderte von Mäusekolonien, die in aufeinandergestapelten Käfigen hausten. Auf den Holzspänen in den Käfigen tummelten sich Tausende kleiner Gestalten, was den Eindruck vermittelte, als ob der ganze Raum leben würde. Eine identische Tür zur Linken führte zu den Ratten; die nächste zu den Kaninchen.


    Zehn Schritte weiter kam ich zu einer fensterlosen Tür, die nicht so massiv war wie die anderen. Ich trat auf die Tür zu.


    »Sie viel schreien, Dr. McCormick.«
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    Ich wirbelte herum.


    »Sie gar nicht mögen das alles«, sagte Michael Kwong schwer atmend. Sein Hemd war schweißnass. In der rechten Hand hielt er eine große Pistole, die er auf meine Brust richtete. In der linken hielt er ein Stück zerknüllten weißen Stoff.


    »Wo ist Dorothy?«, fragte ich. »Wo ist Tim?«


    Kwong trat ein paar Schritte vor. »Sie wünschen, dass Sie helfen.«


    »Wo sind sie?«


    Als Antwort warf er mir das weiße Tuch vor die Füße. Ich bückte mich, um es aufzuheben; es war von Blut durchtränkt.


    Das weiße Baumwolltuch öffnete sich in meinen Händen. Drinnen sah ich eine Fingerspitze, die am ersten Gelenk abgetrennt worden war. Der Nagel war pink lackiert.


    »Die Frau haben noch neun, Dr. McCormick«, sagte Michael Kwong. »Und der Junge zehn.«


    



    »Gehen Sie.«


    Mit einer Pistole im Rücken setzte ich mich in Bewegung und ging den Flur hinunter. Als wir zu der Tür ohne Fenster kamen, sagte Kwong: »Aufmachen.«


    Ich griff nach der Klinke und drückte die Tür auf.


    Tony telefonierte gerade. Er saß auf einem funktionellen Sessel an einem ebenso funktionellen Resopaltisch, der von weiteren Sesseln umgeben war. In der Ecke des Raumes war ein Mikroskop an einen Videomonitor angeschlossen. An einer Wand standen mehrere dunkelgrüne Schränke. Die Wände– ebenso pink wie der Gang draußen– waren mit billig gerahmten Tierdrucken geschmückt– hauptsächlich Kopien von alten Zeichnungen von Mäusen, Hunden und Vögeln. An einer Wand stand ein Schreibtisch.


    Tony legte den Telefonhörer auf.


    Dorothy war nicht hier. Aber, verdammt, Tim Kim war da.


    Der Junge starrte mich entgeistert an. Vor ihm auf einem blauen Tuch lagen ungefähr zwei Dutzend medizinische Instrumente: Pinzetten, Zangen, Klemmen, Hohlmeißelzangen und große Knochenscheren. Mit irgendwas davon hatten sie wahrscheinlich Dorothy das Fingerglied abgeschnitten.


    In der Hand hielt Tim eine spitze Zange, mit der er gerade eine Ecke des Tischtuchs hochhob, als ich eintrat. Er ließ das Tischtuch sinken.


    Wenn man unter großem Stress steht, ist es wahrscheinlich einfacher, mit irgendeinem chirurgischen Instrument herumzuspielen, als sich auf Der kleine Hobbit zu konzentrieren.


    »Sie haben die Situation komplizierter gemacht, als sie sein müsste, Dr. McCormick«, stellte Tony fest. Sein Blick fiel auf das blutige Tuch in meiner Hand. »Sie haben uns zu Mitteln gezwungen, die wir bedauern.«


    »Ihre Nichte«, sagte ich. »Ihre eigene Nichte.«


    »Sie muss eben Opfer bringen«, erwiderte Tony. »Das müssen wir alle.«


    In diesem Augenblick fühlte ich den starken Drang zu töten, zu vernichten. Ich wollte diese Leute auslöschen und die Welt von ihnen säubern. Ich wollte die Knochenschere nehmen und ihnen damit so viel Schmerz zufügen, wie ich nur konnte.


    Stattdessen legte ich das Tuch mit dem Fingerglied auf den Tisch. Tony nahm das Bündel zwischen Daumen und Zeigefinger und zog es zu sich.


    Nein, dachte ich, es durfte nicht alles so kommen, wie sie es wollten.


    Während Tony mit dem Finger seiner Nichte beschäftigt war, steckte ich die Hände in die Jacketttaschen und legte die Finger der rechten Hand um Wei-jan Fangs Spritze.


    Kwong stieß mir den Lauf seiner Pistole in den Rücken, sodass ich vorwärts stolperte. »Hände raus«, sagte er.


    Langsam zog ich meine Hände aus den Taschen, die Spritze im rechten Ärmel verborgen. Ich hielt das Handgelenk abgewinkelt, damit sie nicht herausrutschte.


    Tim starrte mit großen Augen auf den abgetrennten Finger.


    »Es reicht«, sagte ich.


    Tony betrachtete den Finger. »Kein Problem, Dr. McCormick, wenn Sie tun, was wir von Ihnen wünschen.« Er stand auf. »Wir möchten, dass Sie ein paar Dokumente unterschreiben.« Ein paar Dokumente unterschreiben. Ganz harmlos, so als würde man ein Haus kaufen oder einen 401k-Plan zur Altersvorsorge unterschreiben.


    Ich betrachtete das abgetrennte Fingerglied auf dem Tisch, das runzlige weiße Fleisch, das zerrissene Ende. Tim starrte jetzt nicht mehr den Finger an, sondern seinen Großonkel. Seine Zähne waren zusammengebissen, seine Augen verengt. Der gleiche wütende Blick wie damals in der Tierhandlung.


    Tony hob den Finger auf und steckte ihn in seine Jacketttasche.»Wir möchten, dass meine Nichte ihre Karriere als Journalistin fortsetzen kann«, meinte Tony. Ich wusste genauso gut wie er, dass er log.


    »Was für Dokumente?«, fragte ich.


    »Ihre Ermächtigung für Überweisungen. Für Ihr Geld, Dr. McCormick«, fügte Tony lächelnd hinzu.


    Dieses Geld, das war mir klar, würde nicht auf meinem Konto landen, damit ich mir ein Traumhaus in Santa Barbara kaufen konnte. Das Geld sollte mir überwiesen werden, damit meine Mittäterschaft bei diesem Schlamassel bewiesen war. Die Schuldigen sollten nicht bloß Wei-jan Fang und Paul Murphy sein, sondern Fang, Murphy und McCormick. Und nachdem sie mich auf diese Weise zum Mittäter gemacht hatten, würden sie nicht riskieren, dass ich jemals wieder irgendwas zu der Sache sagen konnte. Das Geld würde unberührt auf meinem Konto liegen, während längst die Käfer an meinem Fleisch knabberten.


    »Ihr werdet Brooke nichts tun«, feilschte ich mit schwacher Stimme.


    »Es gibt keinen Grund, irgendjemand etwas anzutun, wenn Sie unseren Wünschen entsprechen.«


    »Was ist mit dem Jungen?«


    »Wenn Sie mitspielen, wird dem Jungen nichts passieren.«


    Was das betraf, war ich mir nicht sicher, ob man ihm trauen konnte. Kinder vergessen solche Sachen nicht. Aus rachsüchtigen kleinen Jungen werden rachsüchtige Männer. Sie werden gefährlich.


    Der wütende Blick auf Tims Gesicht war unverändert. Spiel mit, sagte ich mir. Spiel dieses eine Mal mit, verdammt.


    »Dorothy?«, krächzte ich.


    »Ein Junge braucht seine Mutter«, antwortete Tony.


    Sein Pokerface konnte nicht ganz darüber hinwegtäuschen, dass er nicht erfreut darüber zu sein schien, was er seiner Nichte angetan hatte. Dorothy stellte eine Gefahr für ihn dar, gewiss, aber sie gehörte immerhin zur Familie. Sie hatte ihn mit Murph hintergangen, was eventuell verzeihlich war, aber sie hatte ihn ein zweites Mal mit mir hintergangen. Und sie würde es, wenn sie die Möglichkeit bekam, jederzeit wieder tun. Er wusste das, und deshalb war ich mir sicher, dass es auch für sie nicht gut ausgehen würde. Ich konzentrierte mich auf Onkel Tony, den Familienmenschen, Geschäftsmann und Killer. Er war wahrscheinlich kein Soziopath, seine Wertvorstellungen waren trotzdem ziemlich abartig.


    Tony sagte etwas auf Chinesisch zu Kwong, der daraufhin an den Tisch trat. Er beugte sich über die Sammlung von medizinischen Instrumenten und nahm eine Knochenschere in die Hand.


    »Die werden Sie nicht brauchen«, sagte ich.


    »Nur für den Fall«, meinte Tony, als Kwong hinter mir in Position ging. Der tätowierte Mann schob mich zur Tür. Ich konnte ihn atmen hören.


    Passierte das alles wirklich? Ich sah wieder mal Murphs augenloses Gesicht vor mir, das Blut, das ihm aus dem Mund rann. Seine sterbende Frau mit der klaffenden Wunde an ihrem Hals. Die aufgeschlitzten Kehlen der Kinder. Und zuletzt den Finger mit dem pinkfarbenen Nagellack.


    Was hatte Dorothy empfunden, als der scharfe Stahl durch Fleisch und Knochen ging?


    Wie würden sich die Klingen anfühlen, wenn sie sich durch mein Fleisch schnitten?


    Während ich zur Tür humpelte, ließ ich die Spritze in meine Handfläche gleiten. Ich drückte die Kappe der Nadel zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte sie herunter. Eine feige Art, sich zu verabschieden, ich weiß, aber immer noch besser, als mir die Ohren und die Finger abschneiden zu lassen.


    Noch vor zwei Wochen waren meine größten Sorgen gewesen, einen Job zu finden und meine Beziehung mit Brooke auf die Reihe zu kriegen. Jetzt war meine Hauptsorge, ob ich es wohl schaffen würde, mich rechtzeitig umzubringen.


    Ich dachte auch an andere Dinge, die sich für mich verändert hatten.


    Als ich die Türschwelle überschritt, schaute ich in den Raum zurück. Tim sah mich nicht an; seine kleinen harten Augen waren nach wie vor auf seinen Onkel gerichtet. Ich blickte ebenfalls zu dem alten Mann zurück.


    »Ich werd Sie umbringen«, sagte ich.


    »Ziemlich unpassende Worte für einen Arzt«, erwiderte Tony.


    Das war mir selbst klar.


    Außerdem hatte ich wohl kaum die Möglichkeit, das Leben von irgendjemand zu beenden, außer mein eigenes. Die Nadel drückte sich gegen die Haut meiner Handfläche, als ich auf den Flur hinaustrat. Ich würde nur wenige Sekunden brauchen, um die Ader zu finden und die Nadel hineinzustechen.


    Ich konnte selbst nicht glauben, was für Gedanken mir da durch den Kopf gingen.


    Kwong hatte meinen Kragen losgelassen, drückte mir aber immer noch die Pistole in den Rücken. Wir kamen an einer Tür mit einem kleinen Fenster vorbei. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf etwas, das wie eine menschliche Gestalt aussah, die zusammengesunken in einer Ecke kauerte.


    Die Tierräume lagen jetzt hinter uns, aber ich war mir sicher, dass ich die Kaninchen, die Mäuse und Ratten schreien hörte. 
     Es war wahrscheinlich nur das Blut in meinen Ohren, aber der Gedanke, dass irgendjemand– und seien es die Ratten– an meinem Schicksal Anteil nahm, war irgendwie tröstlich.


    Einfach unglaublich.


    Da passierte etwas. Etwas ebenso Unglaubliches. Ein Mann schrie auf. Es war ein kehliger Urschrei aus dem Konferenzzimmer hinter uns.


    Mein erster Gedanke war, dass Tony beschlossen hatte, den Jungen zu töten, und sich mit einem wilden Schrei auf ihn stürzte, um ihm das Genick zu brechen.


    Kwongs Pistole schwenkte von meinem Rücken weg.


    Mein zweiter Gedanke war: Eine Chance.
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    Ich bin sicher nicht besonders schnell mit einer Pistole. Und ich kann bestimmt nicht schneller zuschlagen als die meisten anderen. Aber ich kann ziemlich flink mit einer Nadel umgehen. Wenn ich in meiner Facharztausbildung auch sonst nichts gelernt hatte– eine Sache hatte ich auf jeden Fall gelernt: Wie man blitzschnell ein Blutgefäß trifft. Blitzschnell und präzise.


    Ich wirbelte herum und warf mich gegen Kwong. Die Knochenschere fiel zu Boden. In meiner Hand hatte ich die offene Nadel. Für eine Mikrosekunde fiel mein Blick auf seine äußere Drosselvene, und meine linke Hand schnellte an seinen Hals und packte zu. Ich spürte, wie er seine Hand mit der Waffe an meinem Körper hochriss. Kwong zog die Pistole zurück, um sie auf meinen Bauch zu richten, und riss die linke Hand hoch, um meine Hand von seinem Hals wegzuziehen.


    Unterdessen ging die Nadel schon nach oben.


    Er deutete die Situation falsch; er dachte, ich wolle ihn würgen. Als er meine linke Hand wegschlug, entspannte er sich 
     für einen Sekundenbruchteil. Meine Rechte glitt an seinem Hals entlang zur Drosselvene, die dick und rund wie ein Seil vor mir lag.


    Durch den Drachenschwanz, durch Epidermis und Dermis, durch die vier Schichten der Vene. Als die Nadel die Wand des Blutgefäßes durchstieß, entlud ich bereits den Inhalt der Spritze.


    Die Geschwindigkeit, mit der das Blut durch die äußere Drosselvene fließt, beträgt ungefähr zwanzig Zentimeter pro Sekunde. Das Blut wandert zur Lunge, dann zum Herz, eine Strecke von etwa sechzig Zentimetern. In der Lunge verringert sich die Geschwindigkeit. Es würde ungefähr fünf Sekunden dauern, bis Kwongs Herzmuskel eine Riesendosis Kalium abbekam.


    Kwong war so überrascht, dass er das Gleichgewicht verlor, als ich mich gegen ihn warf. Wir fielen beide um und schlugen auf dem Boden auf.


    Mit beiden Händen fasste ich ihn am Arm. Aber er war stark– so verdammt stark– und drückte die Waffe langsam zu mir herüber. Die Spritze steckte immer noch in seinem Hals und wackelte wie der Zeiger eines Geigerzählers.


    Mit seiner freien Hand fuhr er mir ins Gesicht. Er stieß mir die Finger in die Augen, und seine Hand drückte gegen meinen gebrochenen Kiefer, sodass die Knochenränder aneinanderrieben. Ich schrie auf.


    Seine Finger drückten weiter zu. Ich sah bunte Lichtpunkte vor einem dunklen Hintergrund tanzen und spürte, wie sich meine Augäpfel verformten.


    Plötzlich begann seine Körperspannung nachzulassen, langsam zuerst, dann immer schneller. Seine Hände sanken von meinem Gesicht herab. Sein Atem, der schwer und gleichmäßig gewesen war, stockte ihm in der Kehle, als sein Herz in einen wilden unrhythmischen Taumel fiel.


    Seine Atmung wurde immer schneller, und in seinen Augen blitzte so was wie entsetztes Verstehen auf. Sein Gesicht verzerrte sich. Er hob noch ein letztes Mal den Arm, um mir die Augen auszustechen, dann erschlaffte er.


    Wirklich ziemlich unpassend für einen Arzt, dachte ich. Ich wartete nicht auf seinen letzten Atemzug. Ich rollte mich von dem sterbenden Mann herunter und humpelte so schnell es mein geschundener Körper erlaubte zum Konferenzzimmer zurück. Ich fürchtete mich vor dem Anblick, der mich drinnen erwartete. Ich fürchtete mich davor, Tim Kims Kopf herabhängen zu sehen, nachdem man ihm das Genick gebrochen hatte.


    Dann hörte ich Geräusche. Ein Stöhnen, dann ein kratzendes Geräusch, ein Krachen.


    Ich stürmte ins Zimmer, fest entschlossen, mich mit allerletzter Kraft auf Onkel Tony zu stürzen.


    Da lief mir eine kleine Gestalt gegen die Beine.


    



    Ich zog Tim auf den Flur heraus. Sein Blick war verstört, und er klammerte sich an meine Hose. »Ich hab…«


    Ich drückte ihn gegen die Wand.


    »Ich wollte nicht…«


    »Bleib hier!«, rief ich.


    Ich eilte ins Konferenzzimmer. Tony war noch da und tastete wie verrückt auf dem Tisch herum; offensichtlich suchte er etwas. Was immer er suchte– er konnte es nicht sehen. Er konnte es nicht sehen, weil er keine Augen hatte.


    Blut und eine durchsichtige gallertartige Masse– der sogenannte Glaskörper des Augapfels– liefen ihm übers Gesicht und sein weißes Hemd, so als würde er blutrote Tränen weinen. Die medizinischen Instrumente lagen auf dem Boden– bis auf eins: die lange scharfe Zange, mit der Tim zuvor gespielt hatte. Die blutige Zange lag weit geöffnet auf dem 
     Tisch– benutzt von einem kleinen Jungen, der ebenso intelligent wie entschlossen gehandelt hatte.


    »Halt«, rief ich Tony zu.


    Er hörte nicht auf mich und tastete weiter auf dem Tisch herum.


    »Aufhören, verdammt!«, rief ich.


    Seine Bewegungen wurden langsamer und hörten schließlich ganz auf. Seine Arme waren über dem Tisch ausgestreckt, so als würde er Karten für ein Spiel austeilen.


    »Hinter Ihnen steht ein Sessel«, sagte ich. »Setzen Sie sich.«


    Tony tastete suchend hinter sich und fand den Sessel. Er setzte sich.


    Tim stand nun in der Tür; er sah zuerst seinen Großonkel an, dann mich. Er schien große Angst zu haben. »Es tut mir leid…«, stammelte er.


    »Ist schon in Ordnung«, versuchte ich ihn zu beruhigen.»Das hast du gut gemacht, Junge. Sehr gut.«


    Tony brüllte etwas auf Chinesisch, so laut, dass seine Stimme brach. Tim machte ein Gesicht, als hätte er eine Ohrfeige bekommen.


    »Halten Sie den Mund«, sagte ich. »Kwong ist tot. Ist sonst noch jemand hier?«


    Tony stieß einen langen tiefen Seufzer aus. Ich hob die blutige Zange auf und setzte sie ihm an die Kehle. Er stöhnte weiter.


    »Ich stoße Ihnen das Ding in den Hals, wenn Sie sich bewegen«, sagte ich. Das Metall brannte auf der erfrorenen Haut meiner linken Hand, aber ich hielt die Zange fest.


    Ich beugte mich über ihn und griff mit der Hand in die Taschen seines Jacketts: Brieftasche, PDA, Dorothys Fingerglied. In den Hosentaschen fand ich einen Schlüsselbund und ein Handy. Ich warf alles auf den Tisch. Ohne die Zange von seinem Hals zu nehmen, setzte ich mich auf einen Sessel.


    »Tim, geh raus auf den Flur«, sagte ich. Dann wandte ich mich wieder dem Mann zu, der nun leise wimmerte. »Ist sonst noch jemand hier?« Ich drückte die Zange in seinen Hals und spürte, wie das Metall die obersten Hautschichten durchstieß.


    »Nein, niemand. Niemand. Aber sie kommen.«


    »Wo ist Dorothy?«


    »Hier unten, den Gang hinunter.«


    Ich sah Tony an, sein augenloses Ödipus-Gesicht, das blutverschmierte Hemd. Normalerweise weckte ein leidender Mensch immer mein Mitleid. Darum wird man schließlich Arzt, oder? Um menschliches Leid zu lindern. Doch diesen Menschen leiden zu sehen ließ mich nicht das geringste Mitleid empfinden. So schlimm es sein musste, was ihm gerade widerfahren war– es war doch nichts im Vergleich zu dem, was er selbst getan hatte.


    »Warum mussten Murphys Kinder sterben?«, fragte ich ihn.


    »Sie sollten eigentlich… nicht da sein«, stöhnte er.


    »Aber ihr habt sie trotzdem umgebracht.«


    »B-Business.«


    »Warum habt ihr Brooke Michaels angegriffen?«


    Ich drückte ihm die Zange noch etwas fester gegen den Hals. Er zuckte zurück. »Business.«


    Ich würde gerne sagen, dass mir das, was ich nun tat, gar nicht wirklich bewusst war, dass es irgendein unbezähmbarer Drang war, ein akuter Anfall von Wahnsinn– aber so war es nicht; ich wusste genau, was ich tat. Klar, ich könnte sagen, dass ich es aus einem guten Grund tat– um mehr Informationen aus ihm herauszubekommen, um Menschenleben zu retten–, aber das war es nicht. Ich hob meine rechte Hand an sein Gesicht und legte den Daumen neben eine der augenlosen Höhlen.


    »Na gut, Garheng.« Ich beugte mich an sein Ohr und sagte leise: »Das ist nicht bloß Business.«


    Ich stieß meinen Daumen hinein. Tony schrie und schlug mit den Armen um sich, aber meine linke Hand drückte ihm die Zange noch tiefer ins Fleisch, und irgendwo in seinem vom Schmerz benebelten Gehirn wurde ihm klar, dass er sterben würde, wenn er so weitermachte. Er ließ die Arme sinken, und ich drückte mit der Zange nicht mehr ganz so fest zu. Doch meinen Daumen presste ich weiter in das warme Loch in seinem Schädel hinein. Drei Sekunden vergingen, sechs, sieben. Der Mann schrie weiter, rang nach Luft, schrie erneut. Zehn Sekunden. Zwölf.


    Ich hörte auf. Ich zog meinen Daumen aus seiner Augenhöhle und nahm die Zange von seinem Hals. Mir war speiübel.


    Tim stand neben mir und beobachtete mich schweigend.


    Ich schämte mich, ja, ich ekelte mich vor mir selbst.


    Ich wischte mir die Hände an der Hose ab, warf die Zange auf den Boden und wandte mich Tim zu. Ich griff nach seiner Hand.


    Er zögerte einen Augenblick, starrte auf das Blut an meinen Händen und Kleidern, blickte noch einmal seinen Großonkel an und wich zurück. In der Tür blieb er stehen, hielt sich am Pfosten fest und schaute mich an.


    »Tim…«, sagte ich in dem Versuch, ihn zu trösten. Ich hätte nicht sagen können, was ihn mehr schockiert hatte– das, was ich getan hatte oder das, was er selbst getan hatte. Er stand steif und stumm da.


    Ich wählte den 911-Notruf und schilderte kurz die Situation. Die Frau in der Zentrale versicherte mir, dass ein Krankenwagen kommen würde.


    »Zwei Krankenwagen«, erwiderte ich.


    Danach rief ich die Auskunft an und ließ mich mit dem San 
     Francisco Police Department verbinden. Die Frau zögerte zuerst, doch Worte wie »Notfall«, »Entführung« und »sterben« überzeugten sie schließlich. Sie stellte mich zu Jack Tangs Handy durch.


    Tang meldete sich, seine Stimme klang träge und verschlafen. Sobald ich ihn hörte, begann ich zu reden. Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus, ohne dass ich den Wortschwall kontrollieren konnte.


    »Halten Sie durch, Doctor. Sind Sie in Sicherheit?«


    »Ja, ich glaub schon.«


    »Geben Sie mir zwanzig Minuten. Warten Sie dort.«
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    Ich wartete nicht auf Jack Tang.


    Ich nahm das Fingerglied und wickelte es in das Tuch. Dann riss ich das Telefonkabel heraus und steckte Tonys Handy ein.


    Draußen auf dem Flur schob ich einen Rollschrank vor die Tür zum Konferenzzimmer, in der Hoffnung, dass ein Blinder nicht imstande sein würde, herauszukommen, ohne größeren Lärm zu machen.


    Dann gingen Tim und ich los, um seine Mutter zu suchen. Als wir uns Kwong näherten, sah ich, dass Tim die Leiche anstarrte.


    »Schau da nicht hin«, sagte ich.


    Ich packte den Jungen an der Hand und zog ihn mit mir zu dem Raum, in dem ich vorhin eine Gestalt hatte kauern sehen. Ich guckte durch das kleine Fenster in der Tür. Dorothy war hier, sie hockte zusammengesunken in der Ecke.


    Ich klopfte an, doch sie rührte sich nicht. Verzweifelt fingerte ich am Schloss herum und drückte schließlich die Tür auf.


    »Dorothy!«, rief ich.


    Sie hob ruckartig den Kopf. Ich spürte eine tiefe Erleichterung.


    Ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, und auch die Fußknöchel waren mit Kabelbindern zusammengebunden.


    »Mommy!«, rief Tim aus und stürmte zu seiner Mutter. Er fiel ihr um den Hals und drückte sie so fest, dass ich befürchtete, sie könnte ohnmächtig werden. Sie kippte zur Seite, und ich sah, dass sie in der linken Hand ein blutiges weißes Stück Stoff zusammendrückte.


    In dem Raum waren offensichtlich Operationen an Tieren durchgeführt worden– Stahltisch, Abfalleimer für biologische Gefahrstoffe sowie für scharfe und spitze Gegenstände, ein Schrank mit lauter Krimskrams. Auf dem Tisch lag eine schwere Knochenschere, an der ebenso geronnenes Blut klebte wie auf der glänzenden Fläche des Tisches.


    Dorothy lachte– ein schöner heller Klang, in den sich Schluchzer mischten. Als Tim sie weinen hörte, brachen auch aus ihm tiefe Schluchzer hervor, so als würde er daran ersticken. Mir wurde bewusst, dass es das erste Mal war, dass ich den Jungen weinen sah.


    Ich ließ den beiden ein bisschen Zeit, dann griff ich nach der Knochenschere.


    »Tim, geh zur Seite.« Der Junge hörte nicht auf mich.


    »Tim, lass Dr. McCormick…« Sie brachte die Worte nicht heraus und begann wieder zu weinen.


    Ich zog den Jungen weit genug weg, um die Schere zwischen Dorothys Hände und Füße zu bekommen. Ihre Schulter war schon feucht von Tränen. Ich nahm die Fesseln zwischen die Scherenklingen und schnitt sie durch. Ihre Glieder waren sichtlich steif, sie konnte sich nur langsam bewegen. Ihre Arme und Beine schlangen sich um den Jungen und hüllten ihn ein, während sie seinen Kopf mit Küssen bedeckte. Er kickerte und weinte gleichzeitig. Sie ebenso.


    Tim drehte sich in ihren Armen, seine Füße glitten auf dem Betonboden aus, als er sich noch fester an sie drückte. »Au, Timothy. Mommys Hand tut weh. Sei vorsichtig.«


    Dorothy zog ihren Sohn mit dem linken Arm an sich, während sie immer noch den Stoff in der Hand hielt. Ihre Augen trafen die meinen. »Sind wir in Sicherheit?«, fragte sie.


    Ich nickte und legte die Schere auf den Tisch.


    »Dein Gesicht…«, sagte sie.


    »Ja, also…«


    Sie streckte die rechte Hand zu mir aus. Ich nahm sie, und sie zog mich zu sich hinunter.


    »Danke«, flüsterte sie. Ihr Gesicht näherte sich dem meinen, und ich erwartete einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Doch im letzten Moment drehte sie ihren Kopf, und unsere Lippen trafen sich. Ich spürte diese Lippen mit ihren Unebenheiten auf der linken Seite.


    Sie wich peinlich berührt zurück.


    Ich zog sie noch einmal zu mir und küsste sie sanft auf den Mund.


    »The Beauty and the Beast«, sagte sie.


    »Also wirklich, das musst du nicht sagen. So hässlich bin ich auch wieder nicht.« Ich lächelte. »Lass mich deine Hand sehen.«


    Sie hob den linken Arm, den sie um ihren Sohn gelegt hatte. Vorsichtig öffnete ich den Stoff, den sie an die Wunde gedrückt hielt, und sah den blutigen Fingerstumpf, an dem das Endglied fehlte. Die Hand war voller Blut.


    »Wie schlimm sind die Schmerzen?«, fragte ich.


    »Klarinette spielen werde ich wohl nie mehr«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. Ich spürte, dass sie sich vor ihrem Sohn zusammennahm.


    Ich zog das Tuch mit dem Fingerglied aus der Jacketttasche und öffnete es.


    »Igitt«, stieß sie hervor. »Das muss ich nicht sehen.«


    Ich faltete den Stoff wieder zusammen und blickte auf meine Füße hinunter. Jetzt war vielleicht nicht der richtige Moment dafür, aber ich konnte eine so wichtige Sache nicht einfach ignorieren.


    »Paul…«, begann ich und sah ihr ins Gesicht.


    Dorothy blickte von ihrem Jungen auf und zog ihn mit einem Arm noch näher an sich. Das Lächeln auf ihrem Gesicht schwand.


    »Ich weiß«, sagte sie und neigte den Kopf Tim zu, wie um zu sagen: Nicht jetzt.


    Ich ignorierte ihre Geste. Ich wollte, dass sie verstand, was wirklich passiert war. »Nein. Er hat uns hintergangen. Mich und dich.«


    »Ich weiß, Nate. Glaubst du, sie haben’s mir nicht gesagt? Sie haben mir das alles vorgeworfen.« Hinter ihrem gefassten Gesicht sah ich den tiefen Schmerz. Sie wandte sich wieder ihrem Sohn zu und vergrub ihr Gesicht in seinem Haar. Er lachte.»Mommy war ein bisschen durcheinander. Sie hat ein paar Dinge vergessen, die wichtig sind.« Sie küsste den Jungen auf die Wange.


    Ich zwang mich aufzustehen. Mein Körper schmerzte nun entsetzlich. Als ich mich umdrehte, um hinauszugehen und Dorothy mit dem Einzigen auf der Welt allein zu lassen, das ihr wirklich wichtig war, sagte sie plötzlich: »Uns beide. Ich weiß.«


    Ich ging auf den Flur hinaus und suchte in einem Vorratsraum nach Salzlösung, in die ich Dorothys abgetrennten Finger legen konnte.


    



    Als ich zurückging, sah ich, dass der Schrank vor dem Konferenzzimmer weggeschoben war. Die Tür stand offen. Von drinnen hörte ich, wie in leicht singendem Tonfall Chinesisch gesprochen 
     wurde. Dorothy saß auf einem Sessel neben ihrem Onkel, strich ihm mit der Hand übers Haar und redete ihm gut zu. Sie blickte auf, als ich eintrat.


    Tim saß regungslos wie eine Statue am Tisch. Tränen und Rotz waren auf seinem Gesicht getrocknet und hinterließen helle Spuren unter Augen und Nase. Er starrte seine Mutter und seinen Großonkel mit großen Augen an.


    Ich stellte den Becher mit der Salzlösung und Dorothys Fingerspitze auf den Tisch.


    »Wie ist das passiert?«, fragte Dorothy.


    »Wir müssen seine Wunden verbinden«, sagte ich, ohne auf die Frage einzugehen. In Wahrheit hätten wir Tonys Wunden nicht verbinden müssen, die Blutung hatte ohnehin aufgehört. Aber ich konnte nicht einfach so herumsitzen und den Mann ansehen, der mich ständig daran erinnerte, dass ich ein Folterer war.


    »Ich hole Verbandszeug«, sagte ich. Damit ich diesen Mann nicht mehr sehen muss.


    Ich drehte mich um und ging hinaus, blieb aber schon nach wenigen Schritten stehen. Über Michael Kwongs Leiche gebeugt sah ich mit wild entschlossenem Blick Alex Rodriguez.
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    Sie schnappte sich Kwongs verdammte Pistole und schwenkte sie mit einem Ächzen zu mir herüber.


    Von drinnen hörte ich Dorothy rufen: »Nate, was ist da los?«


    Ich war zu verblüfft, um irgendwas zu sagen.


    Alex stand auf. »Wenigstens hat er mich aus dem verdammten Kühlraum rausgelassen, bevor er gestorben ist.« Sie blickte auf Kwong hinunter. »Haben Sie das getan?«


    Ich ignorierte ihre Frage. »Alex«, sagte ich nur, »es ist vorbei.«


    »Da rein«, entgegnete sie. Ich ging rückwärts zum Konferenzzimmer. Sie folgte mir.


    Dorothy sah uns an, ihre Hand auf den Arm ihres Onkels gelegt. Die Augen der beiden Frauen trafen sich, und Dorothys Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. In diesem Moment war mir klar, dass sie wirklich alles wusste. Alles.


    »Du Schlampe«, stieß Dorothy hervor.


    »Ach, Schätzchen. Sag das nicht. Ich tu nur, was ich tun muss.«


    Ich betrachtete diese Frau, die jede Gelegenheit beim Schopf packte, die tat, was sie tun musste, und die, das musste man ihr lassen, bis zuletzt kämpfte. Und in diesem Moment bot sich ihr tatsächlich eine große Chance: Sie konnte Tetra mit einem Schlag von seiner ganzen Bürde befreien und sich selbst vor einer langjährigen Gefängnisstrafe bewahren. Blitzschnell hatte sie die Situation erfasst und einen Ausweg entdeckt. Einen schönen, eleganten Ausweg.


    »Die werden Ihnen nicht glauben«, sagte ich mit ruhiger Stimme.


    »Oh doch, die werden mir glauben. Wer sollte auch etwas anderes behaupten?«


    »Wo ist Dan?«, fragte ich, um Zeit zu gewinnen.


    »Er wartet auf die Polizei, weil…«– sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippe– »weil Sie sie bestimmt gerufen haben.«


    Alex gab sich zwar cool, doch ich merkte, dass sie besorgt war. Der Krankenwagen war unterwegs, die Polizei ebenso. Sie legte sich schon eine Geschichte zurecht; bei so vielen Leichen würde es einiges zu erklären geben.


    »Also, wir haben nicht viel Zeit. Aufstehen«, forderte sie Dorothy auf.


    »Was wollen Sie tun, Alex?«, fragte ich.


    »Aufstehen!«, rief sie.


    Dorothy erhob sich.


    »Ihr habt alles kaputt gemacht«, sagte Alex. »Ihr alle. Los, in die Ecke.« Alex richtete die Waffe auf Dorothy, die zu mir herüberkam. Tony stöhnte leise auf seinem Sessel.


    »Sie sind einfach zu gierig geworden«, fügte sie hinzu. »Sie wollten zu viel und haben alles vermasselt, und jetzt muss ich das alles aufräumen.«


    »Alex…«, sagte ich.


    »Mund halten!«


    Im nächsten Augenblick senkte sie die Pistole, schwenkte sie nach rechts und drückte den Abzug. Die Kugel drang in den Bauch des blinden Mannes ein. Er stieß einen Schrei aus, fiel vom Sessel und wälzte sich am Boden. Alex trat vor und senkte die Waffe. Sie drückte noch einmal ab und traf Tony in die Brust. Sein Körper zuckte noch einmal kurz, ehe er erschlaffte.


    Dorothy stöhnte leise auf. Tim verfolgte die Szene wie erstarrt.


    »Was tun Sie da?«, schrie ich in meiner Angst vor dem, was als Nächstes kommen würde.


    Einen Moment lang rührte sich Alex nicht. Ihre Augen waren geweitet, so als verstünde sie selbst nicht ganz, was sie gerade getan hatte.


    Neben mir hörte ich Dorothy murmeln: »Nein, nein, nein.«


    »Alex!«, rief ich.


    »Das Schwerste zuerst«, flüsterte sie und richtete die Waffe auf Tim. Onkel Tony zählte für sie wohl nicht. Als er erkannte, was sie vorhatte, schrie Tim auf, warf sich von seinem Sessel auf den Boden und kroch schnell die Wand entlang.


    »Nein«, sagte ich. »Überlegen Sie doch!«


    Tim hatte sich in die Ecke zwischen der Wand und dem Tischchen gedrückt, auf dem das Mikroskop und der Videomonitor 
     standen. Der Tisch verschob sich, als er sich dagegendrückte.


    »Ich muss es tun«, beharrte sie und ging zur Seite, um eine freie Schusslinie auf den zusammengekauerten Jungen zu bekommen.


    »Mommy«, rief Tim.


    »Alex«, sagte ich und trat einen Schritt auf sie zu. »Sie kommen. Es ist vorbei.«


    Plötzlich riss sie die Waffe herum und richtete sie auf mich. Ich blieb wie erstarrt stehen. »Sie bleiben, wo Sie sind, sonst sind Sie der Erste. So wahr ich hier stehe, ich erschieße Sie.«


    Ich erwiderte ihren Blick. Aus dem Augenwinkel sah ich den Jungen auf dem Boden kauern. »Dann tun Sie’s«, sagte ich.


    Ihr Gesicht war einen Moment lang unbewegt, dann schien die schöne Maske in sich zusammenzufallen. Sie wandte sich wieder dem Jungen zu und richtete die Waffe auf ihn. Ich hörte ein gequältes »Ahh« von Dorothy neben mir.


    »Ich muss das tun«, sagte Alex leise, mehr zu sich selbst, wie mir schien, als zu uns. Sie streckte den Arm aus.


    Plötzlich bewegte sich irgendwas neben mir– Dorothy stürmte quer durch das Zimmer. Sie stürzte sich auf Alex, und ihr Arm ging zur Waffe.


    Mit voller Wucht stieß Dorothy gegen die andere Frau.


    Dann krachte ein Schuss.
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    Helles arterielles Blut schoss aus der gezackten Wunde in Alex’ Hals und spritzte auf ihre Kleider und auf den Boden. Dunkleres venöses Blut tropfte ebenfalls herunter. Verzweifelt rappelte sie sich in eine halb sitzende Position hoch und presste die Hand an ihren Hals. Das Blut pulsierte zwischen ihren 
     Fingern hindurch und lief über ihren Ausschnitt und die Bluse. Mit der anderen Hand tastete sie suchend auf dem Boden herum. Ich trat vor und beförderte die Pistole mit einem Fußtritt zur Seite.


    Dorothy war in der Ecke und hielt ihren Sohn in den Armen.


    Ich kniete mich vor Alex. Als ich den Mund aufmachte, um etwas zu sagen, hörte ich eine tiefe Stimme aus der Ecke. »Lass sie bluten.« Dorothy.


    Lass sie bluten. Das Einfachste, was man tun konnte. An Farbe und Menge des Blutes erkannte ich, dass die Kugel durch Halsschlagader und Drosselvene gegangen war. Diese Frau, die für so viel Leid mitverantwortlich war, verblutete direkt vor meinen Augen.


    Alex sank gegen die Wand. Ihre Bewegungen wurden immer langsamer, je mehr Blut sie verlor. »Meine… meine…«, stieß sie hervor. Sie versuchte weiter, die Hand auf die Wunde zu drücken, doch ihre Kräfte schwanden, und ihr Arm sank schließlich herab. Sie hob ihn erneut.


    »Ich weiß«, sagte ich.


    »Lass sie bluten.« Dorothy hockte in der Ecke und drückte ihren Sohn fest an die Brust, so als wollte sie ihn nie mehr loslassen. Da war etwas Wildes in ihrem Blick; sie hatte die Zähne zusammengebissen, die Gesichtsmuskeln angespannt und einen so finsteren Ausdruck auf dem Gesicht, dass sich die Wucherungen verzerrten. Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, sah sie wirklich hässlich aus. »Sie…«, stieß sie hervor und blickte auf den reglosen Körper ihres Onkels, »sie hat das getan.«


    Ja, dachte ich, das hat sie. Und sie hatte es verdient, zusammen mit Paul Murphy in der Hölle zu schmoren.


    Aber nicht heute.


    Ich hob die Hand an die klaffende Wunde in Alex Rodriguez’ Hals und drückte meine Finger in die pulsierende Arterie.
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    Schließlich trafen die Sanitäter ein, zwei junge weiße Typen, die wie Ex-Soldaten aussahen: extreme Kurzhaarfrisur, kräftiger Körperbau, präzise Bewegungen. Dan Missoula lief hinter den beiden her und stieß gegen ihre Nachhut, als sie stehen blieben, um die Situation zu erfassen. Selbst für hartgesottene Rettungsassistenten musste der Anblick ganz schön heftig sein: Vor ihnen auf dem Boden ein blutüberströmter Mann ohne Augen, links an der Wand eine stark blutende Frau, und natürlich ich selbst. Und schließlich in der Ecke des Raumes der Junge in den Armen einer Frau, die ihnen mit ihrem Gesicht wie ein Monster vorgekommen sein musste.


    Nach dem ersten Schock machten sich die Sanitäter an die Arbeit. Sie stellten kurze, präzise Fragen, die ich beantwortete. Der Mann auf dem Boden ist tot, erläuterte ich. Die Frau hier hat viel Blut verloren. Die Frau in der Ecke hat einen abgetrennten Finger. Der Junge ist unverletzt.


    Dan Missoula war verschwunden.


    Während einer der Männer Dorothy und Tim aus dem Raum führte, übernahm der andere– ein gewisser Robinson, wie sein Namensschild verriet– meinen Platz an Alex’ Seite. Er riss eine Packung mit Wundverband auf und drückte ihn fest an ihren Hals.


    »Ist noch was übrig«, bemerkte er.


    Ich sah ihn verständnislos an.


    »Für Sie– zum Abwischen«, fügte er hinzu.


    Die Gaze war mit Blut durchtränkt, als ich sie auf den Boden warf.


    Die andere Hälfte des Teams kam ins Zimmer zurück und begann Flüssigkeiten vorzubereiten, die sie in Alex’ Adern spritzen würden. Ich nahm den Plastikbecher mit Dorothys Fingerglied und ging raus.


    Inzwischen waren auch die ersten Polizisten eingetroffen. Ich wies einen der uniformierten Cops auf die Leichen im Laderaum und auf den ausgetretenen Stickstoff hin. Das hatte eine Serie von aufgeregten Funksprüchen zur Folge, und ich spürte die allgemeine Unsicherheit ringsum. Nachdem niemand die Verantwortung und das Kommando innezuhaben schien, drohte ein richtiges Chaos. Ich wusste nicht, wie ich das hätte verhindern sollen, und ließ den Officer stehen.»Danke«, sagte ich, drehte mich um und schritt den Gang hinunter, durch die Türen und raus aus der Tierabteilung.


    Dorothy drückte sich gegen die Wand des leeren Ganges. Tim lehnte sich an sie. Ihre rechte Hand ruhte auf seiner Schulter; die linke mit dem blutverschmierten Stück Stoff hielt sie vor dem Bauch.


    Ich gab ihr den Becher mit ihrer Fingerspitze. »Heb das auf, fürs Krankenhaus.«


    Sie nahm das Gefäß.


    »Ihr zwei solltet raufgehen«, sagte ich. »Wartet auf den anderen Krankenwagen.«


    Dorothy schaute zu mir hoch. »Wird sie überleben?«


    »Wahrscheinlich«, antwortete ich.


    Dorothy nickte langsam; ich wusste nicht, ob sie die Nachricht erfreulich fand oder nicht.


    Ich blickte auf Tim hinunter. Ich wollte ihn berühren– ihm über die Haare streichen, die Hand auf seine Wange legen–, aber meine Hände waren immer noch voller Blut. Er starrte mit leerem Blick vor sich hin.


    »Das hast du wirklich ganz toll gemacht«, sagte ich. »Du hast deine Mom und mich beschützt.«


    Tim sagte nichts.


    Aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, dass ich zu dem Jungen durchdringen musste, dass ich die Stimme dieses jungen Menschen hören musste, der so gern Der kleine 
     Hobbit las. Ich brauchte die Gewissheit, dass ihn das alles nicht beschädigt hatte, so wie mich. Gewalt ist etwas Verheerendes, hätte ich ihm sagen wollen. Du darfst gar nicht erst anfangen, darüber nachzudenken, Tim. Du musst wissen, dass du das Richtige getan hast, dass du keine andere Wahl hattest. Vergiss das alles und kehr zurück zu deinen Zwergen und Drachen. Werde wieder ein ganz normaler achtjähriger Junge, der sich schon für Path-o-gene interessiert. Mach’s nicht so wie ich, Timothy Kim, fang nicht an, an dir selbst zu zweifeln und dir Vorwürfe zu machen. Werde nicht so verbittert wie ich.


    »Es ist vorbei, Tim«, sagte ich. »Du kannst…«


    »Nate«, wandte Dorothy ein. Sie versuchte zu lächeln, doch das wollte ihr nicht recht gelingen. Ich wartete auf einen tröstlichen Satz, auf eine Erklärung. »Komm, Timothy«, sagte sie stattdessen. »Mommy muss mit dem Krankenwagen fahren. Du musst mich begleiten.«


    Tim löste sich schweigend von seiner Mutter und ging den leeren Gang hinunter. Er bewegte sich nicht wie ein Achtjähriger. Dorothy zögerte; sie stand an der Wand und sah ziemlich niedergeschlagen aus.


    »Tim«, sagte ich, während ich hinter ihm herging und zu ihm aufschloss. Ich berührte ihn am Kopf, um ihn zum Stehenbleiben zu bewegen. »Es wird alles gut. Schau mich an.« Er tat es. »Was geht hier oben vor sich?« Ich zerzauste ihm das Haar und ließ die Hand sinken.


    Er zuckte mit den Achseln.


    »Also, ich kann dir sagen, was da oben vorgehen sollte. Du solltest denken, dass du der tapferste und schlauste Junge auf der Welt bist.«


    Er schwieg.


    »Du solltest denken, dass du noch tapferer und schlauer bist als Bilbo«, fuhr ich fort, in dem verzweifelten Bemühen, 
     zu ihm durchzudringen. »Ich glaub nicht, dass Bilbo das geschafft hätte, was du heute getan hast.«


    »Thorin«, sagte er.


    »Was?«


    »Ich will Thorin sein.«


    »Junge, du bist genauso tapfer wie Thorin.«


    Tim seufzte– ein leiser, flüsternder Laut, der seinem Alter schon eher angemessen war. Seine Augen hatten den stahlharten Ausdruck verloren. »Kommst du uns mal besuchen, Onkel Nate?«


    Seine Frage haute mich fast um. »Natürlich«, sagte ich und musste mich anstrengen, dass meine Stimme nicht brach.»Onkel Nate mag dich sehr, sehr gern.«


    Dorothy war nun neben mir und berührte mich mit ihrer gesunden Hand an der Hüfte.


    »Gehen wir, Timothy«, sagte sie.


    Der Junge griff nach der Hand seiner Mutter.


    Ich lauschte ihren Schritten auf dem Betonboden. Es war vorbei, dachte ich, und doch wieder nicht. Die scharfen Messer würden sich erneut ins Fleisch schneiden– aber diesmal nur im Operationssaal. Es würden Chirurgen sein und nicht Mörder, die zur Klinge griffen. Die Messer würden nicht töten und verstümmeln, sondern nur krankes Fleisch wegschneiden. Trotzdem, vorbei war es noch lange nicht.


    Die Narben in Dorothy Zhangs Gesicht würden bleiben, und es würde noch mehr Narben auf anderen Gesichtern geben. Der Wunsch nach Schönheit würde weiter Menschen dazu verleiten, alles zu tun für eine makellose Haut und ein perfektes Gesicht.


    Bevor sie zum Aufzug kam, blieb Dorothy stehen und blickte zu mir zurück. Sie lächelte.


    Diesmal war ich derjenige, dem das Lächeln nicht gelingen wollte.


    



    Bei all der hektischen Betriebsamkeit auf dem Firmengelände stand ich doch allein hier in der Tür zum Konferenzzimmer. Alex war weggebracht worden, es war still im Raum. Ich konnte den Blick nicht von Tony abwenden, der immer noch auf dem Boden lag. Seine Arme waren weit ausgebreitet, seine Finger wie Klauen gekrümmt.


    »Was ist passiert?«, hörte ich eine Stimme hinter mir fragen.


    Tonys Mund stand weit offen, die Augen waren nur noch zwei blutige Löcher. Sein einst weißes Hemd war dunkelrot verfärbt.


    Ich starrte auf dieses Gesicht und spürte, wie meine Beine unter mir nachzugeben drohten. Ich lehnte mich an den Türpfosten und ließ mich auf den Boden sinken, worauf meine Knie mit einem stechenden Schmerz reagierten.


    »Wollen Sie mir nicht sagen, was passiert ist?«, fragte der Mann. Schließlich erkannte ich die Stimme von Jack Tang.»Möchten Sie ins Krankenhaus?«


    Was war aus mir geworden?, fragte ich mich. Ein Killer? Ein Folterer? Die Ereignisse hatten mich so durcheinandergewirbelt, dass mir meine blutigen Hände, die in meinem Schoß lagen, wie fremde, tote Gegenstände erschienen.


    Tang sagte irgendwas zu mir, doch seine Worte drangen nicht zu mir durch.


    Tony schien zur Decke hinaufzustarren. Es sah aus, als würde er schreien.


    Nein, mich traf keine Schuld. Die Ereignisse waren nicht aufzuhalten gewesen. Andere hatten das alles verursacht. Michael Kwong, Onkel Tony. Alex Rodriguez und, was besonders schlimm war, Paul Murphy. Sie hatten jemand hineingezogen, der etwas für die Welt tun wollte, der ein gottverdammter Arzt geworden war, damit er den Leuten helfen konnte. Sie hatten mich zu einem Monster gemacht. Sie sind es, die Blut an den 
     Händen haben, nicht du, sagte ich mir. Du wolltest als Bürger nur ein wenig Gerechtigkeit. Und als Arzt wolltest du, dass diese Krebsfälle aufhören, dass niemand mehr darunter leiden muss.


    Du hast getan, was du konntest.


    »Nate.« Tang stand direkt vor mir, sodass ich ihn nicht länger ignorieren konnte. »Sie müssen ins Krankenhaus.«


    Ich sah zu ihm hoch, dann wieder auf meine Hände hinunter, die so aussahen, als ob sie dunkelrot bemalt wären.


    »Wir sollten zusehen, dass Sie weg sind, bevor die hiesigen Detectives auftauchen«, erklärte Tang. »Sonst sitzen Sie noch eine Woche hier, bis Sie alle Fragen beantwortet haben.«


    Ich versuchte meine Hände im Schoß zu verbergen.


    »Kommen Sie, Nate. Alles okay?«


    »Ich bin okay«, sagte ich.


    Wir wussten beide, dass das nicht so war.
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    Ende gut, alles gut. In diesem Fall war längst nicht alles gut, und das Ende genauso wenig.


    Es war eine Woche vergangen, seit ich Michael Kwong eine Nadel in den Hals– und Onkel Tony den Daumen in die Augenhöhle gestoßen hatte. Sieben Tage Zeit, um meine körperlichen und seelischen Wunden zu lecken. Die ersten achtundvierzig Stunden nach den Ereignissen bei Tetra hatte ich im Krankenhaus verbracht, wo die plastischen Chirurgen meine linke Gesichtshälfte wieder zusammengeflickt hatten. Mein Knie würde heilen, ebenso meine Hand und die Handgelenke. Alles in allem war mein Körper auf dem Weg der Besserung. Aber meine Seele… na ja, sagen wir mal so– was ich für meine seelische Heilung tat, erwies sich als nicht besonders wirkungsvoll.


    Es war elf Uhr vormittags, und ich trank meinen Kaffee in einem Laden ein paar Blocks von dem äußerst schlichten Zimmer entfernt, in dem ich seit kurzem zur Untermiete wohnte. Brooke hatte das Krankenhaus inzwischen verlassen, meinte aber, sie wäre noch nicht bereit, mich zu sehen, geschweige denn, mich in ihrer Wohnung um sich zu haben. Ich konnte ihr keinen Vorwurf machen. Ich wusste selbst am besten, was ich ihr angetan hatte. Und sie wusste es auch.


    Ich versuchte mich auf die alternative Wochenzeitung zu konzentrieren, die ich durchblätterte, doch mir war schwindlig von dem Schmerzmittel, das ich vor zwei Stunden in hoher Dosis genommen hatte. Den Kaffee brauchte ich nun, um das Oxycodon wieder einigermaßen zu neutralisieren. Für mich war das Ganze also nicht so gut ausgegangen. Und genauso wenig für ein paar Dutzend andere, die eine volle Ladung Beautiful Essence abbekommen hatten und das Pech hatten, zu dem halben Prozent zu gehören, das laut Wei-jan Fang davon Krebs bekam.


    In der Bay Area gab es dreiunddreißig Fälle davon, was die Mediziner nun eine »iatrogene aggressive Form von Dermatofibrosarcoma protuberans-Fibrosarcoma«, kurz »IADFSP-FS«, nannten. Eine ganz schöne Konstruktion, aber von Ärzten erwartet man ja auch nicht, dass sie besonders wortgewandt sind. Die New York Post bekam ebenso Wind von der Geschichte wie die Medien überall auf der Welt. Die Post war vielleicht medizinisch am wenigsten genau, dafür aber sehr anschaulich in ihrer Schilderung. »Wild wuchernde Gesichter in San Francisco«, lautete die Schlagzeile. In diesem ersten Artikel las ich auch ein wenig Schadenfreude heraus. Etwas besorgter klang es drei Tage später, als die Post verkündete: »Fall von dramatischer Gesichtswucherung in Queens entdeckt«. Offenbar hatten Wei-jan Fang und Onkel Tony eine richtige Büchse der Pandora geöffnet; außer in San Francisco und New York tauchten 
     auch Fälle in L. A., Vancouver, Seattle, Hongkong, Shanghai und Sidney auf. In den anderen Städten zählte man höchstens sechzig Fälle, aber man befürchtete, dass Beautiful Essence weiter auf dem Schwarzmarkt angeboten wurde. »Die Resultate sind einfach zu gut«, wurde ein Sprecher vom CDC zitiert.


    Es traten zwar die meisten Fälle im Raum San Francisco auf– dafür waren die Gesundheitsbehörden hier früher aktiv geworden als anderswo. Mit Hilfe der Medien sowie von Unterlagen, die in Fangs Wohnung entdeckt wurden, konnten die dreiunddreißig Fälle– achtundzwanzig Frauen und fünf Männer– binnen weniger Tage gefunden werden. Ravi bekam seinen Auftritt im Rampenlicht und kam im Fernsehen entgegen meinen Erwartungen sehr ruhig und professionell rüber. Wenn man genauer hinsah, konnte man trotzdem erkennen, wie er vor der Kamera förmlich aufblühte.


    Leider zeigte diese Form von Fibrosarkom eine besonders hohe Neigung zur Ausbildung von Metastasen. Der Tumor war also nicht nur besonders aggressiv und zerstörerisch, er tendierte auch dazu, sich auf andere Körperteile auszubreiten. Augen gingen verloren, Gesichter wurden durch Operationen entstellt, Körper von Chemotherapien ausgelaugt. In manchen Fällen endete es tödlich. Wenn man es positiv betrachtete– und das wollte ich wirklich–, dann konnte man immerhin sagen, dass die Überlebenschancen recht gut waren. Ich hätte also eigentlich froh sein sollen, dass wir das Ganze so früh entdeckt hatten.


    Worüber ich auch hätte froh sein können, war, dass die Gerechtigkeit zumindest teilweise gesiegt hatte. Dustin Alberts saß im Gefängnis, genau wie Jonathan Bly und ein paar von Onkel Tonys Kumpels. Tetras Vorstand war dabei, die Firma aufzulösen und den Firmenbesitz sowie das geistige Eigentum zu Schleuderpreisen zu verkaufen. Es hieß, dass noch niemand ein Angebot für Regenetine unterbreitet hatte, doch 
     die Geier kreisten bestimmt schon und warteten nur darauf, dass der Preis weiter in den Keller ging. Obwohl die Behörden jetzt natürlich ein wachsames Auge auf dieses Produkt haben würden, war ich mir doch sicher, dass Regenetine eines Tages in menschlichen Gesichtern zur Anwendung kommen würde. Die Resultate waren einfach zu gut, der Markt zu groß.


    Ich legte die alternative Zeitung weg, das einzige Presseprodukt, das ich in diesen Tagen las. Ich hatte kaum einen Artikel ausgelassen– ob es um die neuesten Bands ging, um die heißesten Lokale oder um diese lesbische Dichterin, eine amerikanische Ureinwohnerin, deren freie Verstiraden auch auf MTV vorgestellt wurden–, ja, ich hatte das alles mehr als einmal gelesen. Die anderen Medien mied ich bewusst. »Dr. Nathaniel McCormick« war ein großes Thema in den meisten Zeitungen. Die Adjektive und sonstigen Bezeichnungen, die sie im Zusammenhang mit meinem Namen verwendeten– »mutig«,»erfolgreicher Ermittler«, »angesehener Arzt«– schienen einen anderen zu betreffen. Würde ein angesehener Arzt in einem Café einen Pillen-Crusher aus dem Jackett ziehen? Würde ein angesehener Arzt zwei Oxycontin unter dem Tisch zu Staub zermahlen, das Pulver in ein Wasserglas geben und das Ganze hinunterstürzen? Wohl eher nicht.


    Ich saß da und wartete darauf, dass das Mittel sich in meinem Gehirn ausbreitete. Das waren die gefährlichen Momente, die Zeiten, in denen ich zu viel nachdenken konnte. Über Brooke, über Dorothy. Über den Scheißtyp, der mich in die Sache hineingezogen hatte.


    Ihm hätte ich den Daumen in die Augenhöhle drücken sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Ich hätte ihn bestrafen sollen, als ich es noch konnte. Als würde es noch nicht genügen, dass er seine Augen, Ohren und seine Zunge verloren hatte.


    Mein Gott, was war nur aus mir geworden?


    Ich ließ mich in den Stuhl sinken und versuchte meine Gedanken zu beruhigen, während sich die Droge ihren Weg in meine Blutbahn suchte.


    Ich würde diesen Tag, so wie die drei Tage zuvor, folgendermaßen verbringen: Am Morgen Kaffee und Oxycontin, dann zu Dorothys Mutter, wo ich Tim erwartete, wenn er von der Schule heimkam. Eine halbe Stunde Hausaufgaben, ein bisschen Lesen, dann würden Tim, seine Großmutter und ich ins Krankenhaus fahren, wo wir uns mit Daniel Zhang trafen, um gemeinsam Dorothy zu besuchen.


    Dorothy. Die Fingerspitze hatten sie ihr wieder angenäht, und sie hatte auch schon die erste von vielen Operationen zur Wiederherstellung ihres Gesichts hinter sich. Ja, es war bereits die wiederherstellende plastische Chirurgie am Zug, nachdem die Ärzte keinerlei Hinweise darauf gefunden hatten, dass sich der Krebs weiter ausgebreitet hatte, was ebenfalls sehr positiv war. Aus irgendeinem Grund wollte Dorothy aber nicht, dass jemand den ganzen Tag an ihrem Bett saß. Wir warteten mit unserem Besuch also bis zum Nachmittag, was mir ganz recht war. Zu dieser Tageszeit war ich nicht mehr von den Schmerzmitteln beeinträchtigt, sodass es einigermaßen vertretbar war, mit dem Auto durch die Stadt zu fahren.


    Im Haus der Zhangs setzte ich mich auf die grüne Couch im Wohnzimmer und hörte zu, wie Tim und seine Großmutter sich in einer Sprache unterhielten, die ich nicht verstand. Sie hatte mir Klöße angeboten, aber ich glaubte nicht, dass mein Magen– nachdem ich ihm gerade viel zu viel Kaffee zugemutet hatte– das schon vertragen hätte. Eine Standuhr tickte in der Ecke. Bilder von Dorothy und Daniel, von ihrem verstorbenen Vater sowie von Dutzenden Verwandten hingen an der Wand beim Fenster, die Rahmen so dicht beisammen wie Fliesen. Viele Jahre der chinesischen Küche hatten dem Raum einen markanten Geruch verliehen.


    Nachdem Tim seine Klöße gegessen hatte, setzte er sich zu mir auf die Couch, und ich schlug Der kleine Hobbit auf. Wir kamen gut mit dem Buch voran, und am Tag davor hatte Tim sogar gemeint, er würde gern mit der Herr der Ringe-Trilogie beginnen. Ich hatte ihn zwar auf den Umfang dieses Unternehmens aufmerksam gemacht– »Tim, weißt du überhaupt, wie dick diese Bücher sind?«–, aber ich muss gestehen, dass die Aussicht, dem Jungen vorzulesen, einer der wenigen Lichtblicke in meinem momentanen Leben war. Das gab mir eine Aufgabe, einen Daseinszweck. Ansonsten bestand mein Leben aus Warten: Warten, dass meine Wunden verheilten, dass Dorothy ihre Operationen hinter sich brachte, dass Brooke mich wiedersehen wollte– kurz gesagt, dass irgendwas passieren würde, was mir wieder das Gefühl gab, ich selbst zu sein.


    Ich begann in dem Buch zu lesen und bemühte mich, den Figuren verschiedene Stimmen zu geben. Keine leichte Aufgabe, wie sich herausstellte, denn ich war nach unseren Sitzungen jedes Mal heiser.


    Wir kamen zum großen Finale, wo Smaug, der Drache, einen schwarzen Pfeil in den Bauch bekommt. Ich war ganz bei der Sache, sodass ich zuerst gar nicht merkte, dass Tim– der normalerweise gespannt zuhörte– in seinen Schoß hinunterstarrte.


    »Alles okay?«, fragte ich mit der Stimme von Nate McCormick.


    »Warum mussten sie ihn töten?«


    »Wen? Smaug? Na ja, weil er…« Da wurde mir bewusst, dass er gar nicht von dem Drachen sprach. »Wen meinst du, Tim?«


    »Ich weiß nicht.«


    Obwohl es der Junge in bewundernswerter Weise geschafft hatte, zu einem normalen kindlichen Leben zurückzufinden– er ging wieder zur Schule, wo ihn vor allem Lesen und naturwissenschaftliche Themen interessierten–, so geisterten doch 
     immer noch jede Menge Dämonen in seinem kleinen Kopf herum. Ich hatte mir viel Zeit genommen, um mit ihm über Onkel Paul und Onkel Tony zu sprechen, und darüber, dass gute Menschen manchmal schlimme Dinge tun und umgekehrt.


    »Ich hab was ganz Schlimmes getan«, sagte der Junge, an unser Gespräch vom Vortag anknüpfend. »Ich hab Onkel Tony sehr wehgetan.« Er blickte zu mir auf. »Bin ich jetzt ein guter Mensch?«


    »Wie ich schon gesagt habe, du bist ein guter Mensch. Du hast das Richtige getan. Du musstest mich und deine Mom schützen.«


    »Aber vielleicht musste Onkel Tony auch tun, was er getan hat. Und Onkel Paul auch.«


    Gute Menschen tun schlimme Dinge. Schlechte Menschen tun gute Dinge. Also, wer ist dann gut und wer schlecht? Und was spielt das überhaupt für eine Rolle? Vielleicht gibt es nach moralischen Maßstäben kein Schwarz und Weiß, sondern nur Grau. Und wenn am Ende über uns geurteilt wird, kann man nur hoffen, dass man eher am helleren Ende der Skala landet.


    Aber ich konnte mich nun mal nur schwer damit abfinden, dass das so sein sollte.


    »Komm, Junge«, sagte ich. »Fahren wir zu deiner Mom.«


    



    Daniel, Oma Zhang, Tim und ich blieben eine Stunde bei Dorothy. Die Ärzte hatten ihre Tumore bereits entfernt und brachten in Ordnung, was von ihrem Gesicht noch übrig war. Sie war dermaßen mit Wundverband bedeckt, dass nicht viel mehr als ein Auge hervorguckte. Unser Gespräch war locker und drehte sich vor allem um Tim und die Schule, Daniels Arbeit und Dorothys Heilungsprozess. Ehe ich mich versah, war es schon wieder Zeit zu gehen.


    Als wir das Zimmer verließen, rief Dorothy meinen Namen. Ich blieb in der Tür stehen und ließ die anderen vorbeigehen. »
     Er macht’s ganz gut, oder? Tim, meine ich.« Ihre Stimme klang gedämpft und undeutlich, nachdem sie dick verbunden und an der Lippe operiert worden war.


    »Er macht das ganz toll. Wir sind schon fast wieder mit dem kleinen Hobbit fertig.«


    »Und du?«


    »Ich muss noch ein bisschen an den Zwergenstimmen feilen. Ansonsten läuft’s aber prima.«


    »Ja, klar.«


    »Das heilt ziemlich gut«, sagte ich und zupfte an dem Verband auf meinem Gesicht.


    »Das meine ich nicht. Du siehst schlimmer aus als ich.«


    »Das liegt daran, dass bei mir der Verband nur die Hälfte des Gesichts zudeckt.« Sie lachte nicht über meinen Witz.»Was soll ich sagen? Es ist schwer. Ich zerbreche mir immer noch den Kopf darüber, was passiert ist. Über das, was ich getan oder nicht getan habe. Ich versuche zu begreifen, wie Paul das tun konnte.«


    »Warum zerbrichst du dir den Kopf? Du hast getan, was du konntest. Paul ist eben ein mieser Typ geworden und Schluss.«


    »Ja, Schluss.« Ich berührte ihren Verband. »Du bist da drin verpackt. Brooke war auf der Intensivstation. Paul hat ganze Arbeit geleistet, stimmt’s? Ach, und wir dürfen auch nicht vergessen, dass ich Dinge getan habe, von denen mir übel wird, wenn ich nur dran denke. Ich habe furchtbare Dinge getan, Dorothy.«


    Sie stützte sich auf die Ellbogen. »Die Dinge sind nicht so kompliziert, Nate. Sieh die Sache doch einfach mal klar.« Und das von einer Frau, die nur mit einem Auge sehen konnte. »Du bist ein unvollkommener Mensch, der einen unvollkommenen Kampf gegen eine unvollkommene Welt gekämpft hat und trotzdem immer will, dass alles vollkommen ist.«


    »Das ist zu einfach.«


    »Wirklich?«


    »Ich sollte weg von hier. Mich ins Auto setzen und zurück…«


    »Nate«, unterbrach sie mich, »hör mir zu. Nichts ist vollkommen. Nicht in dieser Welt, nicht in einem Gesicht, nicht in einer Beziehung, und nicht in den Dingen, die gerade passiert sind.«


    »Ich weiß, dass nichts perfekt ist.«


    »Aber du kommst trotzdem nicht damit klar, wenn etwas nicht perfekt ist. Ich will ja nicht zu kritisch sein, aber du bist wie ein Kind. Du willst immer alles schön geordnet haben. Du musst lernen, mit der Unordnung zu leben, okay? Es kommt mir so vor, als würdest du entweder vor dem Schlamassel weglaufen oder dich hineinstürzen, um es zu bereinigen.«


    »Danke für die Therapiesitzung.« Ich blickte auf den Flur hinaus, wo Oma, Tim und Daniel warteten. Daniel unterhielt sich mit einem Arzt, den er angesprochen hatte. Ich wandte mich wieder Dorothy zu, ihrem einen Auge, das aus den Verbänden hervorguckte. »Ich sollte wirklich gehen.«


    »Weglaufen?«


    Ich lächelte. »Na klar.«


    »Tja, Nathaniel McCormick, ich lauf nicht weg. Ich stürze mich kopfüber ins Schlamassel.« Sie seufzte. »Denk mal nach– vielleicht errätst du ja, wovon oder von wem ich spreche. Ein kleiner Tipp: Ich bin gerade dabei, mich zu verknallen.«


    »Dorothy…«


    »Ja, in dich– als ob du’s nicht wüsstest. So, jetzt ist es raus. Ich verliebe mich in einen Mann, der gerade dabei ist, die Beziehung zu seiner Ex- oder noch aktuellen Freundin zu klären. Der das, was gerade passiert ist, verarbeiten muss und sich überlegen muss, was er jetzt machen will. Der auch die Sache mit Paul für sich klären muss. Vielleicht kriegt er das alles auf 
     die Reihe, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht läuft er einfach weg, oder er kommt zu dem Schluss, dass er nichts zu tun haben will mit einer arbeitslosen Journalistin, die wie Frankensteins Braut aussieht. Vielleicht werde ich mit Tim bei meiner Mom sitzen und ihm sagen, dass Onkel Nate zurück nach Atlanta gegangen ist, und mir denken, dass du ein Idiot bist, weil du nicht einmal anrufst. Wirklich ein Schlamassel. Aber weißt du was, McCormick? Schlamassel– genau darum geht’s doch im Leben.«


    Ich sah sie einen Moment lang an– diesen Menschen, der da dick verbunden auf dem Bett lag. »Ja, ein Schlamassel«, sagte ich.


    »Lern, damit zu leben.«


    »Ich will nicht damit leben.«


    »Gott, du bist echt schlimmer als ein Achtjähriger. Nein, nicht mal acht. Sechs.«


    Ich nahm mir einen Sessel und stellte ihn zu ihr ans Bett. In diesem Moment spürte ich eine ungeheure Nähe zu ihr. Ich wusste zwar nicht, ob das Gefühl über diesen Augenblick hinaus anhalten würde, aber genauso wenig hätte ich sagen können, dass es je wieder vergehen würde. »Ich würde dich jetzt küssen, wenn ich könnte.«


    »Tja, nichts ist vollkommen«, sagte sie. »Nicht einmal Momente wie dieser.«


    Ich hob ihre Hand an meinen Mund und drückte meine Lippen auf die Haut.


    



    In dieser Nacht saß ich auf dem Bett in meinem spärlich möblierten Zimmer. Außer dem Bett hatte ich noch einen Sessel und einen kleinen Tisch. Ein Typ, der gerade aus der Reha kam, wohnte neben mir. Hier landet man also, wenn man nicht mehr als dreihundert Dollar pro Woche lockermachen kann.


    Ich hielt das Handy in meiner Hand. Im Moment war ich 
     nüchtern, das heißt, ich stand nicht unter dem Einfluss irgendwelcher Medikamente. Mein Kopf war klar.


    Ein unvollkommener Typ, der einen unvollkommenen Kampf gegen eine unvollkommene Welt kämpft. Und das alles, um die Dinge vollkommen zu machen. Diese Rechnung kann nicht aufgehen, oder?


    Ich wählte die Nummer und hörte zu, wie es viermal klingelte. Dann ihre Stimme.


    »Nate?«


    Und obwohl mein Mund offen stand, um etwas zu sagen, hatte ich keine Ahnung, was ich sagen sollte.


    »Nate, bist du das?«


    Ich drückte das Telefon so fest an mein Ohr, dass es wehtat.
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